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  WIDMUNG


  Für Jennifer, weil sie mich in Ruhe lässt,


  wenn ich das brauche, und weil sie da ist,


  wenn ich stattdessen das brauche.


  Kapitel 1


  UNTERHALB DES WASSERFALLS


  Ich befand mich an Bord der Pracht des Tages, als sie vom Himmel fiel. Ich stürzte mit den Flammen und den zerschmetterten Getrieben in den kalten, dunklen Reine hinab und überlebte nur, weil ich ohnehin kaum halb lebendig war. Schon zweimal wurde ich aus den Trümmern eines Luftschiffs gezerrt, und zweimal habe ich es überstanden. Diesmal war ich nur Passagier. Beim ersten Mal war ich Kapitän, Pilot und einziger Überlebender. Der Himmel mag mich nicht besonders.


  Ich ging in Havreach an Bord, bezahlte eine Tageskabine für einen einfachen Flug und saß bis zum Abendessen still da. Kein Gepäck, denn ich war geschäftlich in der Stadt gewesen, um ein Wörtchen mit einem von Valentines eigensinnigen Kontakten zu reden, einem Kerl, der versuchte, sich hinter unserem Rücken etwas dazuzuverdienen. Eigentlich hätte es nur eine Tagesreise werden sollen, die sich schließlich auf eine Übernachtung ausdehnte, weil sich der Bursche versteckte – was ihm nur zusätzliche Aufmerksamkeit und überzeugende Argumente meinerseits einbrachte. Zuerst stellte ich sicher, dass er sich das nächste Mal, wenn ich ihn aufsuchte, nicht verstecken würde, dann stellte ich doppelt sicher, dass es kein nächstes Mal geben würde. Es war also ein langer Tag gewesen, und ich trug immer noch meine Kleider vom Vortag. Meine Augen waren müde, meine Hände schmerzten. Deshalb wurde ich wohl nachlässig. Ich war nicht so aufmerksam, wie ich es hätte sein sollen.


  Bei einem solchen Flug war das Abendessen ein Ereignis, besonders in der Nacht vor Veridon, der letzten Nacht der Kreuzfahrt. An Bord des Luftschiffs befanden sich zwei Arten von Reisenden. Zum einen waren da die Tagesreisenden wie ich. Sie nahmen ein anderes Schiff stromabwärts, nur um das Wasser zu sehen oder ein kleines Abenteuer auf den Ebenen zu erleben. Nicht, dass Havreach wirklich eine Gegend für Abenteuer gewesen wäre, aber die Ladenbesitzer verdienten gut damit. Havreach war noch neu genug, dass man außerhalb des Ortes die Wildnis spüren konnte, die ungezähmten Weiten, die an den Rändern der Stadt lauerten. So etwas gab es auch in Veridon, allerdings auf andere Weise. Veridon war keineswegs alt, aber die Gefahren dort waren anders, persönlicher. Nicht so gut vermarktbar.


  Neben den Tagesreisenden gab es noch die Langstreckenpassagiere. Leute, die in Veridon einstiegen und an Bord blieben, bis es keine Zwischenlandungen mehr gab, bis die Pracht nur noch über reiner Wildnis schwebte und die Ortschaften immer kleiner wurden, ehe sie gänzlich dem gewundenen Fluss und den bewaldeten Ufern oder den wilden, windgepeitschten Grassteppen der Arbarra-Öde wichen. Eine kostspielige Reise und so gefährlich, wie etwas sein konnte, das mit einer Luxuskabine und Stoffservietten einherging.


  Ich schätze, man könnte sagen, dass es noch eine dritte Art von Passagieren gab – diejenigen, die zustiegen. Das waren Leute, die sich einfache Karten nur für die Rückreise kauften und in Red Simmons oder der kleinen Ortschaft BonnerBrunn an Bord gingen. Sie konnte man beim Abendessen mühelos erkennen. Mit den Stoffservietten fühlten sie sich unwohl, und sie hatten keine formelle Kleidung durch den Busch mitgebracht. Es war einer von ihnen, der unsere Schwierigkeiten verursachte. Ein Kerl, den ich kannte. Marcus Soundso. Zu der Zeit konnte ich mich nicht an seinen vollständigen Namen erinnern.


  Ich sah ihn herumgehen, während die Appetithäppchen gereicht wurden. Der Speisesaal war geräumt, und die Glastüren, die hinaus aufs Aussichtsdeck führten, waren aufgeklappt und beiseitegeschoben worden. Eine gesamte Wand des Raums stand zum nächtlichen Himmel hin offen. Die Luft fühlte sich kühl an, die Sterne funkelten strahlend weiß und klar. In einer Ecke spielte leise ein Quartett und übertönte geradeso die Geräusche aus der betriebsamen Küche. Ich nahm mir von einem vorbeigehenden Kellner ein Glas Weißwein und schlenderte hinaus aufs Deck. Eine richtig gesittete Nacht, die mich an zu Hause und meine Familie erinnerte. In einer solchen Nacht fiel es leicht, Schwierigkeiten einfach zu vergessen. Ich stellte mich an die Reling. Das Wasser tief unter uns glich einem zersplitterten Feld aus Licht. Der Mond spiegelte sich auf winzigen Wellen.


  Die meisten Anwesenden aßen zierliche Häppchen, nippten murmelnd an Weingläsern und präsentierten sich wie aus dem Ei gepellt. Zylinderhüte und Frackwesten, Damen in Pelz, Ober in weißen Jacken. Marcus stach daraus hervor wie ein Schlammfleck auf Marmor, als er nervös an der gegenüberliegenden Tür stand. Er war breit wie ein Fass und einen ganzen Kopf größer als alle anderen. Sein Bart strich über die sorgsam aufgetürmte Haartracht der Damen aus den Luxuskabinen. Sein Mantel war braun und verdreckt, und rings um ihn ließ man einen halben Meter Platz, während die Leute auf dem restlichen Deck dicht gedrängt standen.


  Ich wollte gerade zu ihm gehen und mit ihm reden, um herauszufinden, woher ich ihn kannte, ob er einer von Valentines Jungs oder jemand aus einem anderen Bereich war, als einer der Passagiere vor mich hintrat.


  »Werden wir denn nach dem Abendessen ankommen?«, fragte er. Es handelte sich um einen kleinen Mann mit rundlichen Schultern und fleischigen Händen. Ein ordentlich gestutzter Halbmond von einem Schnurrbart säumte seine Oberlippe.


  »Tut mir leid, ich gehöre nicht zur Besatzung«, erwiderte ich und zeigte mit meinem Glas in Richtung eines der grau gekleideten Maaten an der Reling. »Dafür bin ich nicht ausreichend herausgeputzt.«


  Der Mann blinzelte erst, dann kicherte er. »Oh. Oh, tut mir leid. Tut mir leid, es lag nur an Ihren Augen. Sie wissen schon.«


  Oh ja, ich wusste es. Meine Augen, die Implantate, ein Teil dessen, was mich zum Piloten gemacht hatte, bevor ich kein Pilot mehr war. Es gab nicht viele äußere Anzeichen darauf, wer sich jener besonderen Operation unterzogen hatte. Nur die Augen, die stumpfen grauen Netzhäute, die wie Zinn anmuteten, das seinen Glanz verloren hatte. Die Augen hatte ich noch.


  »Ein häufiger Irrtum. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.«


  »Hm. Also, äh …« Er zupfte an meinem Ärmel. »Aber Sie haben diese Reise doch schon mal gemacht, oder? Natürlich haben Sie das.«


  Ich wandte mich ab, lehnte die Ellbogen auf die Reling und beugte mich vor. Seit dem Abflug aus Havreach hatten wir uns den ganzen Tag über Wasser befunden. Das Spitzmeer erstreckte sich unter uns, so weit ich sehen konnte. Der Bruchwall ließ ein leises Tosen vernehmen, war jedoch auf der anderen Seite des Luftschiffs noch außer Sicht. Die Pracht näherte sich dem Wasserfall aus schrägem Winkel, sodass er erst im letzten Moment zu sehen sein würde. Anscheinend mochte es der Kapitän dramatisch.


  »Ja, sicher. Wollen Sie auf irgendetwas Bestimmtes hinaus?«


  »Tut mir leid, nein. Es ist nur so … Sie sind mir aufgefallen, als Sie eingestiegen sind. Nicht viele Leute gingen an Bord, und ich sah … Na ja, durch Ihre Augen dachte ich, Sie wären vielleicht Pilot. Und ich hatte noch keine Gelegenheit, mit unserem Piloten zu sprechen, habe ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen, seit wir vor Monaten in Veridon eingestiegen sind. Ich dachte, Sie könnten vielleicht …« Er ließ den Satz unvollendet und errötete.


  »Ein paar Geschichten auf Lager haben?«


  »Nun … ja. Geschichten.«


  Eine Minute lang schwieg ich, roch die Luft und ließ die Brise über mein Gesicht streichen. So fühlte sich Fliegen nicht an, jedenfalls nicht von innen. Schaudernd leerte ich mein Glas.


  »Ja, Mister, ich habe diese Reise schon mal gemacht.« Ich warf das Weinglas hinaus in die Luft und beobachtete, wie es funkelnd in die Tiefe fiel. »Aber ich habe keine Geschichten. In Ordnung?«


  Schließlich ging er weg. Das taten die Leute so gut wie immer, wenn man sich still genug verhielt und sie nicht ansah. Ich wartete, bis ich sicher war, dann drehte ich mich um und hielt nach Marcus Ausschau. Nur gestärkte Smokings und pelzbesetzte Schultertücher, so weit das Auge reichte. Marcus war weitergegangen.


  »Entschuldigung, Herrschaften, Entschuldigung«, sagte jemand über die Geräusche der Unterhaltungen und das Klirren von Weingläsern. »Wenn ich bitte kurz Ihre Aufmerksamkeit haben könnte. Einen Moment Aufmerksamkeit.«


  Ich drehte mich um. Seitlich am Aussichtsdeck war eine kleine, leicht erhöhte Plattform befestigt. Ein Obermaat stand darauf und hatte die Hände wie ein Dirigent erhoben. Er lachte, als jemand ein Glas fallen ließ. Die Menge verstummte, die Kammermusik ebenfalls. Er lächelte.


  »Danke, danke. Nur einen Augenblick Ihrer Zeit vor dem Abendessen.« Er lächelte weiter, während die letzten Unterhaltungsreste verstummten. »Der Kapitän und ich möchten Ihnen dafür danken, dass Sie auf diesem Flug unsere Gäste waren, insbesondere jenen von Ihnen, die bereits seit Beginn der Reise an Bord sind. Und was es für eine Reise gewesen ist.« Seine Stimme veränderte sich, ging in den tiefen Bass eines Geschichtenerzählers über. »Wir haben die Winterblume von Empress gesehen, die Liedbäume der Jangalla. Die mächtigen Grasebenen der Guarana, ihre wilden Feuer und den Rauch, die sie ins nächste Leben befördern. Wir sind dem Unter-Reine vom Fuße Veridons aus gefolgt, sind durch das Herz einer Wildnis geflogen, von der nur wenige von Ihnen überhaupt zu glauben wagten, dass sie existiert. Ja.« Er lächelte die ihm am nächsten stehenden Passagiere an, bezog sie in seine Geschichte mit ein. »Ja, es war eine aufregende Reise. Unser Weg war lang, und nun kehren wir zurück.«


  Er hob ein Weinglas zu einem pompösen Trinkspruch an und schwenkte einen Arm in Richtung des Meeres. Die Pracht schwenkte hart. Die Fluggäste murmelten und traten von einem Bein aufs andere, um das Gleichgewicht zu halten. Eine Frau kicherte. Der Obermaat fuhr fort. Seine Stimme schwoll mit jedem Wort an, bis er zum Ende hin die Lautstärke einer Segnung, eines Kriegsschreis erreichte. »Mit müden Herzen und erhobenen Köpfen kehren wir zu Heim und Herd zurück, zu unseren Familien, zu unseren Freunden. Wir kehren zur Strahlenden Stadt der Welt zurück. Wir kehren zurück nach Veridon.«


  Die Pracht des Tages schwenkte weiter. Holzspieren ächzten, und die Breitseite des Luftschiffs drehte sich dem Bruchwall zu. Der Wasserfall war gewaltig, mehrere Meilen breit und genauso hoch. Ohne die Masse des Luftschiffs dazwischen toste der Donner des Wasserfalls in dunstigen Wellen über uns hinweg. Und hoch oben, fast verloren am sternenklaren Himmel, prangten die Lichter Veridons.


  Es war ein rechtes Spektakel, und der Maat strahlte vor Stolz auf seine Vorstellung. Die Menge applaudierte, Weingläser wurden prostend angehoben. Jemand begann, leise zu singen. Der Kapitän musste einen der Sprachkanäle des Decks geöffnet haben, um den richtigen Zeitpunkt für das Manöver zu wählen. Ich ging hinein.


  Der Speisesaal präsentierte sich so gut wie leer, abgesehen von einigen Männern, die sich im Flüsterton unterhielten. Das Quartett hatte wieder zu spielen begonnen und gab sorgsam ein Stück aus Teromis Sonnenzyklus zum Besten. Durch die Vereinfachung auf die Möglichkeiten der vier Musiker ging viel verloren. Marcus war weit und breit nicht zu sehen.


  Mittlerweile war es mir eingefallen. Zwischen meinem Abgang von der Akademie und meiner Arbeit für Valentine hatte ich eine harte Zeit durchgemacht. Gewalttätig. Schwierigkeiten, in die ich als Jugendlicher nie geraten war, Dinge, mit denen der Sohn eines Ratsmitglieds nicht davonkommen konnte. Marcus hatte jenen gesellschaftlichen Kreisen angehört, war jemand im Umfeld von Kneipenschlägereien und Bordellen gewesen, ein Name und ein Gesicht, kaum mehr. Was hatte er an Bord eines feinen Luftschiffs wie der Pracht zu suchen?


  Unser Geschichtenerzähler, der Obermaat, drängte sich durch das Gewühl hinaus auf das Aussichtsdeck, schüttelte Hände, klopfte auf Rücken und lachte unterwegs. Nachdem er die Menge hinter sich gelassen hatte, streckte er die Arme, um die Hemdmanschetten unter der Jacke hervorlugen zu lassen, und besorgte sich von einem der Kellner etwas zu trinken. Er bemerkte, dass ich ihn ansah, und nickte mir zu.


  »Ziemlich gut, was?«, fragte er. Ich nickte. »Wir machen das jedes Mal. Die Geschäftsleute lieben dieses Gerede vom ruhmreichen Veridon.« Nach wie vor lächelnd trank er von seinem Wein. »Das erste Mal unterhalb des Wasserfalls?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab die Reise schon mal gemacht.«


  »Oh.« Mit verkniffenem Blick betrachtete er meine Augen. »Oh, klar. Vielleicht sollten Sie das bei Ihrem nächsten Flug auch mal versuchen. Welches Schiff ist Ihres?«


  »Kein Schiff.«


  »Wohl noch in der Akademie, was? Lassen euch die Jungs manchmal raus?«


  Ich nahm mir ein Glas Wein, trank es aus und stellte es leer zurück auf das Tablett, bevor der Ober davonstolzieren konnte.


  »Gute Nacht«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Der Boden wogte unter meinen Füßen, und das Luftschiff gewann an Höhe. Wir hatten den Aufstieg nach Veridon begonnen.


  Ich befand mich an der Tür zu den Passagiergängen, als ein Sprechkanal aufklappte. Die Stimme des Kapitäns ertönte als totes, metallisches Krächzen, das an den Geschmack von Blut im Mund erinnerte.


  »Alle Besatzungsmitglieder zu den Evakuierungsstationen. Alle zur Evakuierung melden.« Die Stimme verstummte, und die Klappen des Sprechkanals zuckten wie ein Fisch, der zu atmen versucht. Abgesehen vom leisen Klirren von Glas auf dem Aussichtsdeck herrschte Stille. Die Pracht des Tages schlingerte, ächzte unter einer plötzlichen unsichtbaren Belastung und sprang anschließend höher. Das Quartett stob auseinander, die Instrumente polterten über den Boden, begleitet von atonalen Klängen. Auf dem Aussichtsdeck ertönten Schreie, einige erschrocken, andere verzweifelt. Glas zerbrach in einer langen Abfolge von Klirren. Unsere Aufstiegsgeschwindigkeit verdoppelte sich erst einmal, dann erneut. Ich hörte Schüsse.


  Der Obermaat kauerte mit bleichem Gesicht auf einem Knie. Das zierliche Weinglas in seiner Hand zerbrach unter dem Druck seiner Finger. Blut rann über seine Knöchel. Ich ging zu ihm und schüttelte ihn.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Higgins. Obermaat Higgins, erster Rang.« Seine Stimme klang tot, nur ein automatischer Reflex auf der Flut einer Panik.


  »Auf die Beine, Maat. Du bist zu den Evakuierungsstationen gerufen worden.«


  Higgins stand auf. Die Passagiere strömten zurück in den Speisesaal, flohen vor der Gefahr des offenen Decks, als wir immer schneller aufstiegen. Einige wiesen üble Schnittwunden auf. Das Schiff stöhnte unter der Belastung des jähen Aufstiegs.


  »Warum geht es nach oben?«, flüsterte Higgins, dessen Stimme sich immer noch nicht wie seine eigentliche anhörte. »Wenn wir zu den Evakuierungsstationen sollen … wenn wir abstürzen … sollten wir dann nicht …«


  »Vermutlich die Kontrolle verloren«, herrschte ich ihn an. Ich ließ den Blick über die Schar der Passagiere wandern, über die vereinzelten, verwirrt wirkenden Besatzungsmitglieder, die ihre Weintabletts hatten fallen lassen. Der Boden schaukelte hin und her. Ich packte Higgins an beiden Schultern und sah ihm in die Augen. »Hör zu. Treib an Besatzungsmitgliedern auf, was du kannst, und sichere diese Türen. Und dann versuch, die Leute zu beruhigen.«


  »Ja. Ja, das kann ich tun. Ich kann …« Der Mann schien sich zu beruhigen, sein Blick wurde konzentriert. Aus den achtern liegenden Passagierkabinen und den Betriebsgängen darüber ertönten weitere Schreie. »Was um alles in der Welt ist hier los?«


  »Sicherheitspersonal in die Primärkammer. Alle Abschnitte auf manuelle Steuerung, alle Mann zu den Evakuierungsstationen.« Wieder die Sprechanlage, aus der die Stimme des Kapitäns als dumpfes Echo in den Rohren erklang. Wenngleich der Kapitän über die Anlage überall auf dem Schiff sprechen konnte, sah die gängige Praktik des Korps vor, es nur in Gegenwart der Besatzung, abseits der Passagiere zu tun. Die meisten Menschen fanden das hohle Stöhnen der über Rohre geleiteten Stimme beunruhigend wie etwas aus einem Albtraum. Dass der Kapitän eine allgemeine Durchsage machte, war besorgniserregend.


  »Wir sind am nächsten dran«, sagte ich. Die Pracht war ein Luftschiff der Hestes-Klasse und somit den Übungsschiffen ähnlich, die ich geflogen hatte. Die Primärkammer befand sich drei Ebenen über uns und lag abgeschieden oberhalb des Rumpfs des Luftschiffs, tief in den Auftriebskammern. Der Zugang erfolgte von den Betriebsgängen aus, es gab jedoch auch einen direkten Aufstieg von der Passagierkabine, die zugleich als Notausgang zu den offenen Decks diente. Der Speisesaal fungierte als Sammelplatz für die Fluggäste, der Evakuierungsweg begann also hier. »Wenn die Wachen des Kapitäns nicht reagieren können, sind wir am nächsten dran.« Ich packte Higgins’ Arm und zog ihn vorwärts. »Komm.«


  »Aber die Passagiere …«


  »Wenn der Kapitän in Gefahr ist, in tödlicher Gefahr, dann spielt es nicht die geringste Rolle, was aus den Passagieren wird. Stirbt er, sterben wir alle. Und jetzt komm.«


  Der Evakuierungsaufstieg befand sich hinter einer verborgenen, in die Holztäfelung des Speisesaals eingelassenen Tür. Am Fuß der Leiter lag eine Leiche, ein Fähnrich der Sicherheitsmannschaft, Gesicht und Hände blutig. Es sah aus, als wäre er von der Leiter gefallen.


  »Oh, bei den Göttern«, stieß Higgins hervor. Er beugte sich über den Körper und tastete nach einem Puls. »Das ist Tehr. Er … er ist tot!«


  »Ja«, bestätigte ich. Dann lehnte ich mich vor und blickte den Aufstieg hinauf. An den Sprossen und den Seiten des Schachts prangten genug Blutspritzer, um zu erkennen, dass der Bursche bereits geblutet hatte, bevor er abgestürzt war. Ich drehte mich um und schloss den Durchgang zum Speisesaal.


  »Ich muss ihn verlagern«, sagte ich und sah mich in dem winzigen Raum am Fuß der Leiter um. Unmittelbar neben der Evakuierungstür befand sich ein noch verriegelter Notfallkasten. Ich deutete darauf. »Aufschließen.«


  »Warum?«


  »Weil es mir eure Besatzung nicht erlauben wollte, eine Pistole mit an Bord zu bringen.«


  Obermaat Higgins zögerte. Seine Hand ruhte nach wie vor auf der Brust des toten Fähnrichs. »Ich sollte die Waffe nehmen. Es ist meine Verantwortung, den Kapitän zu beschützen.«


  »Sicher«, erwiderte ich und zeigte auf die Leiche zu seinen Füßen. »Und davor war es seine Verantwortung. Glaubst du, dass du der Aufgabe gewachsen bist?«


  Er schaute zu dem Toten und dessen verheertem Gesicht hinab. Dann schloss er kurz die Augen, ehe er dazu ansetzte, den Notfallkasten zu öffnen. Ich ergriff die Arme des Fähnrichs und schleifte ihn von den Sprossen weg. Seine Brust rumorte wie ein Sack voll Murmeln, als er über den Boden glitt. Higgins schluchzte erschrocken, ohne sich umzudrehen. Seine Hände zitterten, als er das Schloss des Notfallkastens entriegelte. Kaum war dieser offen, reichte er mir den Dienstrevolver und die Schachtel mit Reservemunition, dann lehnte er sich gegen die Metallwand.


  »Folg mir nach oben.« Ich steckte die Munition ein. »Ich brauche jemanden, der sich für mich verbürgt, falls ich Sicherheitspersonal über den Weg laufe.«


  »Ich glaube nicht, dass das passieren wird«, meinte er.


  »Ja. Ich auch nicht.«


  Er nickte knapp, ohne den Toten zu seinen Füßen anzusehen. Ich vergewisserte mich, dass der Revolver gut gewartet worden war, drehte die Trommel und spähte den Lauf entlang. Die Waffe befand sich in tadellosem Zustand. Griff und Zylinder waren in glänzendem Messing mit dem Stadtsiegel und dem Wappen der Pracht des Tages graviert. Ich steckte mir den Revolver in den Gürtel, sprang auf die Leiter und begann den langen Aufstieg zur Primärkammer. Hinter mir hörte ich, wie Higgins mir langsam folgte.


  Die Sprossen erwiesen sich als glitschig vor Blut, einer entsetzlichen Menge davon. Auch die Wände waren damit beschmiert. Es war, als kröche man über den Boden einer Schlachterei. Auf halbem Weg nach oben hielt ich an einer Tür inne. Sie war unverschlossen. Die Leiter verlief weiter nach oben, vermutlich zur Primärkammer.


  »Führt die Tür hier zum offenen Deck?«, rief ich zu Higgins hinunter.


  »Ja. Das ist der Hauptzugang, obwohl es natürlich noch andere Wege gibt.«


  »Die Tür ist offen.«


  »Sollte sie nicht sein. Sie sollte immer verriegelt sein, es sei denn, wir müssen evakuieren.«


  »Müssen wir ja«, erinnerte ich ihn. »Hat sie vielleicht bereits jemand aufgeschlossen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«


  Ich betrachtete die blutfleckigen Wände des Aufstiegsschachts. Die Plattform zur Primärkammer war nicht mehr weit entfernt. Kontrolle über das Schiff wiederherstellen, überlegte ich, oder herausfinden, weshalb die Tür offen war und was sich dahinter befand. Beides konnte ich nicht tun. Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Am Kopf der Leiter befand sich ein Sprechkanal. Die Klappen schwangen auf, und die Stimme des Kapitäns ertönte.


  »Aufprall«, verkündete er stöhnend.


  Ein durchdringendes Kreischen erklang, als Metall und Holz über ihre Belastungsgrenzen beansprucht wurden, und das gesamte Schiff neigte sich träge nach vorne. Ich wurde erst gegen die Wand, dann gegen die Leiter geschleudert, an der ich mich festklammerte, als das Schiff begann, sich spiralförmig emporzuschrauben. Higgins schrie unter mir auf. Seine Füße verhakten sich an den Sprossen, als er rückwärtskippte. Nur das bewahrte ihn davor, abzustürzen. Seine Knie umschlangen eine Sprosse, während er mit dem Kopf nach unten hing und ihm Blut aus dem Mund lief.


  »Wir sind gegen den Wasserfall geprallt!«, sprudelte er aufgeregt hervor. »Wir sind gegen den verfluchten Wasserfall geprallt!«


  »So ist es«, gab ich zurück. Über uns ächzte nach wie vor Holz, und überbeanspruchte Spieren knackten. Die Auftriebskammern würden in sich zusammenfallen, der Auftrieb zum Erliegen kommen. Keine Zeit, um Geheimnisse zu lüften. Die Kontrolle musste wiederhergestellt werden, sonst würde das gesamte Luftschiff abstürzen. Ich kletterte weiter zur Primärkammer.


  Die Plattform vor der Kabine präsentierte sich nass vor Blut. Ich stieß auf eine weitere Leiche – der andere Wächter. Seine Brust war aufgerissen worden, die Rippen lugten hervor. Er lag mit dem Gesicht zur Tür der Kammer auf dem Rücken, als hätte er sich umgedreht und wäre gestorben, bevor er seine Waffe ziehen konnte. Die Tür zur Kammer stand einen Spalt offen. Dahinter konnte ich noch mehr Blut erkennen.


  Higgins erreichte die Plattform und rappelte sich mühsam auf. Zu stehen gestaltete sich für uns beide schwierig, denn die Pracht stieg in weiten Spiralen höher, schwankte und schlingerte dabei, da die Steuerungssysteme ausfielen. Es war wie eine Achterbahnfahrt, nur glitschig vor Blut. Higgins und ich stützten uns an der Reling und betrachteten prüfend unser Umfeld.


  »Wo ist die verdammte Sicherheitsmannschaft?«, flüsterte Higgins.


  »Das sind wir«, erwiderte ich und zeigte auf die Leiche am Boden. »Nimm seine Pistole und folg mir.«


  Ich wartete, bis Higgins den Revolver hatte, den er mit beiden Händen hielt, die Ellbogen steif an den Hüften. Ich stemmte meinen Stiefel gegen die Tür und schob sie langsam auf. Der Raum dahinter glich einem Schlachthof, einem Albtraum aus Blut und kaputten Maschinen. Ich schlich hinein.


  In vollem Betrieb ist die Primärkammer ein Raum, in dem nüchterne Effizienz und Lärm vorherrschen. Wenn der Kapitän angeschlossen ist, braucht er weder Luxus noch Komfort, deshalb ist die Kammer gerammelt voll mit der technischen Ausrüstung des Luftschiffs. Rohre und Getriebe, die als Steuerblock für das Schiff dienten, bedeckten die Wände und übertönten alle anderen Geräusche. In der Nähe tosten Brenner, die heiße Luft in die Auftriebskammern beförderten und den Flug des Luftschiffs lenkten. Die Primärkammer stellt das überfrachtete Herz eines Luftschiffs dar: laut, heiß und vor Energie strotzend.


  In diesem Raum jedoch herrschte Ruhe. Die Getriebe standen still, die Brenner flackerten, die Rohre schwitzten Kondenswasser und Blut. Blut war überall; Blut und Stille. Higgins sog scharf die Luft ein.


  »Der Steuerblock ist außer Betrieb. Verdammt noch mal, wie … wie hält uns der Kapitän in der Luft?«


  Ich schüttelte den Kopf und durchquerte die Kammer zur Schnittstelle. Es handelte sich um einen Stahlzylinder in der Mitte des Bodens, befestigt mit einem Netzwerk von Rohrleitungen. Ich stieg über die stillstehende Technik hinweg und schritt die Kammer ab.


  Der Körper des Kapitäns glich einer Puzzleschachtel, die man geöffnet und deren Inhalt man über den Raum verstreut hatte. Er war noch an das Luftschiff angeschlossen. Kabel steckten in den Zinnaugen, der Herzmechanismus ragte aus der origamiartigen Brust, Zahnräder griffen in die Schnittstelle der Kammer ein, Rohre und Schläuche verliefen unter seiner Haut und mündeten in die Leitungen seiner Knochen. Für ein ungeschultes Auge sah es grauenhaft aus, wie eine halb vollendete Sektion. Ich jedoch hatte das alles schon gesehen. Ich war selbst an diesem Platz gewesen.


  Allerdings war über das in der Kammer übliche Maß an Gewalt hinaus eine noch größere Abscheulichkeit angerichtet worden. Sein Bauch war aufgeschlitzt und in Stücke gehackt worden, sodass die verborgenen inneren Mechanismen seines Brustraums freilagen. Die ölige Schwärze seines Sekundärbluts vermischte sich mit dem Rot und Weiß seines sterbenden Körpers. In dem Raum befand sich eine Menge Blut, und der Großteil davon gehörte diesem Mann.


  Higgins humpelte neben mich, warf einen Blick auf den Kapitän und wandte sich von der Schnittstelle ab, um sich zu übergeben. Zwischen dem Körper und den Getrieben der Kammer klemmte eine Feuerwehraxt, die wahrscheinlich von einer Notstation in der Nähe stammte.


  »Meldung erstatten«, dröhnte die Stimme des Kapitäns aus der Sprechanlage des Raums. Wir zuckten beide zusammen, als wir den toten Mann zu unseren Füßen reden hörten. »Kann die Kontrolle wiederhergestellt werden?«


  Higgins hustete und spuckte aus. Dann straffte er die Schultern und blickte zur Decke. Seine Augen wirkten glasig. »Nein, Sir. Ich … ich fürchte, ich muss melden, dass Sie tot sind, Sir. Sie wurden ermordet.«


  Stille beherrschte die Kammer. Was von dem Mann noch verblieb, war lediglich ein Echo, ein Bewusstseinssplitter, der durch die Seelenleitung geisterte, die dem Kapitän die Kontrolle über das Schiff ermöglichte. Wie musste sich das anfühlen? Tot zu sein und trotzdem zu fliegen; tot zu sein und trotzdem zu sprechen …


  »Egal. Setzen Sie den Steuerblock in Gang. Wir sind zu hoch aufgestiegen, um es hinunter zum Spitzmeer zu schaffen. Ich werde versuchen, uns über den Wasserfall zu befördern und das Schiff im Reine zu landen. Veridon wird euch retten.«


  »Sir, das ist aussichtslos. Haben Sie nicht gehört? Sie sind tot. Was immer Sie noch an Kontrolle haben, was immer noch verblieben ist … Sie werden nicht in der Lage sein, uns …«


  »Setzen Sie den Steuerblock in Gang. Den Rest überlassen Sie mir.«


  Ich schloss die Schnittstelle, den Sarg, und wandte mich dem Steuerblock zu. Auch hier war die Axt zum Einsatz gelangt, allerdings nicht fachmännisch. Hauptsächlich zerbrochene Anzeigen und durchtrennte Leitungen. Ich schaltete auf Handbetätigung um und begann, das primäre Seelenzahnrad aufzuziehen.


  »Du bist Pilot«, zischte Higgins. »Du hast die Implantate.« Mit wildem Blick packte er mich an der Schulter. »Du kannst uns fliegen. Du kannst uns retten.«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Beim großen Mechagen, selbst wenn du die Ausbildung nicht abgeschlossen hast, kannst du verhindern, dass wir … sterben.«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Bitte, bitte, warum nicht?«, überschlug er sich förmlich.


  Ich löste mich von ihm und setzte das Zahnrad in Bewegung. Die Kammer erwachte mit Getöse zum Leben, die Brenner sprangen mit rasendem Feuer an. Der Flug der Pracht des Tages stabilisierte sich. Das träge Trudeln endete, und der Aufstieg des Schiffs wurde ruhiger und schneller.


  »Weil ich nicht kann, weil dieser Teil von mir tot ist«, erklärte ich. Damit ergriff ich die Feuerwehraxt und wollte die Kammer verlassen.


  »Es ist schlimm«, sagte der Kapitän. Seine Verzweiflung schwang selbst in der metallischen Tonlosigkeit der Sprechanlage mit. »Bringen Sie die Passagiere zu den Schwebebooten. Sobald wir den Wasserfall hinter uns haben und ein Stück flussaufwärts sind, alle evakuieren. Veridon wird Schiffe schicken.«


  Als ich die Tür erreichte, ertönte eine Abfolge von dumpfen Schlägen. Bei jedem erzitterte das Luftschiff ein wenig. Ich schaute auf und sah Higgins an.


  »Das waren die Schwebeboote«, sagte ich. »Zu früh.«


  »Ich konnte nicht … Ich weiß nicht. Jemand hat sie gelöst.« Die Stimme des Kapitäns wurde schwächer. »Tut mir leid.«


  »Bringen Sie uns einfach zum Reine, Sir. Wir werden schwimmen oder sterben.«


  »Wir werden sterben«, sagte Higgins mit ausdrucksloser Miene. Der Revolver hing schlaff in seiner Hand und ruhte an seinem Knie. Ich zuckte mit den Schultern und verließ die Kammer.


  Während ich die Leiter hinunterkletterte, nahm ich mir Zeit, die Dinge zu durchdenken. Es gab andere Zugänge zur Primärkammer, hauptsächlich Betriebsflure, die von den Besatzungskabinen oder Wartungsschächten ausgingen. Wer immer den Kapitän erledigt hatte, war vermutlich auf jenem Weg gekommen, anschließend auf diesem Weg gegangen und hatte dabei die Wachen getötet. Wahrscheinlich waren das die Schüsse gewesen, die ich gehört hatte, als das Schiff außer Kontrolle geriet. So oder so, der Mörder war nicht in den Speisesaal gekommen. Ich hielt an der nach wie vor unverschlossenen Tür zu den offenen Decks inne und zog meinen Revolver. Die Wachen getötet, diese Leiter heruntergeklettert und durch diese Tür hinaus. Ich stellte das Denken ein und öffnete die Tür.


  Die offenen Decks waren wenig mehr als ein Laufsteg mit Geländer und verliefen unmittelbar unter den Auftriebskammern rings um das Luftschiff. Benutzt wurden sie nur für Wartungszwecke und als Zugang zu den Schwebebooten in einem Notfall. Allerdings waren die Schwebeboote verschwunden, und die Auftriebskammern waren beschädigt. Fetzen davon flatterten im heftigen Wind, Holzspieren hingen daran. Das einzige Licht stammte vom dumpfen roten Tosen der Brenner tief in den Auftriebskammern. Es war eine friedliche Farbe, warm wie Kerzenlicht. Vor dem Luftschiff befand sich der Wasserfall, schiefergrau und rauschend.


  Ich stützte mich am Geländer ab und bewegte mich vorwärts. Auch hier war Blut, wenngleich nicht so viel, eine nasse Spur, die zu den leeren Schwebebootverankerungen führte. Vielleicht war unser Mörder entkommen, obwohl er die Steuerung sehr fachmännisch hätte bedienen müssen, um ein Schwebeboot aus dieser Höhe sicher zu landen, ohne in den Wasserfall zu geraten.


  Bereitete die Besatzung das Schiff immer noch auf die Notevakuierung vor, obwohl die Schwebeboote verschwunden waren? Das mussten sie bemerkt haben. Ich wollte gerade aufgeben, wieder hineingehen und darauf warten, dass die Schwerkraft das Kommando übernahm, als ich ein leises Schluchzen, ein ersticktes Japsen hörte.


  Ich erblickte einen Stiefel und ein Bein, die auf den Laufsteg herausragten. Leise ging ich näher und wirbelte mit der Pistole auf Schulterhöhe im Anschlag um die Ecke. Es war Marcus.


  Er saß zusammengesunken auf dem Boden, eingekeilt zwischen zwei Trägern der darüberliegenden Auftriebskammern. Mit einer Hand umklammerte er matt eine Pistole, mit der anderen hielt er seine Gedärme zusammen. Zwischen seinen Fingern lugte ein breiter Schlitz in seinem Bauch hervor. Sein Gesicht war weiß, seine Augen wirkten fiebrig und trüb.


  »Ich sterbe nicht«, murmelte er, gerade laut genug, um hörbar zu sein. »Ich sterbe einfach nicht.«


  Ich trat beiläufig die Pistole aus seiner Hand und hielt ihm meine Waffe vors Gesicht. »Doch, ich glaube, das wirst du.«


  Sein Blick wurde schärfer, als hätte er mich bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt. Er war übel zugerichtet, zitterte und schwitzte. Mit einer Hand berührte er die Pistole, zaghaft wie ein Kind in einem Traum.


  »Ich dachte, ich wäre frei. Auf dem Schiff. Aber er ist mir gefolgt. Hab ihn auf dem Deck gesehen. Bin weggerannt. Im Durchgang hab ich ihn niedergeschlagen. Hab ihn verwundet.«


  »Du meinst den Kapitän? Den hast du niedergeschlagen, Mann. Sonst niemanden.«


  Marcus kicherte und spuckte Blut. »Später. Das war später. Aber es hat nicht gereicht. Er stand immer wieder auf, also bin ich geflüchtet. Hab das Schiff umgebracht und versucht, auszusteigen. Nur kam er vor mir bei den Schwebebooten an.« Schaudernd sank er noch weiter in sich zusammen und fuhr sich mit der Hand ans Gesicht. »Tja.«


  »Wer? Der Kerl, der den Kapitän getötet hat? Ist er in eines der Schwebeboote gestiegen? Ist es so gewesen?«


  »Nein, Mann. Die Boote waren leer. Er hat sie nur aus den Verankerungen gelöst. Ich wollte dasselbe tun, um sicherzustellen, dass er mir nicht folgen kann.« Marcus konzentrierte sich wieder auf mich, sah mich vielleicht zum ersten Mal als etwas anderes als einen Traum. »Du bist Pilot? Ich kenne dich.«


  »Ja«, bestätigte ich. »Tust du.«


  Er griff in seinen Mantel, und ich drückte ihm den Lauf der Pistole an die Stirn. Er schenkte dem Metall keine Beachtung und holte etwas Rundes, Glänzendes hervor. Marcus drückte es mir in die freie Hand und lächelte blutig.


  »Jacob, richtig? Nimm das. Bring es in die Stadt.«


  »Klar«, erwiderte ich und betrachtete den Gegenstand. Es war das komplizierteste Mechagen, das ich je gesehen hatte. Details waren schwierig zu erkennen, aber es hatte etwa die Größe meiner Handfläche und schien in sich selbst zu rotieren, Kreisbahnen innerhalb von Kreisbahnen, Zahnräder, die wunderschön in andere Zahnräder griffen und sie umrundeten. Marcus hustete, und ich schaute auf, steckte das Mechagen in die Innentasche meiner Jacke. »Sobald wir landen, bringe ich es in die Stadt. Also, was ist passiert? Hast du unseren Kapitän umgebracht?«


  Marcus schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und begann zu schluchzen. Er sackte in sich selbst zusammen wie ein Berg mit einem hohlen Kern. »Alle. Ich habe alle umgebracht.«


  »In Ordnung. Schon gut. Ich kümmere mich darum.« Dann erschoss ich ihn, verpasste ihm eine Kugel direkt zwischen die Augen.


  »Wer war das?«


  Ich schwenkte die Pistole herum, bevor ich sie sinken ließ. Higgins stand mit erhobenen Händen etwa drei Meter hinter mir. Als er sah, dass ich nicht auf ihn schießen würde, nickte er in Marcus’ Richtung. »War er das? Hat er es getan?«


  »Sicher.« Ich spähte an Higgins vorbei. Passagiere strömten aus dem Evakuierungsgang, taumelten in ihren feinen Kleidern den Laufsteg entlang und starrten mit ausdruckslosen Blicken auf die Verankerungen, wo sich die Schwebeboote befinden sollten. »Was machen die hier?«


  Higgins schaute zurück und zuckte mit den Schultern. »Wir dachten, hier draußen hätten sie vielleicht eine Chance, vom Wrack wegzuschwimmen. Vielleicht.« Er drehte sich mir zu, ging an mir vorbei und stellte sich an die Reling. Ich blieb neben Marcus’ regloser Gestalt auf den Knien. Higgins nickte in Richtung der breiten weißen Wand des Wasserfalls, die immer näher rückte.


  »Glaubst du, wir kommen daran vorbei?«


  »Nein«, antwortete ich – und dann taten wir es doch.


  Aus dem Wasserfall wurde freier Himmel, das Tosen blieb zurück und wurde von den Lichtern Veridons ersetzt. Nachts sah die Stadt wie der juwelenbesetzte, beiläufig fallen gelassene Umhang eines Riesen aus, erstreckte sich in Wellen aus Straßen und Mauern aus behauenem Stein vom Fluss weg. Veridon war in breiten Terrassen angelegt. Jede Ebene stieg höher über den Fluss an. Der Schein von Reibungslampen spiegelte sich in den Kanälen und Zierwasserfällen wider, die kreuz und quer durch Veridon verliefen. Die Stadt wirkte wie aus Kanälen und Alleen, winzigen Lichtern und großen Kuppeln gestrickt. Schwarze Linien kennzeichneten, wo sich der Ebd und die Dunje den Weg zwischen der Architektur bahnten, über vereinzelte Wasserfälle und Kontrollschleusen tiefer kletterten und sich schließlich in den gewaltigen Reine ergossen. Das Tosen des Bruchwalls wurde leiser. An seine Stelle traten das Heulen des peitschenden Winds und das Knarren der beschädigten Spieren in den Auftriebskammern über uns.


  Die Pracht des Tages neigte sich nach vorn, ließ den Abgrund hinter sich und schwebte über den Fluss. Aus der Ferne ertönten Hupen. Ihre Klänge hallten die Hänge des Fackellichts herab in den Hafen darunter. Die Passagiere hinter mir jubelten … Dann brachen die Auftriebskammern in sich zusammen und fingen Feuer. Aus dem Jubel wurden Schreie nackter Angst. Ich drehte mich den Leuten zu, um zu sehen, ob es einen Ausweg gab.


  Die meisten trugen immer noch ihre formelle Aufmachung, einige auch gewöhnliche Kleider. Alle starrten auf das Wasser unter uns hinab. Ihr Gebrüll hallte in meinem Kopf wider, entsprach dem Grauen meiner Träume, meiner Erinnerungen, den Schreien, die ich durch mein eigenes Schiff gespürt hatte, während ich darum kämpfte, in der Luft zu bleiben. Wieder war ich verloren und stürzte ab. Das Geschrei wurde verzweifelter, und ich öffnete die Augen.


  Mehrere Leute waren über die Reling gesprungen. Hinter einer alten Dame wehte ein weißer Pelz her wie ein Banner, als sie fiel. Ein Mann drängte sich nach vorn, stieß andere beiseite, ohne sich darum zu kümmern, was danach aus ihnen wurde. Er ließ die Menge hinter sich und kniete sich über Marcus’ zerstörten Körper, fuhr mit den Händen über die Brust des Toten, ignorierte das Blut, ignorierte die Gedärme, über die seine Finger glitten. Offenbar suchte er nach etwas. Als er es nicht fand, ließ er den Blick auf sehr unmenschliche Weise über das Deck wandern, wie ein Insekt. Er stand auf, schenkte niemandem Beachtung und rannte zum Bug des Luftschiffs los. Im Vorbeilaufen sah er mich an. Unsere Blicke begegneten sich. Seine Miene war völlig ausdruckslos, verriet weder Furcht noch gefasste Ruhe. Einfach leer. Augen wie ein fahler Sommerhimmel, blau und doch fast weiß. Bevor ich ihn aufhalten konnte, war er an mir vorbei, erreichte den Bug und hechtete über den Rand wie ein Schwimmer. Er trug einen langen Umhang, der wie Flügel flatterte, als er über die Reling verschwand.


  »Das war’s«, verkündete der Kapitän, wobei sich die Klappen des nächsten Sprechkanals kaum öffneten. »Das war’s.«


  Die Pracht explodierte. Die Brenner brüllten, um sich ein letztes Mal am Himmel festzukrallen, die Auftriebskammern loderten grell und lösten sich auf. Vor uns befand sich der Reine, flach und schwarz. Wie eine Lawine raste er auf uns zu.


  Ich schloss die Augen und wartete auf die Kälte.


  Kapitel 2


  DAS SOMMERMÄDCHEN


  Ich halte an den alten Göttern fest. Meine Familie ist den Celesten treu geblieben, obwohl deren Anbetung bei der Elite der Stadt mittlerweile als verpönt gilt. Ich erinnere mich noch daran, wie sich mein Vater in meiner Kindheit zum heiligen Dom stahl, um der Sängerin oder der Hehren vor Sonnenaufgang seinen Respekt zu erweisen, bevor die Straßen vom gemeinen Volk und dessen neuem gemeinsamen Gott des Algorithmus bevölkert wurden. Inzwischen galt es geradezu als verboten, in den Domen der Celesten zu beten. Die Kirche des Algorithmus besaß solche Macht, solchen Einfluss. Letztlich versteckten meine Eltern ihre Ikonen der Celesten und hörten auf, das Risiko der frühmorgendlichen Dombesuche einzugehen. Stattdessen besuchten wir wie gute Veridaner die Kirche des Algorithmus. Nachts jedoch, hinter verschlossenen Türen, hielten wir insgeheim in unseren Herzen an den alten Göttern fest.


  Nicht, dass ich viel von ihnen erwarte, weder in dieser Welt noch in der nächsten. Ich schlage mich aus eigener Kraft durch, mit meinen eigenen Händen. Und wenn ich sterbe, rechne ich mit einer langen, leeren Schwärze. Die Celesten berichten von keinem Leben nach dem Tod. Sie unterscheiden sich völlig vom Algorithmus mit seinem unendlichen Muster, seinen ewigen Berechnungen und den Unwägbarkeiten der metronomischen Prophezeiungen. Ihm zufolge ist das Leben ein seelenloses Muster, und dasselbe gilt für den Tod. Die heiligen Erschaffer des Algorithmus predigen ein Leben nach dem Tod, das einem Uhrwerk gleicht, den verborgenen Triebwerken der Welt, die sich lichten und die Gleichung in der Mitte offenbaren, die Gleichung, die Gott ist.


  Ich halte an den alten Göttern fest. Man stelle sich also meine Enttäuschung vor, als die Dunkelheit, die mich umfing, nachdem die Pracht des Tages auf dem kalten Wasser des Reines zerschellt war, nur eine Weile andauerte. Dann setzte Licht ein, begleitet von Geräuschen. Ich schlug die Augen auf und erblickte eine Welt von Mustern und Maschinen. Die Welt des Algorithmus.


  »Ach, Scheiße«, murmelte ich. Meine Stimme klang belegt, als hätte ich gebrüllt. Die Decke über mir glich einem lebendigen Gemälde eines Präzisionsuhrwerks aus Zahnrädern, Hemmungen und Federn, die geräuschvoll klickten, tickten und ächzten. Metall klirrte gegen Metall. Nicht meine Vorstellung vom Paradies. Ich versuchte, mich aufzusetzen, und stellte fest, dass ich schwach und nackt war. Als ich an mir hinabblickte, sah ich, dass ich an ein Bett gefesselt war, nur von einem dünnen Laken aus weißem Leinen bedeckt. Ich spuckte aus, und ein Pfropf getrockneter Blätter verteilte sich über meine Brust. Im Mund hatte ich den Geschmack von Erde.


  Balsamierungskräuter. Sie hatten vor, mich zu begraben. Ich sah mich um. Ordentlich zu beiden Seiten aufgereiht befanden sich weitere Körper. Eine Menge davon. Etwa so viele, wie man wohl aus einem im Fluss abgestürzten Luftschiff bergen würde. Ich befreite mich von meinen zeremoniellen Fesseln und stand auf. Hinter mir kreischte jemand.


  Ich erblickte eine Tür, an der sich eine Gruppe von Erschaffern des Algorithmus scharte. Sie zitterten unter ihren schmierigen braunen Kutten. Ich wickelte mir das Laken um die Hüften.


  »Kann ich meine Kleider zurückhaben?«


  Rasch kamen sie meiner Aufforderung nach. Mit dem Großteil meiner Habseligkeiten verließ ich die Kirche des Algorithmus. Die Pistole war ebenso verschwunden wie meine Stiefel. Das Hemd hatte man mir vom Leib geschnitten, aber mit meiner Hose war man sorgsam umgegangen. Es war eine schöne Hose. Wahrscheinlich hatte ein geschäftstüchtiger Erschaffer darin Qualität erkannt, die er später verkaufen könnte. Auch meine Jacke erwies sich als unversehrt. Und überraschenderweise hatte ich noch das Mechagen, das Marcus mir nur wenige Momente vor seinem Tod in die Hand gedrückt hatte. Es befand sich nach wie vor in der Innentasche meiner Jacke, deren Futter noch kalt und feucht vom Fluss war. Den Celesten sei Dank.


  »Er hat nicht wie jemand auf dem Weg zum Sterben gewirkt«, sagte ich. Auf meiner Handfläche lag das Ding, das Marcus mir gegeben hatte. Die geringste Bewegung meines Arms setzte die inneren Abläufe in Gang, brachte im zentralen Komplex Getriebe und Zahnräder zum Rotieren. Ich drehte es langsam unter dem Licht auf Emilys Schreibtisch. »Er wirkte nur wie jemand auf dem Weg irgendwohin. Als wüsste er, wohin er wollte.«


  Emily zuckte mit den Schultern. Sie schenkte mir noch nicht wirklich Beachtung, nicht in dieser Phase des Gesprächs. So lief es zwischen uns. Sie saß über ein Wirtschaftsbuch gebeugt, trug Lieferungen ein und füllte Kontenspalten aus. Tintenkleckse prangten an ihren Fingern. Sie trug das Haar hochgesteckt, doch einige Strähnen waren herausgefallen und umrahmten ihr Gesicht wie ein zarter Schleier aus Gold, in dem sich das Licht der Glühlampe auf dem Tisch widerspiegelte. Emily sah bildhübsch aus.


  »Vielleicht wusste er es. Vielleicht wollte er bloß nicht bleiben und verbrennen wie alle anderen.« Sie schaute auf. »Vielleicht wollte er einfach ein rasches Ende. Vielleicht konnte er es kaum erwarten, sich den Fehn anzuschließen.«


  Mich schauderte. Die Flussbewohner, die Fehn, waren kaum mehr als animierte Leichen, übernommen von einem flachen Wurm, der in den tiefen Strömungen des Reines hauste. Sie redeten wie die Menschen, die sie gewesen waren, bevor sie starben, doch sie waren etwas völlig anderes.


  »Ich habe gehört, die Fehn helfen bei der Bergung«, sagte ich. »Der Rat sammelt die Pracht zusammen, will die Teile für eine Art Denkmal verwenden.«


  »Scheint mir angemessen zu sein«, meinte sie. »Etwas, um daran zu erinnern, schätze ich mal. So etwas gehört sich, wenn ein Luftschiff abstürzt und alle an Bord ums Leben kommen.«


  »Nicht alle«, widersprach ich. Sie seufzte.


  »Alle, bei denen nicht der halbe Körper durch Fötalmetall ersetzt wurde – alle mit einem Herz aus Fleisch und Blut und Augen, die nicht wie schmutziges Geschirr aussehen.« Sie legte ihren Stift beiseite. »Normale Menschen.«


  »Du bist bloß neidisch«, gab ich zurück. »Du hättest gern solche Awugen wie ich. Alles ist besser als diese Morastfarbe.« Ich nickte in Richtung ihrer tiefbraunen Augen – feuchten, warmen Augen, die im Licht funkelten. Lächelnd senkte sie den Blick.


  »Jacob Burn, der charmanteste Mann, der je zwei Luftschiffabstürze überlebt hat, von denen einer von ihm verursacht wurde. Mann, du musst dir die Frauen wahrscheinlich mit einem Stock vom Leib halten.«


  Ich lächelte. »Wie du weißt, habe ich eine Pistole.«


  Sie schnaubte. »Jacob, Jacob. Warum bist du wieder hier? Doch nicht, um mir Andenken zu zeigen. Nein.« Emily schloss das Wirtschaftsbuch und verstaute den Tintenkasten. Sie tat solche Dinge sehr präzise, sehr ordentlich. Ihre gesamte Wohnung zeugte davon. Die Gipswände waren sauber, der dunkle Holzboden ließ nie Staub erkennen. Nachdem sie den Schreibtisch aufgeräumt hatte, öffnete sie eine andere Schublade und legte drei Gegenstände auf den Tisch. Zwei davon waren Umschläge, der dritte eine Intarsienschatulle aus Holz, etwa so groß wie ein kurzes Buch.


  »Du musst für uns einen Mann treffen.«


  »Uns?«


  Sie nickte. »Das kommt von Valentine. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Klar. Er weiß, dass ich gute Arbeit leiste, und er bezahlt gut.« Ich versuchte zwar, meine Verpflichtungen in der Unterwelt zu verteilen, aber Valentine war mein Hauptauftraggeber. Ich verdankte ihm eine Menge.


  »Ein Korpsmitglied. Registrar Prescott von der Aufgebäumte Stadt. Gib ihm das.« Emily schob den ersten Umschlag etwas näher zu mir. Es handelte sich um billiges Fleischpapier, das um etwas Dickes gewickelt worden war. Ich ergriff den Umschlag. Er fühlte sich in meiner Hand wie Flusslehm an, dicht und kalt.


  »Das ist Cassiopia, richtig? Reines Cassiopia.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Umschlag. Du gibst ihn Prescott.«


  Ich nickte und steckte ihn in meine Jackentasche.


  »Der Name klingt irgendwie vertraut, aber ich muss Nachforschungen anstellen. Die meisten meiner Kontaktpersonen sind von der Akademie. Piloten und Maaten, nicht die Schreibtischbesatzung.«


  »Nicht nötig. Zu Ehren des Korps findet eine formelle Abendgala statt. Eine dieser politischen Veranstaltungen. Sie wird von der Familie Tomb auf deren Anwesen auf den Höhen ausgerichtet. Viele Korpsmitglieder werden dort sein, unter anderem auch Prescott.«


  »Das ist kein guter Ort für eine Übergabe. Bei einer solchen Feierlichkeit sind zu viele neugierige Augen, zu viele Offizielle. Ich kann dort Kontakt aufnehmen, aber die Übergabe wird woanders erfolgen müssen.«


  »Sie wird dort erfolgen müssen. Prescott hat darauf bestanden. Ich schätze, er vertraut uns nicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich werde eine Einladung brauchen.«


  Emily schob mir den zweiten Umschlag zu. »Es wird außerdem eine Zeremonie zum Gedenken an die Pracht des Tages abgehalten. Da du der einzige Überlebende bist, wird natürlich mit dir gerechnet.«


  »Natürlich.« Ich nahm den Umschlag. »Sonst noch etwas?«


  Sie präsentierte mir die Holzschatulle, drehte sie so, dass ich den Verschluss sehen konnte, mit dem sie sich öffnen ließ, und schob sie vor mich hin. »Die Feier wird von der Ratsvertreterin für die Familie Tomb veranstaltet. Kennst du sie? Angela Tomb?«


  »Ich kenne sie.«


  »Ihre Familie ist … sagen wir mal unmissverständlich auf uns zugekommen. Ich möchte, dass du ihr das überbringst. Diskret.«


  Sie öffnete die Schatulle, und ein leises Lied ertönte daraus. Eine Spieldose.


  »Bringt mich das in Schwierigkeiten mit Lady Tomb?«


  Lächelnd zuckte Emily mit den Schultern. »Wie ich gehört habe, trägst du ja eine Pistole bei dir.«


  Sie steckte die Schatulle in eine Ledermappe und reichte sie mir. Sie passte bequem in die Außentasche meiner Jacke.


  Als ich aufschaute, hielt Emily das Mechagen in den Händen und drehte es leicht, um zu beobachten, wie sich die inneren Radwerke drehten.


  Als Marcus mir das Ding an Bord der Pracht übergab, hatte ich nicht groß darüber nachgedacht. Zu der Zeit war mir anderes durch den Kopf gegangen. Ich hatte vermutetet, dass es sich um ein Erinnerungsstück handelte, etwas, von dem er wollte, dass es seine Familie in Veridon bekam. Ein genauerer Blick verdeutlichte, dass es sich keineswegs um sentimentalen Tand handelte.


  »Marcus hatte das?«, fragte Emily.


  »Ja. Er wollte, dass ich es in die Stadt bringe. Er gab es mir, dann erzählte er, dass er den Kapitän umgebracht und das Schiff zerstört hätte.«


  »Sieht wie ein Kirchending aus.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Die Kirche des Algorithmus war ein seltsamer Verein. Ungeachtet dessen stellte sie die dominante religiöse Organisation in der Stadt dar. Veridon war mit zahlreichen Mysterien gesegnet, doch die profitabelsten Mysterien waren die merkwürdigen Schiffe, die in regelmäßigen Abständen den Fluss herabtrieben. Niemand wusste, woher sie stammten oder wer sie schickte. Sie enthielten willkürliche Ansammlungen von Mechagenen, halb fertigen Maschinen und rätselhaften autonomen Kunstwerken. Die Kirche des Algorithmus fußte auf dem Glauben, dass diese Schiffe Botschaften von einem verborgenen Gott weit stromaufwärts waren. Ihre Vertreter verbrachten ihr Leben mit dem Versuch, die Maschinen zusammenzubauen, die Natur ihrer Gottheit zu enthüllen. Sie huldigten einem verborgenen Muster. Bedauerlicherweise verdankten wir ihnen viel. Ihre Weissagungen führten zu zahlreichen der technologischen Entdeckungen, durch die Veridon die vorherrschende Macht an diesem Rand der Welt blieb.


  »Vielleicht«, meinte ich. »Aber ich würde lieber nicht hingehen. Sie würden mich heiligsprechen.«


  »Das bezweifle ich. Niemand würde dich mit einem heiligen Propheten verwechseln.«


  »Es sind schon merkwürdigere Dinge vorgekommen. Außerdem stammt dieses Ding von unterhalb des Wasserfalls. Ihr Gott hingegen weilt flussaufwärts, richtig?«


  »Hat es am Ende vielleicht der Teufel geschickt?«


  »Dann kann es der Teufel zurückhaben. Ich will nur wissen, warum Marcus es hatte.«


  »Er gab es dir und sagte, du sollst es in die Stadt bringen?«


  »So ist es. Keine blasse Ahnung, weshalb.«


  »Hm. Ich muss dich das fragen, Jacob: Warum hast du Marcus erschossen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Die Einzelheiten waren nicht wichtig, aber ich hatte das Gefühl, ihm einen Gefallen getan zu haben. Ich hatte ihm Endgültigkeit geboten, ein klares Urteil über seine Taten und ein sauberes Ende. Viele meiner Mitreisenden vegetierten noch tagelang vor sich hin, bevor sie verstarben. Meine Freundschaft zu Marcus hatte ihm etwas Einfacheres eingebracht, obwohl er für die Katastrophe verantwortlich gewesen war.


  »Verstehe ich nicht«, meinte sie und legte das Gerät auf den Tisch. »Warum hat er das gemacht? Zum einen, es dir zu geben, zum anderen jedoch auch alles andere davor. Warum hat er den Kapitän mit einer Axt bearbeitet und indirekt all diese Leute getötet? Mir scheint, er ist ein bisschen einfach davongekommen, indem er durch deine Hand starb.«


  »Mag sein. Offenbar dachte er, dass ihn jemand verfolgte, jemand, den er nicht töten konnte. Wahrscheinlich war er nicht ganz richtig im Kopf.« Ich räusperte mich. »Ich glaube, das Schiff zu zerstören war seine Art zu fliehen und sicherzustellen, dass ihm niemand folgen würde, wohin er auch wollte. Jedenfalls wollte er aussteigen. Er war auf dem Weg zu den Schwebebooten, als jemand sie abwarf.«


  »Tja, er hat eindeutig sichergestellt, dass ihm niemand folgt.« Sie streckte mir das Mechagen entgegen, hielt es wie einen Teller zwischen den Händen. »Jeder, der ihm auf diesem Schiff hätte folgen können, ist gestorben, so sicher, wie Feuer verbrennt und Wasser ertränkt.«


  »Ja«, gab ich zurück. »Ich erinnere mich daran.« Ich nahm das Mechagen entgegen, legte es auf meine Handfläche und hob es an. Mein Daumen strich über die Innenseite ihres Handgelenks, und ich zögerte. Ich konnte ihren Puls spüren, die Wärme ihrer Haut an meinem schwieligen Knöchel. So verharrten wir eine Sekunde länger, als wir es hätten tun sollen.


  »Cacher ist unterwegs«, sagte Emily. »Er kommt vorbei, um diese Wirtschaftsbücher abzuholen. Valentine will neuerdings monatliche Berichte.«


  »Er wird früher oder später hier sein«, meinte ich.


  »Früher.«


  Ich ergriff das Mechagen und hielt es hoch, versperrte mir damit den Blick auf ihr Gesicht. »Klar«, sagte ich. »Schon bald.«


  Sie blätterte Dokumente durch, holte das Wirtschaftsbuch wieder hervor und begann, es erneut zu überprüfen. Ich verharrte einen Moment, betrachtete sie zwischen den Komponenten des Mechagens hindurch.


  »Hör mal, wenn du willst, kann ich das hierbehalten. Und Cacher danach fragen, oder vielleicht später Valentine. Unter Umständen wissen sie etwas darüber.«


  Ich zögerte. Emily war eine gute Auftragsvermittlerin, eine der besten in der Stadt. So wie ich arbeitete sie unabhängig. So wie ich tat sie alles nur für sich selbst. Was immer sie mit dem Mechagen anstellte, es würde ihren Interessen dienen, nicht meinen. Allerdings verfügte sie über eine breitere Kontaktbasis und hatte durch Cacher bessere Chancen, Valentines Aufmerksamkeit zu erlangen.


  »Sicher, danke.« Ich streckte ihr das Mechagen wieder entgegen und wartete darauf, dass sie es annahm. Sie schaute nicht auf, nickte nur und deutete auf den Schreibtisch. Ich legte es hin und ging.


  Die Familie Tomb hatte einen privaten Luftschiffpendeldienst aus der Stadt zu ihrem Anwesen auf den Höhen eingerichtet. Es gab zwar eine Straße, aber die führte aus der Stadt und verlief zwanzig Meilen weit den Ebd hinauf, ehe sie diesen in der Hafenortschaft Toth überquerte und sich dann in die Thalleon-Höhen hinaufwand, die Veridon überblickten. In den meisten Fällen verhieß dieser Weg eine Halbtagesreise. Das Luftschiff war einfach schneller und eleganter. Und teuer.


  Das Anwesen der Tombs war ein herrschaftlicher Ort, der sich seitlich an die Höhen schmiegte, die über Veridons sanften Hängen prangten wie eine Krone auf einer steinigen Stirn. Auf den Höhen gab es viele solche Anwesen, wenngleich nicht alle in so dramatischer Lage wie das der Tombs. Die meisten Gründerfamilien hatten etwas mehr Abgeschiedenheit vorgezogen, eine Art Flucht aus der Stadt auf ihre Landsitze. Elizor Tomb hingegen wollte eine Aussicht auf das Delta, an dessen Gründung er mitgewirkt hatte, auf die breiten Arme des Ebd und der Dunje, auf die flache Ebene des Reines und all die Gebäude dazwischen. Mittlerweile waren es mehr Gebäude als zu der Zeit, in der Elizor den ersten Stein auf seinem Anwesen errichtete.


  Ja, es war ein herrschaftlicher Ort, und vermutlich einer der letzten, der sich noch in jenen Händen befand, die ihn erbaut hatten. Der Rest von uns konnte sich glücklich wähnen, noch Sitze im Rat und die bescheideneren Herrenhäuser in der Stadt zu haben. Die meisten der alten Anwesen, die diese Erhöhung sprenkelten, gehörten mittlerweile Fabrikbesitzern und Kapitalisten der Gilde sowie einer kargen Minderheit von Ratsmitgliedern. Alte Namen waren in Veridon nicht mehr viel wert, nicht in der neuen Stadt, der wackeren Stadt der Mechagene, die von der Kirche vor einigen Generationen ausgebrütet worden waren. Die Stadt meines Vaters mit ihren Traditionen und Sippen verging, und eine neue Stadt entwickelte sich daraus. Alte Namen brachten Nostalgie, gelegentlich eine Einladung zu einer Feier und vielleicht ein gewisses Maß an Nachsicht beim Rat und dessen Behörden ein. Und das war das Produkt, das ich verkaufte – an Valentine, an Emily, an jeden, der es brauchte. Jemandes Nachsicht und einen Namen, den die Leute kannten und vielleicht respektierten.


  Unter uns schimmerte der First des Anwesens der Tombs. Die Nacht war bereits angebrochen. Eine samtene, vor Insekten summende Schwärze überzog die Landschaft, doch das Anwesen leuchtete wie eine Fackel. Wir hatten Frühlingsbeginn, und in der Stadt herrschte noch stark wechselhaftes Wetter. In der Regel war es hier oben auf den Höhen kühler, aber jene Nacht befand sich fest im Griff des bevorstehenden Sommers. Die meisten Landsitze waren noch stillgelegt, die Tombs jedoch hatten frühzeitig die Sommerhilfen geholt, um die Feier an diesem Abend zu veranstalten. Abgestufte Balkone erstreckten sich den Felshang hinab, und ich sah Menschen, die in Gruppen zusammenstanden, und Musiker, die Lieder spielten. Wir flogen über das Grundstück zum Landeplatz. Eine Hängeleiter wurde aus dem Luftschiff abgelassen, und Fähnriche kletterten hinunter, um es zu befestigen. Dann wurde ein stabileres Verankerungsgestell herbeigeschafft, und bald stiegen wir aus.


  An Bord meines Luftschiffs befand sich eine Schar von Korpsmitgliedern, junge Offiziere, frisch von der Akademie. Sie konnten es kaum erwarten, sich unter die Elite der Stadt zu mischen. Mich bedachten sie unablässig mit Seitenblicken, versuchten, einen Blick auf meine Augen zu werfen, ohne mir dabei in die Augen schauen zu müssen. Schwierig. Wussten sie, wer genau ich war? Erzählten die Lehrer immer noch meine Geschichte oder verzichteten sie darauf, um zu verhindern, dass die Jungspunde zu nervös wurden?


  Von der Anlegestelle führte eine mit Flussstein ausgelegte Allee zur Haupthalle. Der Stein knirschte unter meinen Abendschuhen. Die Rasenflächen präsentierten sich grün und makellos, gesprenkelt mit natürlichen Steingärten und Baumgruppen. Das Haus schien aus dem Rasen gewachsen zu sein wie eine weitere Felsformation, die sich im Lauf der Zeit zusammengefügt hatte. So wie der Weg bestanden auch die Mauern des Anwesens aus Flussstein, glatt und schwarz wie die Nacht. Der Anblick wirkte wie Dunkelheit, die aus der Erde quoll, eine Dunkelheit durchsetzt von Gelächter, Licht und Reichtum.


  Die Gäste trafen seit geraumer Zeit ein. Als ich eintrat, hatte sich im großen Saal bereits eine beachtliche Menge eingefunden, wenngleich die meisten Stimmen vom Balkon dahinter stammten. Ein Mann näherte sich mir, bedachte meine Einladung mit einem flüchtigen Blick und nahm mir anschließend den Mantel und den Reisehut ab. Der verbleibende Umschlag passte bequem in meine Jacke, ebenso die schmucke Holzschatulle, die ich Angela geben sollte. Der Mann sah mir in die Augen, lächelte, nickte in Richtung des Saals und verschwand. Anscheinend war mein bester Anzug gut genug, um dem Anwesen der Tombs meine Aufwartung zu machen. Vielleicht lag es auch an meinen Augen. So oder so, ich war drin.


  Im großen Saal herrschte kein Gedränge, es befanden sich lediglich einige Gruppen von Männern und teilweise Frauen darin, die Getränke hielten und einander zunickten. Es gab eine Bar und einen Kamin, an beiden herrschte reger Betrieb. Im Inneren sahen die Wände anders, aber dennoch wunderschön aus. Sie bestanden aus Stahl, getäfelt mit Butterholz in warmen Farbtönen. Der Glanz wirkte zugleich strahlend und beruhigend. Im Saal roch es nach frischem Brot und Leinen, vermischt mit einem Hauch von Holzrauch, der auf die Landschaft rings um uns hinwies.


  Die Breitseite des Saals setzte sich aus Fenstern und Türen in Gitterwerkbauweise zusammen und führte hinaus auf den gestuften Balkon. Von dort drang eine Menge Licht und Musik herein. Ich nahm mir etwas zu trinken und ging hinaus.


  Der Nachthimmel funkelte wie ein Kristall. Tausende Sterne und der silbrige Mond leuchteten auf die Dunkelheit herab. Die Stadt lag tief unten, genauso schön, wie sie von der Pracht des Tages aus gewesen war, nachdem wir den Wasserfall hinter uns gelassen hatten. Veridon erstreckte sich glitzernd über das abschüssige Delta, durchzogen von der Schwärze der Kanäle und Flüsse. In Straßen und Gebäuden bündelten sich Lichter. Ein warmer Schein ging von den Straßenlaternen und den beleuchteten Kuppeln der heiligen Stätten der Celesten aus. Sie wirkten immer noch prächtig, ganz gleich, wie tot ihre Religion, wie leer ihre Schreine sein mochten. Sogar ihren Nachfolger konnte ich ausmachen, die gewaltige Kirche des Algorithmus, die in der Nähe des Reines kauerte und vor den Flammen der tief in ihr Innerstes reichenden Maschinen Gottes schimmerte. Die gesamte Stadt glich einem ans Ufer gespülten Stein, der aufgebrochen war und einen Kern kostbaren Glanzes offenbarte.


  Draußen auf den Balkonen befanden sich wesentlich mehr Leute. Reibungslampen summten leise auf robusten Tischen, an die man sich lehnen oder auf denen man sein Getränk abstellen konnte, während man sich unter die Gäste mischte. Viele der Gesichter waren jünger, als ich erwartet hatte, und mir unbekannt. Außerdem trugen viele der Anwesenden Uniformen, was Zeugnis vom Anlass der Feierlichkeiten ablegte. Ich schlenderte durch die Menge, nickte und lächelte nach Bedarf. An der Brüstung blieb ich stehen, lehnte mich an den kalten Stein und ließ den Blick über das Grundstück der Tombs wandern. Auf einer Seite unter mir befand sich eine weitere Terrasse, darunter wiederum eine dritte. Ich wusste, dass es noch weitere gab, kleiner und unscheinbarer, doch sie blieben in jener Nacht unbeleuchtet. Auf diesen Terrassen, über die ich mich gefährlich weit gebeugt hatte, wenn ich als Kind zu Besuch hier gewesen war, hatte ich zum ersten Mal vom Fliegen geträumt. Der Traum eines Kindes.


  Gelächter riss mich aus meinen Gedanken. Lady Tomb, die auf der Terrasse unter mir Hof hielt. Der Besatz ihres Kleids war schwarz und grau, die Farben des Korps. Ich begab mich zur Treppe und ging hinunter, um bei ihr vorstellig zu werden.


  Ein dichtes Knäuel von Leuten umringte sie, vorwiegend junge Leute in adretten Anzügen und hübschen Kleidern. Ich vermochte nicht zu sagen, ob es sich um Söhne und Töchter von Händlern handelte, die sich bei den Namenssitzen des Rats anbiedern wollten, oder ob es ebenjene Kapitalisten waren, die einen Großteil der alten Familien verdrängt hatten, indem sie deren Namensrechte und deren Besitz aufkauften. In beiden Fällen war es ungewöhnlich, sie bei einer Festlichkeit der Tombs zu sehen. Auch den Sitz der Tombs hatte man verkauft, allerdings war die Schuld noch nicht fällig geworden. Der alte Tomb lebte noch, wenngleich marginal. Angela hielt den Sitz im Rat in seiner Abwesenheit, wie es Generationen von Tombs vor ihr getan hatten. Sobald der alte Tomb stürbe, würde der Sitz mit ihm verschwinden. Und vielleicht an einen dieser jungen Gecken gehen.


  Ich konnte mich nicht direkt zu Lady Tomb durchdrängen, deshalb schloss ich mich der trägen gesellschaftlichen Prozession an, trank und plauderte oder lauschte anderen, die sich über Nichtigkeiten unterhielten. Es dauerte eine Weile, aber es gelang mir, mich langsam und kreisend vorzuarbeiten, indem ich Hände schüttelte, auf Schultern klopfte und mich jedes Mal ein kleines Stückchen weiterschob. Schließlich befand ich mich in der Gegenwart von Ratsvertreterin Lady Angela Tomb. Ich nickte ihr zu.


  »Rätin Tomb.«


  Sie betrachtete mich unter langen Wimpern hervor. Ihre Augen waren staubgrau, ihre Haare zu einem goldenen Strang geflochten, der ihr über die Schulter auf den Rücken hing. Angela besaß ein hübsches Kinn und schöne Lippen, doch das Lächeln, das sie damit zur Schau stellte, erreichte nicht ihre Augen. Sie hob eine Hand und bot sie mir beinah, jedoch nicht ganz dar, als wäre sie bereit, einen Kuss darauf zu empfangen oder eine Verbeugung auszuschlagen.


  »Pilot Burn. Der Held der Pracht. Schön, dass Sie kommen konnten.«


  »Ist mir immer ein Vergnügen, das alte Anwesen wiederzusehen, Rätin. Aber ich würde mir nicht die Bezeichnung Held anmaßen.«


  »Nein?« Sie hob ein fast leeres Glas an den Mund und ließ das Eis gegen ihre Zähne klirren. »Soweit ich weiß, waren Sie für die Rettung jeder einzelnen überlebenden Seele verantwortlich.«


  Rings um uns brandete kurz peinliches Gelächter auf. Ich umklammerte mein Glas.


  »Ja, ich denke, das könnte man so sagen. Zumal ich der einzige Überlebende bin.«


  »Oh. Dann habe ich das wohl falsch verstanden. Dennoch bin ich sicher, Sie haben getan, was Sie konnten. Als Pilot, meine ich.«


  Das gefiel mir nicht. Ich war nicht sicher, was sie über die Gründe meiner Anwesenheit wusste – ob sie wusste, dass ich als Vertreter Valentines gekommen war, oder ob sie glaubte, ich wäre nur in meiner Rolle als in Ungnade gefallener Adliger und abgestürzter Kapitän hier – als Beispiel für andere. Was immer sie wusste oder zu wissen glaubte, es gefiel mir nicht.


  Der Uniformierte, der neben Tomb stand, beugte sich mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen vor. Er war etwas älter und trug die Abzeichen eines Kommodores. Zwar kannte ich sein Gesicht nicht, doch aufgrund seines Alters und Rangs konnte ich getrost davon ausgehen, ihm irgendwann unterstellt gewesen zu sein.


  »Werfen wir besser nicht mit diesem Titel um uns, Lady Tomb. Wie Sie wissen, können Piloten fliegen. Können Sie fliegen, Mr Burn?«


  Ich schwieg, war mir unangenehm meiner Augen und des Summens der toten Maschine in meinem Herzen bewusst.


  »Sie wissen, dass ich es nicht kann.«


  »Ah. Dann wurden Sie zwei Mal falsch betitelt. Als Held und als Pilot. Jammerschade, dass so viel Blut für Sie verschwendet wurde, Jacob Burn.« Es schien den Mann zu befriedigen, meinen vollen Namen zu verwenden, als wäre das Fehlen jeglicher Titel Beleidigung genug. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und ließ mein Glas auf den Steinboden fallen. Es zerbarst, und die Menge verstummte.


  »Können Sie es, Kommodore?« Mein Blick zuckte zum nahen Geländer und zur Leere dahinter. »Fliegen?«


  Niemand rührte sich. Niemand sagte ein Wort. Die Träger der gestärkten Anzüge und Uniformen ringsum umklammerten nur ihre Gläser, zügelten die Zungen und starrten uns an. Lady Tomb musterte mich aufmerksam, rief jedoch nicht um Hilfe. Der Kommodore war erbleicht. Ich spürte, wie sein Herz unter der Haut hämmerte. So gefiel es mir besser. Ich lachte.


  »Egal. Es ist eine schöne Feier, Lady Tomb. Davon sollte es mehr geben.« Ich klopfte dem Kommodore auf die Brust. »Ich mag Ihre Freunde.«


  Damit ging ich, und die Unterhaltungen setzten wieder ein. Ich nahm mir vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners etwas zu trinken, ging zu einer kleineren Treppe, die zur dritten, niedrigsten Terrasse führte, und suchte mir einen stillen Winkel. Dort befand sich ein Garten, eine Platte, die aufgeschüttet und landschaftlich gestaltet worden war, ein unnatürlich ebener Grasstreifen mit Bäumen, die über den Rand der Erhebung ragten. Aus Veridon schwebte ein Luftschiff heran, vermutlich das letzte der Nacht. Weit flussaufwärts des Reines türmten sich Gewitterwolken. Tief in deren Innerstem zuckten Blitze, ein Violett, das jäh in Weiß umschlug. Aus dem Tal des Deltas wehte eine Brise herauf, in der Feuchtigkeit sowie der Geruch von Wachstum und heißem Metall mitschwangen. Ein Unwetter braute sich zusammen.


  Ich dachte über den kleinen Zwischenfall nach. Wenn Lady Tomb den Zweck meiner Anwesenheit kannte, wenn sie wusste, dass ich für Valentine hier war, hatte sie vielleicht meine Entschlossenheit auf die Probe stellen wollen. Um die Grenzen von Valentines gebrochenem Monster auszuloten. Andererseits konnte sie sich auch bloß wie ein Miststück verhalten haben. Tja. Vielleicht hätte ich ihren Freund doch vom Balkon werfen sollen.


  Ich trank aus und zog los, um mir Nachschub zu besorgen. Der Himmel veränderte sich. Wolken verhüllten die Sterne, und es wurde dunkel.


  Mit dem Luftschiff, das ziemlich schnell flog, um dem nahenden Sturm zu entgehen, kam das Mädchen. Das Schiff legte am selben Dock an wie wir, dann wurde das Mädchen hastig den gepflasterten Weg heruntergeführt, während das Luftschiff an der Anlegestelle vor sich hin schaukelte. Die junge Frau besaß jene unbestimmte Schönheit, die allen Engramm-Sängerinnen gemein war. Ein schwarzes, zu ihrem schwarzen Kleid passendes Kopftuch verhüllte sie, die blauen Gewänder der Schöpfergilde umgaben sie.


  Als Aufführung des Abends sollte Das Sommermädchen vorgetragen werden, ein altes Lied, ausgesprochen beliebt beim Korps. Die erstmalige Darbietung hatte bei der Taufe des ersten Luftschiffs stattgefunden, das den sperrigen Namen Herrin der Sommerhimmel trug. Die späteren Errungenschaften des Gefährts, die in Korpskreisen nahezu Mythenstatus genossen, hatten dazu beigetragen, den Rang des Lieds als inoffizielle Hymne des Korps zu zementieren. Dass es sich zudem um eines der ältesten verzeichneten Engramm-Lieder handelte, die zu Anbeginn dieser immer noch dubiosen Technologie zum Einsatz kamen, trug nur zu seinem geheimnisvollen Flair bei.


  Vom Balkon aus beobachtete ich, wie das Luftschiff von den Höhen floh. Fast alle anderen Gäste waren bereits ins Haus gegangen. Das bevorstehende Unwetter verlieh der Luft eine schwere Feuchtigkeit und ein elektrisches Knistern. Bevor der Regen einsetzte, begab auch ich mich hinein. Ich besaß nur einen einzigen Anzug und wollte ihn nicht ruinieren. Hinter mir sank das Luftschiff rasch in Richtung des Tals.


  An der Bar hatte sich eine Schar von Korpsmitgliedern eingefunden. Ihre ausgelassenen Unterhaltungen bestanden aus Gelächter und ernst vorgetragenen Meinungen. Einige musterten mich, vermutlich wegen des vorherigen Zwischenfalls mit dem Kommodore. Ich erwiderte ihre Blicke friedfertig. Als ich mich an die Bar setzte, machten sie Platz, schenkten mir jedoch keine weitere Beachtung. Ich bestellte mir etwas zu trinken und sah mich um. Vielleicht würde es mir gelingen, diesen Prescott zu finden oder mich mit Lady Angela unter weniger konfrontationsgeladenen Umständen zu unterhalten. Einer der jungen strammen Uniformträger neben mir stellte sein Glas behutsam auf die Theke und schüttete es mit dem Ellbogen genauso behutsam um.


  Es war plump – ein plumper Versuch, einen Streit anzuzetteln, als wolle er seine Kumpels beeindrucken. Der Alkohol kroch über das Holz auf mich zu. Der Uniformträger drehte sich gespielt überrascht um.


  »Was sollte das?«, erkundigte ich mich.


  »Oh, oh. Tut mir ja so leid, Sir.« Der Uniformträger heuchelte Bestürzung. Nur ein Junge, dessen Fähnrichspange noch wie neu glänzte. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt …«


  »Such dir Streit mit jemand anderem, Junge.« Ich stand auf, bevor mich die verschüttete Flüssigkeit erreichte, ließ sie auf den leeren Hocker tropfen und ergriff mein Glas. »Du hast die Möbel von Lady Tomb versaut. Hol dir einen Wischlappen und mach dir zunutze, was du in der Akademie gelernt hast.«


  Ich durchquerte den Raum, ging woandershin. Mittlerweile hämmerte schwerer Regen gegen die Glasscheiben, durchsetzt mit Blitzen und peitschendem Wind. Ich stellte mich an den Kamin und wärmte mich. Bei solchem Wetter wurden meine Lungen kalt. Ich konnte das Knarzen der Kolben und den metallischen Frost fühlen, wo sie Knochen und Haut berührten. Abwechselnd ballte ich die Hände zu Fäusten und wechselte das Glas dabei zwischen der Linken und der Rechten hin und her, während ich versuchte, meine Wut abzubauen. Bei dem Kommodore hatte ich die Beherrschung verloren, was dumm gewesen war. Und hier, auf diesem Gebiet, konnte ich mir Dummheit nicht leisten.


  »Achten Sie gar nicht auf die«, sagte eine Stimme in meiner Nähe. Ich drehte mich um und erblickte einen Offizier, einen Obermaat, der sich neben mir behaglich auf den Kamin stützte. Grau sprenkelte seine Schläfen, und seine Finger wirkten außergewöhnlich knochig. »Die Jungen. Sie sind voll Wein und geblendet vom polierten Glanz ihrer Schuhe.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sollten nicht mit mir reden.«


  »Wie bitte?« Sein Tonfall wurde noch beiläufiger, hörte sich beinah schläfrig an.


  Ich musterte ihn eingehend. Die bedachte Ungezwungenheit seiner Haltung, die bemerkenswerte Lässigkeit, die er zur Schau stellte.


  »Registrar Prescott, richtig?«, fragte ich. Er wirkte ein wenig überrascht, was er jedoch gut überspielte. »Sie sollten nicht mit mir reden. Ein dummer Einfall.«


  »Wie das Anzetteln eines Streits mit dem Kommodore – meinen Sie die Art von Dummheit?«, raunte er in vollkommen unverbindlichem Tonfall. »Oder eher die Art von Dummheit, überhaupt hier ein Treffen zu vereinbaren?« Er schwenkte eine Hand in Richtung des Saals voll Korpsmitgliedern, als redete er über das Wetter oder die Menge. »Die Hälfte der Leute hier gehört zum Korps. Die andere Hälfte sind Ratsmitglieder oder deren Handlanger. Meinen Sie etwa diese Art von Dummheit?«, fragte er mit einem kalten Lächeln.


  Ich sah ihn unverwandt an. »Das habe nicht ich arrangiert.«


  »Was?«


  »Das Treffen – ich habe es nicht arrangiert. Es war nicht meine Idee.« Ich trank einen Schluck und ließ den Blick über die Uniformen und Abendkleider wandern. »Ich dachte, der Vorschlag wäre von Ihnen gekommen. Meine Kontaktperson meinte, Sie würden sich auf neutralem Boden wohler fühlen.«


  »Mein Vorschlag?« Er beugte sich vor und ließ kurz die Maske der Gleichmütigkeit sinken. »Meine Kontaktperson hat darauf bestanden, dass es hier stattfindet. Sie meinte, es wäre der einzige Ort, an dem Sie die Übergabe vornehmen könnten.«


  Ich schnaubte. »Faszinierend. Sie wollen nicht zufällig die Namen der Ansprechpersonen austauschen?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, dachte ich mir. Trinken Sie aus, Registrar. Holen Sie sich noch etwas und reden Sie nicht mehr mit mir.« Einen Atemzug lang begegnete ich seinem Blick. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wann und wo.«


  Er richtete sich auf, trank aus und ging weg. Seine Miene sah aus, als hätte er Pisse getrunken. Vielleicht war es gespielt, damit er mich den Rest des Abends ignorieren konnte. Vielleicht gefiel ihm bloß die Situation nicht. Mir jedenfalls gefiel sie überhaupt nicht, so viel stand fest.


  Emily schien mir ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht zu haben, dass dieses Treffen von außerhalb gewünscht wurde. Ob das von höherer Stelle in Valentines Organisation oder von Prescotts Seite des Handels bedeutete, spielte keine Rolle. Es war ein schlechter Treffpunkt, doch wir mussten damit leben. Nun jedoch wusste ich, dass er nicht vom Kunden ausging. Prescott war dieser Ort aufgezwungen worden, und zwar nicht von seinen Leuten, sondern von jenen Valentines. Und mir hatte man gesagt, der Wunsch käme von Prescotts Seite. Was bedeutete, dass irgendjemand nicht ehrlich war, irgendjemand kein Vertrauen hatte. Ich befand mich dadurch in einer schlechten Lage, was mir kein bisschen gefiel.


  Ich trank und wartete, entweder darauf, dass die Vorstellung begann oder dass sich bei dieser zunehmend merkwürdigen Mission irgendetwas ergab. Die Vorstellung kam zuerst. Ein Butler mit hoch aufragendem, lichtem Haar und makellosen Manschetten trieb uns zusammen und führte uns durch einen Steinbogen im Saal zum Privattheater des Anwesens.


  Es erwies sich als zu klein. Die meisten Anwesen besaßen ein Theater, zumindest die begüterten, doch sie waren für den erweiterten Familienkreis gedacht, um gesellig zu trinken und eine kleine Oper zu genießen. Wir wurden hineingepfercht. Die Luft war heiß, und durch die Akustik des Theaters wurde selbst das leise Flüstern einer solchen Menschenmenge zu tosendem Gebrüll. Der Konzertsaal bestand aus einem engen Kreis, konzentrischen Ringen aus Samtsitzen, die stufenförmig um eine polierte Holzbühne anstiegen. Das Mädchen wurde in die Mitte geführt. Das Licht der Reibungslampen gleißte auf ihrem weißen Kleid. Mehrere Diener machten sich an der Ausrüstung zu schaffen, die neben der Bühne aufgebaut worden war. Neben mir saß ein junger Mann, eigentlich noch ein Kind, der Sohn irgendeines Admirals. Er lehnte sich in dem Versuch zu mir, besser zu sehen.


  »Was machen die da? Ist das da unten das Sommermädchen?«


  Ich blickte auf das zierliche weiße Mädchen hinab, das sich allein auf der Bühne befand. »Nein, aber sie wird es. Du wirst es gleich sehen.«


  Die Mutter des Jungen tätschelte seinen Arm. »Seine erste gesellschaftliche Veranstaltung«, flüsterte sie. »Er ist sehr aufgeregt.«


  Ich nickte. »Er weiß doch Bescheid, oder? Er wird sich nicht fürchten, richtig?«


  Der Junge sah mich mit lebhaften grünen Augen an und schüttelte entschieden den Kopf. Seine Mutter lächelte.


  »Oh«, stieß der Junge hervor und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bühne. Rings um uns war Stille eingekehrt. »Oh.«


  Ich drehte mich um und schaute hinunter. Die Schöpfer näherten sich dem Mädchen mit einem Gefäß. Es war aus Glas, und der dunkle Inhalt schien sich zu winden. Das Mädchen schloss die Augen und öffnete den Mund. Ich konnte flüchtig die Spulen ihrer Maschine erkennen. Sie hatte wunderschöne Lippen, voll und glänzend wie Glas, und sie bebten. Ich fragte mich, ob sie Angst hatte.


  Der Meisterschöpfer war ein großer Mann mit Armen, die sich so flüssig bewegten, als bestünden sie nur aus Gelenken. Er tauchte die Hände in das Gefäß und holte etwas Glänzendes daraus hervor. Den Fötus der Königin. Er legte ihn auf die Zunge des Mädchens und trat zusammen mit dem Rest der Gildenmitglieder zurück. Das Mädchen riss die Hände an die Kehle und schlug die weißen Augen weit auf. Gleich darauf gab sie einen Laut von sich, der halb wie ein Husten, halb wie ein Keuchen anmutete. Die Mutter des Jungen ließ ein angewidertes Geräusch vernehmen und wandte das Gesicht ab. Der Rest des Publikums verlagerte unbehaglich das Gewicht.


  Es geschah plötzlich. Die Schöpfer stellten das Gefäß auf den Boden und kippten es um. Der Schwarm ergoss sich daraus wie glitzernder Honig. Die winzigen Beine klickten über das Holz, als sie die Bühne überquerten. Sie erklommen die junge Frau und begannen, sich in ihr einzunisten, zu ihr zu werden, in die geheimen Maschinen einzudringen, aus denen das Engramm bestand. Sie suchten ihre Königin und deren Muster, das in ihre Hülle und in ihr Gedächtnis eingebrannte Lied, das auf seine Geburt und Schöpfung wartete. Das Mädchen schauderte, und dann setzte die Verwandlung ein.


  Sie schaute auf und ließ den Blick über das Publikum wandern. Ich hatte schon länger keine Aufführung von Das Sommermädchen mehr gesehen, tatsächlich seit meinen Tagen in der Akademie. Doch da war sie, unverkennbar. Sie stand vor dem Publikum als herrsche sie darüber, als existierten diese Leute gar nicht, wenn sie sich nicht auf der Bühne befand, und wenn sie es tat, dann gab es die Menschen nur, um ihr zu huldigen. Das Mädchen hatte diese gewisse Pose, vermittelte durch die Haltung von Rücken, Kinn und Schultern den Eindruck, als erhebe es Anspruch auf den Landsitz der Tombs. Der Schwarm nährte sich von ihr, gestaltete sie vor unseren Augen um. Ihre Haut erbleichte, die Wangenknochen wurden flacher und höher. Die perfekten Lippen wurden voller und waberten während der Veränderung. Ihr Körper wuchs, ihr Haar schimmerte und wechselte die Farbe, ergoss sich über ihre Schultern. Mittlerweile wirkte sie älter, draller, die Hüften und Brüste, die einer Frau. Das Publikum schwieg und staunte.


  Vor uns stand das Sommermädchen, noch vollkommener als an jenem weit in der Vergangenheit liegenden Tag. Sie hob einen Arm in unsere Richtung, nickte Lady Tomb auf deren Ehrenplatz zu und begann schließlich zu singen. Die perfekte, wunderschöne Stimme fühlte sich wie ein weicher Hammer in meinem Kopf an. Dieser kleine Saal vermochte nicht, sie einzufangen, und die Gebeine des Bergs rings um uns vibrierten mit ihrem Lied. Wie immer bei Das Sommermädchen konnte ich mich danach weder an Worte noch an Melodien erinnern. Nur an eine warme Pracht und an Frieden, die mein Herz erneuerten, durch meine Knochen strömten und das in mein Herz gestopfte Metall erfüllten wie ein elektrisches Kribbeln in meinem Blut.


  Als es vorbei war, herrschte Stille. Ich vermute, wir hätten applaudiert, wenn sie etwas in uns gelassen hätte, wenn sie uns mit der Herrlichkeit ihrer Stimme nicht völlig ausgelaugt hätte. Das Mädchen nickte, zufrieden mit unserer Ehrfurcht. Dann zerfiel sie. Ihr Haar und ihr Gesicht zerbröckelten und kullerten an ihrem Körper hinab, bis die Teile auf dem Holzboden der Bühne landeten. Das Mädchen brach zusammen, überzogen von dünnen Blutrinnsalen, die vom Ersatzkörper des Sommermädchens stammten, der sich von der jungen Frau löste. Die Gildenmitglieder eilten vor und sammelten die Scherben des Wunders auf, die sich träge windenden Überreste der Schöpferkäfer. Sie halfen dem Mädchen auf die Beine und geleiteten es von der Bühne. Die junge Frau hielt sich mit einer Hand den Kopf, während ihre Beine zwischen zwei kräftigen Schöpfern hinterhergeschleift wurden. Erst nachdem sie weg waren, nachdem die letzten Brocken des Sommermädchens entfernt worden waren, konnten wir uns dazu durchringen, aufzustehen und der verwaisten Bühne zu applaudieren.


  Mein Blick wanderte über die Bühne und heftete sich auf die Dunkelheit, in die man das Mädchen geführt hatte. Dort stand ein Mann, gekleidet in das satte Blau der Schöpfer, wenngleich er den anderen Gildenmitgliedern, die rings um ihn emsig ihrem Handwerk nachgingen, keinerlei Beachtung schenkte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien im Schatten der grellen Lichter zu schweben. Langsam drehte er den Kopf, betrachtete das Publikum. Als sein Blick über mich strich, spürte ich einen Schauder des Erkennens. Kalte Augen von fahlem Blau wie Schnee unter Wasser. Er schaute an mir vorbei, hielt inne und richtete das Gesicht erneut auf mich.


  Der Mann starrte mich unmittelbar an. Seine Miene war ausdruckslos, vollkommen unbelebt. Wortlos verschwand er von der Bühne.


  Die Menschen rings um mich klatschten immer noch. Bis vor wenigen Augenblicken hatte ich in der beengten Hitze des Theaters geschwitzt. Nun gefror mir der Schweiß auf der Haut. Ich sah mich nach einem Ausgang um.


  Lady Tomb wartete am Ende meiner Reihe. Sie sah mich direkt an, dann nickte sie und verschwand in der Masse der endlos Applaudierenden. Ich drehte mich um und verließ den Saal.


  Kapitel 3


  WORTE IN METALL


  Ein Mann erwartete mich, einer der Hausbediensteten. Er stellte sich als Harold vor, der persönliche Diener von Lady Tomb. Harold hatte hochstehendes weißes Haar, schütter an den Seiten. Er nickte mir zu, als ich aus dem tosenden Beifall heraustrat, dann drehte er sich um und ging einen Flur entlang tiefer in das Anwesen. Ich sah mich um, aber niemand sonst verließ das Theater. Allerdings musste es noch andere Ausgänge geben, einen Ort, an dem sich die Darsteller ausruhten und zurückzogen, ohne die Gäste zu stören. Harold entfernte sich zusehends, deshalb beeilte ich mich, zu ihm aufzuschließen.


  Obwohl es so tief im Inneren des Gebäudes keine Fenster gab, wusste ich, dass es nach wie vor regnete. Die Luft roch nach Wasser und Blitzen. Der Geruch von Blitzen mochte auch von den Reibungslampen stammen, die entlang des schmalen, makellosen Korridors leuchteten, aber wer konnte das schon wissen. Der gesamte Ort stank nach schlechtem Wetter. Die Politur des dunklen Holzes glänzte strahlender als Silber, als ich daran entlangging.


  Die Weißmähne führte mich in einen Salon, einen Raum mit tiefblauen Läufern und Wänden aus dunklem Holz und alten Metallbeschlägen. Lady Tomb wartete bereits mit dem Rücken zu mir. Sie trug nach wie vor ihr schwarz-graues Kleid, doch in diesem leeren Raum wirkte die Aufmachung unnötig elegant. Früher einmal mochte das Zimmer eine Bibliothek oder ein Schrein gewesen sein. Auf drei Seiten standen Regalreihen und Glasvitrinen, aber alle präsentierten sich kahl. Nur Staub und die Lady. Sie hielt ein Weinglas und betrachtete eine Tafel an einer Wand. Auf einem Regal an der Tür stand ein weiteres Glas, an dessen Seite sich Kondenstropfen gebildet hatten, die den zierlichen Stiel hinabliefen. Der Diener nickte Lady Tomb zu und ging, schloss die Tür hinter sich. Ich ergriff den Wein und stellte mich neben sie.


  »Hat dir unsere Aufführung gefallen, Jacob?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang sanft, bar der spöttischen Förmlichkeit von vorher.


  »Ja. Es war eine gute Wahl.«


  Abwesend nickte sie. »Ich dachte mir schon, dass Mr Valentine letztlich jemanden schicken würde. Als ich deinen Namen auf der Gästeliste sah, ahnte ich, dass du es sein könntest.« Sie trank einen Schluck Wein und drehte sich mir zu. »Bist du es?«


  »Kann ich nicht die Stätten meiner Kindheit besuchen? Mit einigen meiner alten Freunde aus dem Korps zu Abend essen? Mir eine Aufführung ansehen? Du hast mir eine Einladung geschickt. Ich habe angenommen.«


  Sie schnaubte und richtete den Blick wieder auf die Tafel. Sie bestand aus altem Messing, eingelassen in einen Stein, der wahrscheinlich insgeheim aus Veridon hergebracht worden war. Es handelte sich um den Namensbescheid der Tombs. Wir hatten auch irgendwo einen. Unseren hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen.


  »Nicht besonders beeindruckend, oder? Bloß Metall und Worte.«


  »Metall, Worte und Macht.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Dafür tun wir vieles, Angela. Wir tun, was wir tun müssen.«


  Sie drehte mir den Kopf zu. »Warum also bist du hier, Jacob Burn? Nur, um alte Freunde zu besuchen?«


  Einen Moment lang wünschte ich, dass es so wäre, dass meine Anwesenheit rein gesellschaftlicher Natur wäre, dass meine Einladung von ihr statt von Valentine stammte. Ich reichte ihr die Spieldose. Angela öffnete sie und sah mich an, als die Musik den Raum erfüllte. Sie stellte ihren Wein ab.


  »Tja«, meinte sie leise. Sie legte die Spieldose auf das Regal vor ihr und starrte sie gedankenverloren an. »Was für ein Ding. Nicht, was ich erwartet hatte. Ich glaube, ich verstehe, weshalb sie dich geschickt haben.«


  »Wie bitte?«


  »Oh … nichts. Nur ein wenig Nostalgie. Jemand spielt mir einen kleinen Streich.« Fast traurig schloss sie die Dose und wandte sich mir zu.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen, Jacob. Selbst unter diesen Umständen.« Sie lehnte sich zwanglos an die Tafel. Ihre Finger strichen über das uralte Metall. »Selbst wenn du wegen eines Auftrags hier bist.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Wie stehen die Dinge im Rat?«


  »Sie sind interessanter, als ihnen zusteht. Du solltest öfter zu Besuch kommen. Zu den Familien, meine ich.« Sie kicherte leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Ratssitzungen besuchen willst.«


  »Ich wäre dort ohnehin nicht willkommen.« Ich lächelte. Angela und ich waren uns zwar nie besonders nahegestanden, trotzdem fand ich es schön, dass sie sich an mich erinnerte.


  »Ja, dein Vater. Und diese grässlichen Fabrikleute, die so viele Familien gekauft haben. Aber ich bin froh, dass uns die Burns erhalten geblieben sind.«


  »Tja, damit habe ich nichts zu tun«, gab ich zurück. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Mag sein. Bleibst du über Nacht?«


  »Was, hier? Ich wusste nicht, dass es eine Feier dieser Art ist.«


  Sie lachte, und dadurch fielen Jahre von ihr ab. Plötzlich wirkte sie völlig unpassend gekleidet, wie die Tochter einer Adligen in den Prunkgewändern ihrer Mutter, plump.


  »Ist es nicht, jedenfalls noch nicht. Wir werden sehen, wie die Dinge enden.«


  »Ich kann nicht bleiben. Ich habe in der Stadt zu tun. Aber vielleicht ein anderes Mal. Es wäre schön, wieder etwas Zeit auf dem Land zu verbringen.«


  »Hm. Ja, vielleicht.« Sie ergriff ihr Weinglas. »Verzeih, aber ich muss mich um die Feier kümmern. Äh …« Auf dem Weg zur Tür hielt sie inne. »Vielleicht solltest du ein Weilchen hierbleiben. Du weißt schon, des Anstands wegen.«


  »Natürlich.« Ich trank von meinem Wein und nickte.


  Sie verließ den Raum durch dieselbe Tür, durch die ich eingetreten war. Ich wartete, lauschte ihren den Flur entlang verschwindenden Schritten. Mein Blick wanderte zur Spieldose, dann zuckte ich mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck. Als es so klang, als hätte Lady Tomb die unmittelbare Umgebung verlassen, nickte ich der einsamen Tafel respektvoll zu, stellte mein Weinglas auf einem nahen Regal ab und ging hinaus auf den Korridor.


  Ich lief mit raschen Schritten, weil ich die Übergabe mit Prescott hinter mich bringen wollte. Meine Gedanken schweiften zu dem seltsamen Mann im Theater ab, während ich zu entscheiden versuchte, wie sich die Transaktion mit Prescott diskret abwickeln ließe, damit ich schleunigst von diesem verfluchten Berg weg und zurück nach Veridon konnte. Unverhofft trat Harold lautlos aus einem Nebengang und reihte sich neben mir ein. Er trug ein Paket unter dem Arm.


  »Mr Burn. Verlief das Treffen zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Ich denke schon. Ich brauche schnellstmöglich eine Rücktransportmöglichkeit in die Stadt.« Ich wollte zurück zu Emily, um herauszufinden, was sie vielleicht noch über das Geschäft mit Prescott wusste. »Ich muss in der nächsten Stunde in Veridon sein.«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich, Sir. Wegen des Sturms fliegt die Flotte nicht. Selbst unsere privaten Schiffe sind nicht bereit, dem Unwetter zu trotzen, Sir.«


  »Dann nehme ich eine Droschke. Die Straßen werden wohl noch passierbar sein.«


  »Vermutlich. Aber es wurden andere Vorkehrungen getroffen, Sir. Landsitz Tomb wurde für die Nacht geöffnet. Die Gäste schlafen hier und kehren morgen früh nach Veridon zurück.«


  »Besorgen Sie mir einfach eine Droschke.« Damit wandte ich mich zum Gehen, um Prescott zu suchen und die Übergabe abzuwickeln. Harold legte mir eine Hand auf den Ellbogen.


  »Ich habe gerade erst mit Lady Angela gesprochen. Sie besteht darauf, dass heute Nacht niemand abreist. Selbst wenn es mir gelänge, um diese Zeit eine Droschke aufzutreiben, würde es den Großteil der Nacht dauern, bis sie hier ankäme und wieder zurück in der Stadt wäre. Sie werden früher zu Hause sein, wenn Sie hier übernachten und morgen früh ein Luftschiff nehmen. Mit dem Rest der Gäste, Sir.«


  Seufzend steckte ich die Hände in die Taschen. Es gefiel mir zwar nicht, aber er hatte recht. Und es verschaffte mir mehr Zeit, den Handel mit Prescott sauber und ohne Eile über die Bühne zu bringen. Und vielleicht sogar dem Unbekannten mit den blauen Augen nachzuspüren.


  »Na schön. Werden Zimmer hergerichtet?«


  »Selbstverständlich. Sobald die Unterkünfte bereit sind, werden Sie in Ihr Zimmer gebracht. In der Zwischenzeit werden im großen Saal Erfrischungen gereicht.«


  »Prima«, erwiderte ich und versuchte zum zweiten Mal zu gehen.


  »Noch etwas, Sir.« Er hob das Paket an. Es hatte etwa die Größe eines Lehrbuchs, war in Fleischpapier eingewickelt und mit Zwirn verschnürt. Das Papier war aufgeweicht. »Das ist mit demselben Luftschiff für Sie angekommen, das die … Abendunterhaltung brachte. Ich hätte es Ihnen ja früher gegeben, aber es herrscht ein wenig Hektik.«


  Ich nahm das Paket entgegen. Es war schwer und fest. Unter der feuchten Verpackung verbarg sich Holz oder Metall. Auf der Vorderseite stand in Tinte mein Name.


  »Schon gut, kein Problem. Kann ich das irgendwo ungestört öffnen?«


  »Gewiss, Sir.« Seine Augen funkelten. Die kleine Heimlichkeit schien ihn zu erfreuen. »Hier entlang, Sir.«


  Abgesehen von einem staubigen alten Tisch und einem Fenster ohne Vorhänge erwies sich der Raum, in den er mich führte, als leer. An diesem Ort gab es offenbar viele leere Räume. Er schloss die Tür, und ich sperrte ab, bevor ich das Paket auf den Tisch legte.


  Das Papier war feucht. Irgendwann war es wesentlich nasser gewesen, hatte jedoch Zeit gehabt, ein wenig zu trocknen. Die Tinte, mit der man meinen Namen geschrieben hatte, war etwas verlaufen. Insgesamt passte die Aufmachung zu der Geschichte, dass dieses Paket mit dem letzten eintreffenden Luftschiff angekommen war.


  Ich durchschnitt den Zwirn mit meinem Taschenmesser und entfernte das Papier. Darunter befand sich eine gepflegte Holzkassette mit einem Scharnier und einer Schnalle, die eigentlich zum Verriegeln gedacht, jedoch derzeit offen war. Ein Begleitschreiben fehlte. Auf der Mitte des Deckels prangte ein kleines, unbeschriftetes Stahlschild. Ich öffnete die Kassette. Das Innere war mit Samt ausgekleidet und so gefertigt, dass eine Pistole hineinpasste. Es handelte sich um einen Dienstrevolver des Korps, kunstvoll mit Messinggravuren verziert. Ein Dutzend Patronen lag dabei, jede in einer eigenen Samtausnehmung neben der Waffe. Ich hob sie heraus und überprüfte die Trommel. In fünf der Patronenlager befanden sich Kugeln, eine war leer. Ich schloss die Trommel. Der Griff fühlte sich sehr kalt und etwas nass an, als wäre die Mechanik zu stark geölt worden. In den Lauf war die Herkunft der Waffe eingraviert. Dort stand: FCL PRACHT DES TAGES.


  Es war die Pistole vom Absturz, die Pistole, mit der ich Marcus erschossen hatte, offensichtlich aus dem Fluss geborgen. Verdutzt starrte ich sie an, dann lud ich das leere Patronenlager, steckte die Reservemunition ein und schloss die Kassette.


  Wer hatte sie mir geschickt? Dieser Kerl, der in letzter Sekunde abgesprungen war? Hatte ich dort auf der Bühne wirklich ihn gesehen, als Schöpfer verkleidet? Alle anderen waren doch tot, oder? Hatte er gesehen, wie ich Marcus erschoss? Und was zum Henker sollte es bedeuten, dass er mir eine Pistole in einer Kassette schickte?


  Ich trat ans Fenster, kurbelte es auf und spähte hinaus in den Sturm. Vom Himmel drang gewaltiger Lärm, der wie das Gebrüll eines Dämons in das Zimmer toste. Ich schleuderte die Kassette und ihre Verpackung zum Fenster hinaus den Abhang hinunter. Dann schloss ich das Fenster, sperrte die Tür auf und ging hinaus. Ich brauchte ein Handtuch, etwas zu trinken und hatte einen Handel abzuschließen. Und wenn ich schon dabei war, wollte ich mich mit dem zwielichtigen Blauäugigen unterhalten. Vielleicht würde sich die Pistole noch als praktisch erweisen.


  Ich saß an der Bar, dachte über die Waffe und darüber nach, was sie bedeuten mochte. Gab es noch einen Überlebenden vom Schiff? Vielleicht ein Besatzungsmitglied, das gesehen hatte, wie ich Marcus erschoss? Falls ja, wieso sollte es denjenigen kümmern? Erstens war Marcus verantwortlich für den Absturz gewesen, zweitens wäre er ohnehin an seiner Bauchverletzung gestorben … Es ergab keinen Sinn. Und falls es andere Überlebende gegeben hatte, wo waren sie zur Genesung gewesen, und wieso offenbarten sie sich ausgerechnet jetzt und auf diese Weise? Und wie waren sie an die Waffe gelangt? Ich hatte sie beim Absturz verloren und vermutet, sie wäre mit der Pracht auf den Grund des Reines gesunken. Es fiel mir schwer zu glauben, dass dieser Bursche seinen Sprung überlebt hatte. Zum einen war es sehr tief nach unten gegangen, zum anderen war der Reine ein kalter, dunkler Fluss.


  Aber wenn es kein Überlebender war, wer dann? Ich war tagelang besinnungslos gewesen, nachdem man mich aus dem Reine gefischt hatte. Abgesehen von einigen flüchtigen Eindrücken von weißen Wänden und Maschinen erinnerte ich mich nicht an diese Zeit. Womöglich hatte ich geredet. Ich hätte alles Mögliche sagen können, während das Fieber in meinem Blut durch mich hindurchbrannte, mich reparierte, mich verzehrte und neu erschuf.


  Natürlich gab es auch noch die Leute, die im Fluss lebten. Leute war vielleicht nicht das richtige Wort. Wir nannten sie die Fehn. Manche der Menschen, die unter der schwarzen Oberfläche des Reines verschwanden, kehrten später zurück, atmeten Wasser und gurgelten Würmer, sprachen, als wären sie tausend Jahre weg gewesen und hätten die Gründung der Stadt miterlebt. Ich hatte dort unten einen Bekannten, einen Erschaffer der Kirche. Ein alter Freund der Familie. Vielleicht sollte ich mich an ihn wenden.


  Wer hätte einen Anlass und die Möglichkeit gehabt? Mit der Frage musste ich beginnen. Nicht viele Menschen wussten, dass ich hier war. Angela Tomb offensichtlich. Prescott und seine Verbindungsleute. Valentine und Emily.


  Mein erster Gedanke galt Tomb. Das Paket war kurz nach unserem Gespräch aufgetaucht. Sie hätte es dem Butler zustecken können, damit er es mir übergab. Sollte sie vorhaben, mir Beweise unterzuschieben oder mich eines Verbrechens zu beschuldigen, würde das erklären, weshalb sie plötzlich darauf bestand, dass ich bleiben sollte. Sie hätte es für den Fall arrangieren können, dass bei unserem Treffen etwas schiefgegangen wäre. Aber was wusste sie schon über die Vorfälle auf der Pracht des Tages?


  Valentine? Diese Mission stammte ursprünglich von ihm, folglich wusste natürlich auch er, dass ich mich hier aufhielt. Und er stand auf rätselhafte Botschaften. Der Mann verkörperte selbst ein Rätsel und setzte seine Leute gern schwierigen Situationen aus, um sie auf die Probe zu stellen. Das sorgte für eine straffe Organisation. Doch wiederum konnte ich dahinter weder einen Zweck noch eine Verbindung zur Pracht erkennen. Es führte nirgendwohin.


  Es ergab alles keinen Sinn. Sofern es sich um eine Drohung handelte, sei es von einem untergetauchten Überlebenden, von Tomb oder – die Götter bewahren – von Valentine, war sie für mich zu undeutlich. Und falls es ein Hinweis sein sollte, war mir nicht einmal bewusst, dass es ein Rätsel zu lösen galt. Zu vieles an meinem Auftrag für diese Nacht passte nicht zusammen, und je mehr ich herausfand, desto schlimmer wurde es.


  Wenn ich während meiner Genesung über Marcus geredet hatte, konnte jeder davon wissen. Vielleicht nicht alle Einzelheiten, aber genug, um sicher zu sein, dass mich der Erhalt eines Dienstrevolvers von dem toten Luftschiff aus der Fassung bringen würde. Aus welchem Blickwinkel ich es auch betrachtete, es lief immer wieder auf den letzten Flug der Pracht des Tages hinaus.


  Was bedeutete, dass es etwas mit diesem Artefakt zu tun haben musste, mit dem Mechagen. Richtig? Das ergab Sinn, zumindest mehr als alles andere in jener Nacht. Das Mechagen. Ich hatte es bei Emily in Veridon gelassen, und nun sorgte ich mich um sie, fürchtete, ich könnte sie unbewusst einer Gefahr ausgesetzt haben. Ich erhob mich von der Bar, nahm mein Glas mit und lief durch den Saal, ohne mich mit jemandem zu unterhalten, ohne überhaupt jemanden wahrzunehmen. Eine Hand behielt ich auf der Pistole in meiner Jackentasche, strich mit einem Finger über das kühle gravierte Metall des Griffs. Vorerst konnte ich nichts tun, und das missfiel mir. Ich bevorzugte aktive Lösungen gegenüber passivem Reagieren. Der schnellste Weg von diesem Berg herunterzukommen bestand darin, herumzusitzen und darauf zu warten, dass sich das Wetter besserte. Es sei denn, ich würde eine Droschke aus dem Fuhrpark der Tombs stehlen. Sie besaßen bestimmt eine Garage. Ich stand am Feuer und dachte ernsthaft darüber nach, wog den Zorn, den ich mir dadurch von Angela und ihrer Familie einhandeln würde, gegen die gefühlte Gefahr für Emily ab.


  Ich wusste nicht wirklich, ob etwas handfest Gefährliches vor sich ging, oder? Es konnte auch lediglich ein Zufall sein, dass der Kerl so aussah wie einer der Passagiere, die mit mir an Bord der Pracht gewesen waren. Und was für eine Beziehung zwischen der Familie Tomb und Valentines Organisation auch gerade entstehen mochte, sie war zerbrechlich. Mir eine Droschke zu borgen, konnte das fragile Gleichgewicht kippen, was mir eine Welt voll Ärger mit Valentine bescheren würde – Ärger, den ich nicht gebrauchen konnte.


  Ich verwarf die Idee, holte mir noch etwas zu trinken und suchte mir einen ruhigen Winkel in der Nähe der Fenster, wo ich weiter über die Gefahr nachgrübelte, in der Emily womöglich schwebte.


  Wer wusste, dass ich Emily das Mechagen gegeben hatte? Niemand. Wer wusste überhaupt, dass ich es hatte? Marcus? Er war erschossen worden, verbrannt, abgestürzt und im Fluss versunken. Dennoch wusste es jemand – die Pistole in meiner Tasche zeugte davon. Und wenn es jemand wusste … war das nicht gut. Hier konnte ich nur herumhocken, mir den Kopf zerbrechen und trinken, und damit würde ich gar nichts lösen. Demzufolge schien es mir am besten zu sein, nicht mehr daran zu denken. Und wahrscheinlich sollte ich auch nichts mehr trinken. Ich hatte immer noch eine Übergabe abzuwickeln.


  Prescott befand sich mit einer Gruppe anderer Offiziere in der Nähe des Kamins. Ich suchte ein geeignetes Zimmer, eines mit Türen, die sowohl in den großen Saal als auch zu den Dienstgängen führten, die sich das Rückgrat des Hauses entlang erstreckten. Dann sprach ich mit einem der käuflichen Mädchen, die Tomb aus dem nahegelegenen Dorf hergebracht hatte. Als die junge Frau Registrar Prescott wenige Minuten später hereinführte, ließ ich sie zur anderen Tür hinaus und gab ihr zwanzig Kronen.


  »Hat Sie jemand gesehen?«, fragte ich, nachdem das Mädchen gegangen war.


  »Natürlich. Sie war beharrlich und ungehobelt.« Er zupfte die Manschetten seiner Jacke zurecht. Anscheinend hatte ihn das Mädchen regelrecht hergeschleift. »Haben Sie die Drogen?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zurück und reichte ihm den Umschlag. Prescott schnupperte am Papier und verzog das Gesicht. Er ließ den Umschlag verschwinden, holte einen anderen hervor und gab ihn mir. Ich steckte ihn weg, neben die Pistole.


  »Wollen Sie nicht nachsehen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Niemand betrügt Valentine. Zumindest niemand, der klug ist.«


  »Tja, da haben Sie wohl recht. Sind wir fertig?« Er deutete auf die Tür. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie sind mit einer Hure zusammen. Lassen Sie sich ein wenig Zeit, wenn Sie nicht wollen, dass man sich über Sie lustig macht.«


  Er runzelte die Stirn, dann setzte er sich aufs Bett und verschränkte die Hände über den Knien. »Sie sind neu. Mit Ihnen habe ich noch nie zusammengearbeitet.«


  »Nein, bin ich nicht. Sie haben deshalb noch nie mit mir zusammengearbeitet, weil das normalerweise nicht mein Ding ist.« Ich steckte die Hände in die Taschen und lehnte mich an die Wand gegenüber dem Bett.


  »Drogen?«


  »Mit Leuten reden.« Ich grinste.


  Er verlagerte unbehaglich das Gewicht und wandte den Blick ab. So verharrten wir etwa eine Minute lang, was genügte, um ihn nervös zu machen.


  »Was wissen Sie über fünf Patronen in einer Pistole? Fünf Patronen und eine leere Kammer?« Er zuckte zusammen, allerdings nicht so, wie ich gehofft hatte.


  »Tut mir leid, ich verstehe Sie nicht. Soll das eine Art Drohung sein?«


  »Das wurde ich heute Abend bereits zwei Mal gefragt. Zwei Mal. Ich mache das jetzt schon so viele Jahre, dass man meinen sollte, die Leute wüssten, wann ich eine Drohung ausspreche.«


  »Also … also ist es keine Drohung.«


  Ich seufzte und schwenkte eine Hand in Richtung der Tür. »Das war lange genug. Verschwinden Sie, Prescott.« Er nickte knapp und ging hinaus. Ich schloss für den Fall hinter ihm ab, dass ein anderes Paar Turteltäubchen auf die Idee käme, das Zimmer sofort zu benutzen. Bevor ich in den Saal zurückkehrte, wollte ich ein paar Minuten für mich allein. Ich hatte mich gerade von der Tür abgewandt, als der Knauf ausgesprochen leise ratterte. Jemand versuchte, die Tür zu öffnen, ohne Lärm zu verursachen.


  Ich zog die Pistole, drehte mich um und steuerte rücklings auf die andere Tür zu, jene, die zu den Dienstbotengängen führte. Ich öffnete sie, so leise ich konnte, und trat hinaus. Der Gang erwies sich als schlicht und warm, aber der Boden war mit dicken Läufern ausgelegt, damit sich Butler und Dienstmädchen durch das Haus bewegen konnten, ohne die besseren Herrschaften zu stören. Im Augenblick befand sich niemand in der Nähe, also zog ich die Tür fast zu und wartete.


  Wer auch immer in den Raum zu versuchen gelangte, zeigte sich beharrlich. Als sich die Tür nicht gleich öffnete, zögerte derjenige. Kurz darauf ertönte ein schnarrendes Geräusch, und der Knauf begann zu summen. Eine Schlüsselmaschine, die das Schloss heftig bearbeitete. Türen wie diese waren nicht dafür geschaffen, solcherlei Beeinflussung standzuhalten, und sie gab im Nu nach.


  Die Tür glitt auf, nur ein wenig, gerade genug, um den Ausschnitt eines Gesichts und ein wolkenblaues Auge preiszugeben. Die Hand des Unbekannten ruhte auf dem Türknauf. Der Aufschlag des Ärmels war dunkelblau – die Manschette eines Schöpfers. Er sah sich im Zimmer um, stellte fest, dass es verwaist war, und verschwand. Ich harrte lang genug aus, um mitzubekommen, wie eine Minute später ein Offizier den Raum betrat, jeden Arm um ein Mädchen geschlungen. Ich überließ sie ihrem Vergnügen, steckte die Pistole weg und schlich den Dienstkorridor entlang, bis ich schließlich über die Küche zum Saal zurückkehrte.


  Ich drehte eine langsame Runde durch den Hauptsaal und hielt nach meinem helläugigen Bewunderer Ausschau. Die meisten Anwesenden wuselten umher, unterhielten sich in eng beisammenstehenden Gruppen oder veranstalteten an der Bar betrunkenen Radau. Am schlimmsten gebärdeten sich die Mitglieder des Korps; immerhin war es eine Nacht zu Ehren eines toten Luftschiffs. Sie waren nervös und kämpften mit Alkohol und Liedern dagegen an. Ich konnte es nachvollziehen. Ich hatte selbst einige Zeit damit verbracht, mich in Alkohol zu verlieren. In Liedern weniger, aber das war für alle besser gewesen.


  Von dem Unbekannten fehlte jede Spur. Nirgendwo im Raum hielt sich jemand mit der Uniform eines Schöpfers auf. Mir kam der Gedanke, er könnte die Kluft abgelegt haben, deshalb achtete ich aufmerksam auf die Augen der Anwesenden. Was beinah zu einigen Kämpfen führte. Immer noch entdeckte ich ihn nicht, und allmählich neigte sich die Nacht dem Ende zu. Betrunkene torkelten zu ihren Zimmern los, und Bedienstete eilten umher, um Rückstände der Feier zu beseitigen.


  »Ratsmitglied Burn, nicht wahr?«, fragte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um. An der Wand stand ein Mann mit einem Glas Whiskey in der Hand. Das Eis im Glas war geschmolzen und hatte sich abgesondert. Unten befand sich die dünne bernsteinfarbene Schicht des Alkohols, oben das Wasser. Der Anzug des Mannes war tadellos geschneidert – durchgehend schwarz, mit Samtmanschetten und auf Hochglanz polierten Silberknöpfen. Es war eine zivile Aufmachung, aber aus seiner Haltung sprach militärische Präzision. Der Schädel über den dunklen Augen präsentierte sich kahl. Als er lächelte, schwang darin keine Gefühlsregung mit. Es war, als beobachte man, wie eine Marionette grinste.


  »Das bin ich nicht«, entgegnete ich. »Obwohl mein Vater diesen Titel innehat. Und Sie sind?«


  »Verzeihung, Sir.« Er neigte den Kopf und streckte mir eine Hand entgegen. Die Finger steckten in dünnen Lederhandschuhen, weich wie die Wange einer Frau. Wir schüttelten einander die Hand. Sein Griff erwies sich als überraschend kräftig. »Ich bin Malcolm Sloane. Hat Ihr Vater mich je erwähnt? Nein?«, fuhr er fort, ohne eine Reaktion abzuwarten. »Vermutlich nicht. Aber wir kennen einander. Sie müssen demnach sein Sohn sein. Jacob. Der Interessante.«


  Ich schob meine Jacke vor und ließ ein Stück der Pistole aufblitzen, genug, um ihn wissen zu lassen, dass er mit jemandem redete, der wenig Spaß verstand. Sein Lächeln wurde echt.


  »Meine Güte. Ja, in der Tat interessant. Ich muss schon sagen, Mr Jacob, es überrascht mich, Sie hier zu sehen.«


  »Ich wurde eingeladen.«


  »Natürlich. Ich meine nur …« Er schwenkte einen Arm in Richtung all der Leute rings um uns, von denen die meisten eine Uniform trugen. »Sie sind beim Korps nicht besonders beliebt. Bereitet Ihnen das keine Sorgen?«


  »Sollte es das?«, gab ich zurück.


  »Nun ja, ich meine, hier sind etliche junge Rekruten, die allesamt trinken. Fürchten Sie nicht, einer könnte zu viel erwischen, zu viel reden, vielleicht zu viel wagen? Und versuchen, Streit anzuzetteln?«


  Ich schnaubte verächtlich. »So ein Streit kommt manchmal vor. Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Oh, das bezweifle ich nicht. Dennoch sollte man darüber nachdenken.« Er lächelte kalt und betrachtete die Menge. »Vielleicht haben Sie recht. Vermutlich hat keiner von denen genug Eier in der Hose.« Er sprach das Wort merkwürdig aus, wie ein hochanständiger Mann, der zu fluchen versuchte, um sich einer derben Gesellschaft anzupassen. »Aber vielleicht würden sie etwas Feiges tun, hm? Mitten in der Nacht. Mit einer Pistole.« Er wandte sich wieder mir zu. »Immerhin sind Sie ein äußerst unpopulärer Mann.«


  »Woher sagten Sie noch mal, kennen Sie meinen Vater?«


  »Über Bekannte. Alte Bekannte. Nun denn.« Er stellte sein Glas ab und tätschelte meinen Arm. »Seien Sie auf der Hut, Mr Jacob Burn. Ich glaube, hier sind einige verzweifelte Menschen. Ah.« Er verengte die Augen, als er quer durch den Raum schaute. »Entschuldigen Sie mich.«


  Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Angela Tomb bahnte sich den Weg durch die Gäste und versuchte, die Feier zu beenden. Als ich mich wieder umwandte, war der seltsame Mr Sloane verschwunden.


  Ich seufzte und trank aus, dann suchte ich Harold und zupfte an seinem Ärmel.


  »Sir?«, fragte er.


  »Diese Gildenleute, die Schöpfer. Sind sie schon abgereist?«


  »Nein, Sir. Sie wurden in Quartieren untergebracht.«


  »Wo?«


  »Sir?«


  »Wo sind sie? In welchem Raum?«


  »Die … äh … Unterhaltungskünstler pflegen für gewöhnlich keinen Umgang mit den Gästen.«


  »Verraten Sie mir nur, in welchem Raum, ja?« Ich drückte ihm das einzige Bargeld in die Hand, das ich dabeihatte. »Sagen wir einfach, ich bin ein neugieriger Mensch.«


  »Natürlich, Sir. Sie sind in den Bedienstetenquartieren untergebracht, in der Nähe des Luftschiffdocks.«


  »Gibt es irgendwo eine Treppe hinunter?«


  »In der Nähe der Küchen, Sir. Auf dieser Seite des Theaters.«


  »Danke.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, dann ging ich in mein Zimmer. Ich wollte nicht übereifrig wirken.


  Das Unwetter tobte weiter, wurde vielleicht sogar noch schlimmer. Angela hatte mir ein Zimmer mit Fenster im zweiten Stock gegeben. Kein Vorteil in einer solchen Nacht. Der Raum war den gesamten Winter über verschlossen gewesen und erst vor wenigen Stunden von der Dienerschaft geöffnet worden. Die Luft war abgestanden, die Laken rochen nach Staub und Spinnweben. Der Sturm draußen brachte die Vorhänge zum Wehen, was bewies, dass dieses alte Gemäuer zugig war.


  Ich lag vollständig bekleidet im Bett, bis ich ziemlich sicher war, dass alle anderen schliefen oder besinnungslos waren. Dann holte ich die Pistole aus dem Versteck hervor, in das ich sie gelegt hatte, überprüfte noch einmal das Magazin und schlich hinaus auf den Gang.


  Die Lichter des Korridors waren gedämpft worden. Der Teppich verschluckte meine Schritte, als ich die Treppe hinunterschlich. Ich gelangte zum Bedienstetenflur, ohne von jemandem gesehen zu werden. Auch hier herrschten Stille und Dunkelheit. Keine Fenster nach draußen, nur kalter Steinboden und Holztäfelungen. Lautlos wie eine Katze bewegte ich mich weiter. Hier unten gab es eine Menge Türen. Vielleicht hätte ich Harold für mein Geld ein paar Einzelheiten mehr abringen sollen.


  Trotzdem brauchte ich nicht lange zu suchen. Sie hatten die Lichter an und die Tür offen gelassen. Die Unterkunft befand sich von der Haupttreppe aus hinter einer Ecke, abseits der restlichen Bediensteten. Nicht ungewöhnlich … Die Nähe von Schöpfern ließ die Menschen nervös werden. Wegen all dieser Käfer und ihrer Geschichte der Ketzerei. Kaum war ich um die Ecke gebogen, roch ich ihn, diesen durchdringenden Gestank von Angst und Exkrementen, der an ein Schlachthaus erinnerte. Ich zog die Pistole und spannte den Hahn.


  Sie waren tot. Es war leise geschehen, ohne Aufhebens. Die Gildenmitglieder hatten allesamt in einem Zimmer auf schmalen Pritschen geschlafen. Der Meister befand sich in einem anderen Raum nebenan. Jeder wies eine Stichwunde direkt ins Herz auf. Ich überprüfte nicht alle. Nach den ersten paar erkannte ich das Muster. Gegenüber dem Bett des Meisters war ein weiteres Zimmer, in dem vermutlich das Sommermädchen geschlafen hatte. Sie war verschwunden. Hier gab es Anzeichen auf einen Kampf – Pisse auf dem Boden, etwas Blut und eine zerbrochene Flasche. Offenbar hatte sie die Flasche gegen ihren Angreifer geschwungen. Wahrscheinlich war sie erwacht, während ihre Hüter die letzten Atemzüge taten. Hatte versucht, sich zu verteidigen. Wo steckte sie nun? Und warum hatte jemand all diese Leute umgebracht? Nach Selbstverteidigung sah es eindeutig nicht aus.


  Ich kehrte in den Hauptraum zurück. Hier roch es strenger, als es sollte. Ich ging noch einmal zu den ordentlich aufgereihten Leichen, untersuchte jede. Es war die vierte. Der Mann war schon länger tot, vielleicht zwei Wochen. Und er war kein Schöpfer.


  Seine aufgedunsene Brust presste gegen die Knöpfe seiner militärischen Uniformjacke. Die quadratischen Manschetten wiesen die traditionellen Flechtknoten des Fliegerkorps auf. Aber er war kein Pilot. An seinen Ärmeln und seiner Brust baumelten lose Fäden, wo Abzeichen heruntergerissen worden waren. Seine Knöpfe bestanden aus Eisen und waren mit den Doppelfäusten der Marineinfanterie geprägt. Ein Sturmsoldat. Aufwendig modifiziert, die Knochen und Organe in Metallmanschetten gehüllt, dicht unter der Haut verschweißte Eisenplatten. Ein kleiner Motor, damit er länger laufen, ausdauernder marschieren und kämpfen konnte, bis ihm die Munition ausging. Was machte er hier? Und warum hatten die Gildenleute eine zwei Wochen alte Leiche mit sich herumgeschleppt?


  Ich steckte eine Hand in seine Jackentasche und tastete umher. Kleinkram, Dreck, einige Bilder einer Frau, vielleicht seiner Freundin. Und schließlich ein Ausweis. Wer auch immer ihn umgebracht hatte, war kein besonders gewiefter Mörder. Nahm sich die Zeit, die Abzeichen der Einheit des Opfers von der Jacke zu entfernen, ließ jedoch dessen Ausweis in seiner Tasche. Unteroffizier Wellons. Der Ausweis war abgewetzt und schmutzig, die Ecken geknickt wie die Seiten eines Lieblingsbuchs. Ich kannte die Einheit nicht, und ein Schiff wurde nicht genannt. Vielleicht ein Garnisonsposten irgendwo? Egal. Ich steckte den Ausweis ein und ging.


  Allmählich machte ich mir ein wenig Sorgen wegen Harold. Man würde diese Leichen finden; man würde Fragen stellen. Letztlich würde Harold erwähnen, dass ich mich danach erkundigt hatte, wo die Schöpfer untergebracht worden waren, und dann würde man vermutlich mir Fragen stellen wollen. Ich musste mich mit Harold unterhalten. Die Dinge klarstellen, bevor sie chaotisch wurden. Aber zuerst musste ich herausfinden, wo mein Freund steckte. Warum er diese netten Leute getötet hatte, und was er von mir wollte.


  War Prescott nicht Registrar? Ja, er war verantwortlich für die Einteilung von Einheiten und für Personalbelange. Unter Umständen kannte er diesen Wellons. Zumindest würde er in der Lage sein, herauszufinden, wo er stationiert gewesen war. Das schien mir eine einmalige Gelegenheit zu sein. Ich würde Prescott in seinem Zimmer einen Besuch abstatten, ihm den Ausweis geben und ihm eine Möglichkeit nennen, Verbindung mit mir aufzunehmen. Danach würde ich Harold suchen. Und anschließend meinen Freund, um unsere Differenzen auszudiskutieren. Prescott musste sich in der Nähe des Hauptsaals befinden, wahrscheinlich unweit meines Zimmers.


  Ich fand ihn problemlos. Auch seine Tür stand offen. Bei ihm gab es mehr Blut. Wesentlich mehr. Das Fenster seines Zimmers stand ebenfalls offen, und der Wind blies in kräftigen Böen herein. Ich trat ein und schloss erst die Tür, dann das Fenster. Seine Tischlampe summte leise neben einem aufgeschlagenen Buch mit erotischen Gedichten.


  Prescott lag ausgestreckt quer über das Bett, die Finger um einen Waffengürtel geschlungen, in dem noch die gesicherte Pistole steckte. Vorsichtig drehte ich ihn herum. Seine Rippen grinsten mir entgegen. Ich ließ ihn zurück aufs Bett sinken. Blut bedeckte den gesamten Boden, verwaschen vom Regen, der durch das zuvor offene Fenster hereingeprasselt war. Verschwommene Fußabdrücke umkreisten das Bett, aber der Wind und der Regen hatten sie beträchtlich entstellt. Ich hatte die ganze Sauerei auf den Füßen.


  Mittlerweile war ich ernsthaft beunruhigt. Ich wollte nicht mehr mit Harold reden, wollte meinen unheimlichen Freund nicht mehr finden. Ich wollte nur noch schleunigst weg aus diesem verfluchten Haus und den Berg hinunter nach Veridon. Niemand hatte etwas gehört? Es musste schnell gegangen sein. Zwar beherbergten die Zimmer rings um uns etliche Betrunkene, aber trotzdem. Ich wischte mir sorgfältig die Füße an Prescotts Bettlaken ab, schaltete das Licht aus und schlich hinaus auf den Gang. Zurück in mein Zimmer, um meinen Mantel und das Zeug zu holen, das Prescott mir für Valentine gegeben hatte. Ich würde in die Stadt zurückkehren, selbst wenn ich zu Fuß gehen musste.


  Ich schaffte es fast bis zu meinem Zimmer, bevor ich den Wachen über den Weg lief. Rasch huschte ich hinter die Vorhänge einer Fensterlaibung, die gerade tief genug war, um mich zu verbergen, wenn ich die Luft anhielt und dünne Gedanken dachte. Sie pirschten sich an mein Zimmer an. Es waren zehn, vielleicht auch mehr, mit Gewehren und Knüppeln. Hausgardisten der Tombs.


  Sie umstellten die Tür meines Zimmers und überprüften die Magazine ihrer Waffen, dann nickten sie einander zu. Einer von ihnen, ein Unteroffizier, trat vor und hämmerte an meine Tür.


  »Mr Burn! Im Namen des Rats von Veridon, vertreten durch Lady Tomb, sind wir mit einem Haftbefehl für Sie hier. Bitte öffnen Sie die Tür!«


  Er wartete einen halben Atemzug lang, dann stemmte er die Schulter gegen die Tür. Ich hatte nicht abgeschlossen, als ich ging, und die Tür flog auf. Von meinem Versteck aus konnte ich deutlich mein verwaistes Zimmer sehen. Die Gardisten drängten sich um den Eingang, stocherten mit ihren Gewehren ins Bett und unter die Laken, redeten laut miteinander. Ich wandte mich zum Gehen, als mir etwas ins Auge stach.


  An meinem Fenster ertönte plötzlich ein hartes Klappern, wie Hagel oder Zähne, die gegen ein Wasserglas klirren. Ich beobachtete, wie die Scheibe zerbarst. Der Sturm verschwand, wurde verdrängt von einem Gewirr aus Dunkelheit und Metall. Ein Mann stand dort, oder beinah ein Mann. Seine zerrissenen Kleider trieften, die Haut darunter wirkte wie die eines Toten, bleich wie Elfenbein und durchzogen von schwarzen Venen. Eine Hand ruhte auf dem Fenstersims, wurde von Glasscherben zerschnitten, ein Fuß befand sich bereits im Raum. Hinter ihm kräuselten und verlagerten sich dünne, geölte Metallplatten, glänzende Schuppen, die dem böigen Wind trotzten. Flügel. Er hatte Flügel aus gewundenem Metall.


  Der Unbekannte betrat den Raum, zog die Schwingen ein, damit sie durch das Fenster passten. Nasses Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht. Die Kieferpartie glich einer Gewitterfront, die Lippen und die Haut waren porzellanglatt. Und die Augen … so hellblau, dass sie wie Wolkenschlieren am Himmel wirkten.


  Die Gardisten gerieten in Panik. Mit erhobenen Gewehren wichen sie schreiend zurück. Er schenkte ihnen keine Beachtung. Stattdessen starrte er durch die Tür in den Flur. Direkt auf mich.


  »Du bist Jacob Burn«, sagte er. Seine Stimme war künstlich, wurde von winzigen Kolben und Ventilen verursacht, die Luft zischend und flüsternd durch lange Orgelpfeifen pressten. Ich hob die Pistole an und feuerte über die Köpfe der Wachen hinweg. Der Knall war gewaltig, und beißender Rauch erfüllte den Flur. Dieser Schuss schlug in seine Brust ein, der zweite traf ihn knapp unter dem Hals. Er zuckte zusammen und krümmte sich vorwärts, als wäre er geschlagen worden. Als er sich wieder aufrichtete, präsentierten sich seine Züge völlig ruhig. Er hob eine Hand und schnippte damit. Haut und Knochen falteten sich zurück wie bei einem tödlichen Origami, wurden durch glattes, scharfes Metall ersetzt. Sein Arm verwandelte sich in ein Messer. An dem bereits Blut prangte.


  Die Wachen schauten zu mir. Einige setzten dazu an, die Verhaftung vorzunehmen, von der sie zuvor geredet hatten. Der Rest ließ den Blick auf den Engel gerichtet. Diejenigen in meiner Nähe drängten sich um mich, wollten mich umstellen.


  »Meine Herren«, sagte ich angespannt und hechtete mitten hinein in ihre Ränge. »Entschuldigung.«


  Sie streckten die Arme nach mir aus und hätten mich zu fassen bekommen, doch der Engel bahnte sich durch sie hindurch einen Weg zu mir. Zwei der Männer fielen; ihre Knochen krachten wie Feuerwerkskörper, als er sie rammte. Gebrüll ertönte, und ich rannte los.


  Ich nahm die erstbeste Treppe, obwohl sie nach oben führte und sich alle Ausgänge unten befanden. Panik. Das nächste Stockwerk war abgeriegelt, aber ich brach die Tür auf. Hier herrschte Stille, und es roch nach Schimmel und Leinen. Schritte polterten im Stockwerk unter mir, weitere Leute, die zu dem Desaster aufmarschierten. Schüsse knallten, gefolgt von den grausigen Geräuschen berstender Knochen. Ich lief leise zu einem Zimmer und huschte hinein.


  Der Raum erwies sich als leer, enthielt nur einen stark abgewetzten Läufer und ein Fenster. Das Unwetter wütete nach wie vor. Die Kampfgeräusche hatten nachgelassen, konnten aber auch nur vom Wind und Regen hinter mir gedämpft worden sein. Ich kniete mich hin und fingerte zwei neue Patronen in den Revolver. Schwer atmend verharrte ich. Abgesehen vom Regen, der gegen das Fenster prasselte, herrschte Stille. Ich verlagerte das Gewicht, um gleichzeitig die Tür und das Fenster im Auge behalten zu können.


  Mein Blick senkte sich auf die Waffe. Hatte er sie geschickt? Er war an Bord des Luftschiffs gewesen und konnte über Marcus Bescheid wissen. Aber wenn er vorhatte, mich anzugreifen, warum sollte er mich dann bewaffnen? Andererseits schienen ihn die Schüsse nicht verletzt zu haben. Ich überprüfte die Trommel, um festzustellen, ob die eingelegten Patronen Attrappen waren, so etwas wie Bühnenmunition. Ich leerte sie auf meine Handfläche, drehte sie mit dem Daumen herum, untersuchte sie im trüben Licht, das durchs Fenster fiel. Die matten Messinghülsen sahen ziemlich echt aus.


  Aus dem Flur ertönte ein Rumpeln. Mir stockte der Atem, und ich begann, die Pistole zu laden, so leise ich konnte. Die Patronen rutschten in meinen schweißnassen Fingern, als ich sie mühsam in die Kammern schob. Ich vernahm Schritte und das an knirschendes Laub erinnernde Schaben seiner Flügel an den Wänden und an der Decke. Ich schaute auf, stellte fest, dass ich vergessen hatte, die Tür zu verriegeln, und ließ eine Patrone fallen. Hastig hob ich sie auf, steckte die Hand voll loser Geschosse und den Revolver in meine Jackentasche und rannte zum Fenster. Der Engel befand sich vor der Tür – und das Fenster war sturmsicher verriegelt.


  Ich schleuderte mich mit der Schulter voraus dagegen, und das Glas splitterte. Die Scheiben bogen sich durch wie ein Netz. Nach einem zweiten Versuch brachen ein paar Scheiben und schnitten meine Jacke und meine Haut auf. Der Engel öffnete die Tür und stürmte herein. Ich prallte gegen das Fenster, er prallte gegen mich, und wir stürzten zu zweit hinaus in den Sturm.


  Als wir das Schieferdach hinabkullerten, trat ich aus und landete einen Glückstreffer. Wir lösten uns voneinander, und ich schlang einen Arm um einen Schornstein. Aus mir strömte Blut, Verletzungen vom Fenster und vom kurzen Kontakt mit dem verheerenden Arm des Engels. Ich drehte mich herum, versuchte, ihn zu finden, sah jedoch nur das tobende Unwetter. Etwas stimmte nicht mit meiner Schulter, und ich spürte, wie sich mein Griff löste. Ein Blitz zuckte, und ich erblickte auf mich zustürzende Schwingen. Ich ließ los.


  Ich schlitterte das Dach hinunter, kam gerade noch von dem Schornstein weg, bevor der Engel dagegenprallte. Über mir ertönte ein dumpfer Knall. Schiefersplitter schossen an mir vorbei. Das Dach erzitterte. Ich grub die Finger in Überlaufschindeln, streckte mich nach vorbeisausenden Schornsteinen. Mit einem Ruck segelte ich über die Dachkante. Ich fiel und brüllte die gepresste Luft aus meinen Lungen. Als ich aufschlug, knickten meine Beine ein, dann brach etwas und verwandelte sich in einen Schauer aus Glas und noch mehr Blut. Ich fiel weiter.


  Mein Sturz endete im großen Saal. Ich blutete rot und schwarz; das Öl aus meinem innersten Herzen vermischte sich mit meinem gewöhnlichen Blut. Hoch über mir konnte ich das zerbrochene Dachfenster sehen, durch das eine schmale Regensäule hereinprasselte. Flügel blitzten auf, wurden angelegt. Der Engel zwängte sich durch die Öffnung.


  Ich rappelte mich auf. Am gegenüberliegenden Ende des Raums herrschte Tumult – eine Menge Stimmen und Bewegung. Die meisten Mitglieder des Korps befanden sich dort. Sie standen an einer hastig errichteten Barrikade, die den Trakt abriegelte, in dem sich mein ehemaliges Zimmer befand. Die Männer waren unterschiedlich gekleidet und bewaffnet, Betrunkene in Pyjamas mit Jagdflinten und Krocketschlägern. Als sie mich erblickten, bildeten mehrere von ihnen eine Schützenlinie. Was sich oben befand und herabkam, konnten sie nicht sehen.


  Flüchtig bemerkte ich mehrere Ratsmitglieder, die mit steinernen, verängstigten Mienen in der Nähe standen. Angela befand sich unter ihnen, immer noch in ihrem aufwendigen Kleid. Ihre Knöchel traten weiß um den Lauf einer Schrotflinte hervor. Sie sah mich an und erbleichte. Die Korpsmitglieder näherten sich.


  »Was hast du heraufbeschworen, Jacob Burn?«, brüllte Lady Tomb mit schriller Stimme. »Welche Finsternis ist dir in mein Haus gefolgt?«


  Ich warf erst einen Blick auf die Männer des Korps und ihre Gewehre, dann einen nach oben zum Engel. Mittlerweile war er fast durch die Öffnung und spreizte die Schwingen, um herabzuschweben. Ich konnte weder sein Gesicht noch seinen Körper erkennen, nur die wirbelnde Masse seiner Flügel. Ich sprang los, prallte gegen die Balkontür und rollte mich draußen ab. Meine Knochen brüllten vor Schmerz. Vielleicht brüllte auch ich.


  Mein Blick blieb nach oben gerichtet, doch es regnete zu heftig. Ich konnte nichts sehen, nicht einmal das Dach. Ich taumelte über den Balkon, bis meine Hand gegen den rauen Stein des Geländers stieß, dann kauerte ich mich hin und tastete mich daran entlang. Vorerst wollte ich nur vom Haupthaus weg. Was immer das Ding sein mochte, das mich jagte, ich wollte mich ihm lieber allein stellen, als mir auch noch darüber Sorgen machen zu müssen, womöglich von einem besoffenen Korpsmitglied eine Kugel in den Rücken zu bekommen.


  Ich drehte mich um und schaute zum Haus. Die Glasfenster wirkten wie ein trübes Aquarium, in dem sich verschwommene Schemen durch die Helligkeit im Hause Tomb bewegten. Während ich hinsah, fiel von der Decke eine Gestalt, die größer wurde, als sie in den großen Saal herabschwebte. Der Engel. Der Sturm verschlang jegliche Geräusche, aber im Haus zuckten mehrere Blitze auf – Schüsse –, und in den Scheiben erschienen winzige Risse. Ich rappelte mich auf und rannte los, fand die Treppe zum nächstniedrigen Balkon. Sie war schmal und wurde von einem kleinen Tor vom Balkon getrennt. Ich schwang mich mit einer Fechterflanke darüber und preschte klappernd die Stufen hinab. Vielleicht würden die Männer des Korps und ihre Gewehre mit dem Engel zurechtkommen. Vielleicht auch nicht, aber wenigstens würden sie mir etwas Zeit erkaufen.


  Das Fenster in der Mitte zerbarst nach außen. Glitzernde Scherben und Licht ergossen sich auf den Balkon. Eine dunkle Gestalt huschte heraus und verschwand in den Schatten. Dann tauchte eine Linie von Korpsmitgliedern auf, die vor Gewehren strotzte. Die Männer begannen, Möbel und Deckenfluter vor den neuen Eingang des Landsitzes zu zerren und leuchteten in das Unwetter.


  Ich blieb in Bewegung. Die Treppe erwies sich als klapprig, eindeutig nicht dafür geeignet, sie bei Regen hinabzurennen. Unter mir fiel das Gelände ab, und mich beschlich das Gefühl, dass ich mich zwischen Terrassen bewegte. Ich verlor das Gebäude aus den Augen, konnte jedoch Stimmen hören, die durch die Dunkelheit brüllten. Sie hatten das Ding nicht erledigt, so viel stand fest. Es war immer noch hier draußen. Vor Nässe und Adrenalin durchlief mich ein Schauder.


  Die Treppe führte zu einem kleinen Geländevorsprung mit einem Schuppen und steilen Stufen, die weiter in die Tiefe führten. Eine Art Wartungsbereich. Ich trat die Tür des Schuppens auf und ging hinein. Der Lagerschuppen eines Gärtners. Eine winzige Reibungslampe ging an, als ich die Tür öffnete, wodurch sich die Triebfeder zündete. Das Licht erhellte eine Wand voll Werkzeugen – Klingen, Schaufeln, Hakennägel. Ich löschte das Licht, ergriff einen Hammer und ging zurück nach draußen. Ich hatte gerade den Weg die nächsten Stufen hinunter angetreten, als die Kreatur landete und den Geländevorsprung erbeben ließ. Mit dem Hammer in der Hand erstarrte ich. Ohne mich anzusehen, raste der Engel auf den Schuppen zu und riss ihn in Stücke. Ich nützte den Lärm, um die Stufen hinunterzurasen, und fiel unterwegs. Ich landete in dem weitläufigen Garten, den ich in dieser Nacht schon einmal besucht hatte, und hielt auf den Pfad zu, der mich beim ersten Mal hierhergeführt hatte.


  Der Rasen war sehr nass, eine schwammartige grüne Ebene. Oben am Hang sah ich vereinzelte Lichtstreifen, die aus dem Haus fielen, und fragte mich, ob sich das Korps in die Dunkelheit wagen würde, um mich zu jagen oder mir zu helfen. Etliche Leute in jenem Saal würde es nicht stören, mich tot zu sehen, Leute, die sich das gegenwärtige Chaos unter Umständen zunutze machen würden, um mich auszuschalten. Ich schaute zum Himmel empor und erspähte zwischen den Wolkenfetzen einen Schimmer des Mondes. Der Sturm zog ins Tal hinab, obwohl es auf den Höhen immer noch heftig regnete.


  Der Engel wartete an dem breiten Steinweg, der sich zum nächsthöheren Balkon hinaufschlängelte. Ich hatte die Pistole in der Linken, den Hammer in der Rechten. Kurz spielte ich mit dem Gedanken an Flucht, aber die Flügel falteten sich über seinen Schultern auseinander und zusammen wie eine gewaltige Faust, die nur darauf wartete, mich niederzustrecken. Er betrachtete die Pistole und zuckte mit den Schultern. Ich hob den Hammer an.


  »Du bist Jacob Burn«, sagte er.


  »Ja.« Wasser strömte mir über das Gesicht. Der überflutete Rasen presste schlammige Finger zwischen meine Zehen. Ich fühlte mich lächerlich und fror, und ich war zu müde, für ein Frage-und-Antwort-Spiel. »Und du?«


  »Sie halten Ausschau, Jacob Burn. Sie warten auf dich.«


  »Wer?« Ich hob die Pistole. »Ist es das, was dieses Ding sein soll? Eine Warnung?«


  Langsam schüttelte er ein Mal den Kopf. Dann streckte er den Arm aus und trat vor, bis seine offene Hand in der Nähe meines Herzens schwebte.


  »Gib es mir, und dies endet. Ich dachte, dieser Marcus-Mann wäre das Ende der Kette, aber es ist an dich übergegangen.«


  Ich lauschte dem auf meine Schultern fallenden Regen und beobachtete, wie die Tropfen in meiner Handfläche eine Pfütze bildeten. Das Artefakt, das Mechagen, lag auf Emilys Schreibtisch.


  »Ich habe es nicht.«


  »Wer hat es dann?«


  Grinsend zuckte ich mit den Schultern. »Keinen Schimmer.«


  »Doch«, widersprach er und packte mich mit einer Faust am Kragen. »Hast du.«


  Ich schwang den Hammer in kurzem, engem Bogen, ließ den Ellbogen gebeugt. Der Metallkopf grub sich in seine Schläfe. Seine Hand fiel von meiner Jacke ab, und er taumelte rückwärts. Ich hob die Pistole an und feuerte zwei Schüsse ab, jagte ihm Kugeln in die rechte Schulter, bevor er sich auf mich stürzte. Wir rollten über den Rasen, schlitterten über das Gras, endeten nebeneinander. Ich verlor die Pistole.


  Er schrie und kam auf die Knie. Es war ein unmenschlicher Laut, der eines explodierenden Boilers, von sich verbiegendem Metall. Sein Gesicht war schmerzvoll zerschmettert. Er hob einen Arm, und verborgene Mechanismen surrten. Die Hand begann, zurückzuklappen. Ich ließ ihm keine Gelegenheit. Ich schwang den Hammer in weitem Bogen, drosch wiederholt auf sein Handgelenk und seine Knöchel ein. Metall klirrte und verbog sich, Zahnräder und Kolben zerbrachen, als Wellen aus der Spur gerieten und die Maschine in Stücke rissen. Dann brach noch etwas; Metall knirschte unter dem Hammer, und seine Hand hing plötzlich schlaff in unnatürlichem Winkel herab. Sein Gebrüll veränderte sich, schwoll über Schmerz und Frustration zu animalischem Grauen an. Er fasste mit der anderen Hand nach mir, doch ich stieß sie mit dem Ellbogen beiseite und trieb ihm die Klaue des Hammers in die Wange. Dort bestand er aus Blut und Knochen. Seine Haut flog in Klumpen davon, die auf dem nassen Boden landeten und wegschlitterten.


  Erschrocken wich ich zurück. Die Hälfte seines Gesichts war in sich zusammengefallen, aber dahinter verbarg sich etwas anderes, bleich und blutend. Er warf sich auf mich, schlug mit dem verheerten Armstumpf auf mich ein, legte die Eisenfinger der anderen Hand um meine Kehle. Ich fiel zurück. Indem ich mich krümmte, gelang es mir, den Hammer in seine Brust zu schlagen. Erst stieß ich auf Widerstand, dann quoll Blut hervor, und ich schleuderte ihn über mich hinweg. Nach Luft ringend rappelte ich mich auf die Knie. Als ich aufschaute, stürzte er sich erneut auf mich. Die Flügel schlugen nutzlos und zerfielen, als er auf mich zuraste. Ich begrüßte ihn mit dem Hammer, schlug wieder und wieder zu, stolperte bei jedem Treffer rückwärts, blieb immer knapp außerhalb der Reichweite seiner Hand, der surrenden, blutigen Maschine seines Stumpfs. Der Hammer beschrieb unablässig Bogen, vor und zurück, Kopf und Klaue, Kopf und Klaue, und jeder heftige Treffer ließ Blut aufspritzen.


  Das Ende kam plötzlich, als würde ein Licht ausgeschaltet. Er sank auf die Knie und fiel auf die Hände. Sein gesamter Körper schien von ihm zu fließen. Eine glitzernde Flut kullerte in das Wasser des überschwemmten Rasens, winzige glatte Hülsen, die sich verteilten wie eine Welle in einem Teich. Als sie wegwuselten, ließen sie einen Körper zurück, ein Mädchen. Ich drehte sie mit der Klaue des Hammers herum. Rotes Blut verschmierte ihr weißes Kleid. Es war das Sommermädchen, die Darstellerin, die mit offenem Mund auf dem Boden lag. Die zierlichen Maschinen ihres Mundes arbeiteten im Regen.


  Ich ergriff meine Pistole und ging zurück zum Haus. Die Lichter brannten noch, die Männer des Korps rannten brüllend mit ihren Gewehren umher. Ich schlich seitlich am Gebäude entlang zur Garage. Dort stahl ich eine der zahnradgetriebenen Droschken, durchbrach damit das Tor und trat die Straße hinab den langen Weg nach Veridon an.


  Kapitel 4


  ÜBERLEBEN ODER AUCH NICHT


  Ich fuhr mit der Droschke nach Toth und ließ sie dort in einem Stall unter dem Namen der Familie Tomb zurück. Es regnete immer noch, als ich zum Soldatentor gelangte, und meine Kleider waren triefnass. Das Blut und das Öl quollen zwar nicht mehr aus meiner Brust, aber mein Herz hatte ein unangenehmes Mahlen entwickelt, das ich in den Zähnen spüren konnte. Bis zum Sonnenaufgang würde noch eine Stunde vergehen, obwohl sich die frühesten Bürger des neuen Tages und die spätesten des vergangenen auf den Straßen befanden.


  Ich löste letztlich den Hammer von meinen vor Kälte steifen Fingern und warf ihn nahe der Bellingzeil in die Gosse, dann stieg ich in die Pneumatikbahn, die ins Stadtzentrum fuhr. Ich ignorierte die starrenden Blicke der Fabrikarbeiter und Geschäftsleute, suchte mir einen Sitzplatz und lehnte den Kopf gegen das Fenster, während wir über der Stadt dahinrasten und der Wagen durch die Kurven schaukelte. Das Rohr, das zwischen den Schienen verlief, atmete in lauten, keuchenden Seufzern Dampf und Hitze aus. Unter uns geriet die Stadt außer Sicht, als wir über die Terrassen fuhren. Je weiter wir uns von der Bellingzeil entfernten, desto neuer wurden die Gebäude. Hier oben, in den ehrgeizigen Umlaufbahnen Veridons, roch alles nach Feuer und Energie.


  Mein Verstand war wie betäubt. Um meine Schläfen braute sich ein Sturm von Besorgnis zusammen, doch ich vermochte noch nicht, ihn zu durchdringen. Das Korps würde nach mir suchen, würde Fragen über Prescott und den Engel stellen. Dasselbe galt für denjenigen, der das Sommermädchen geschickt hatte – denjenigen, der das Muster eines Mörders in ihren Kopf gebrannt und ihren Körper in eine Waffe aus dem Reich der Mythen umgestaltet hatte, wer immer derjenige auch sein mochte. Auch die Pistole musste irgendwohin führen, auch hinter ihr musst jemand stehen. Der Absturz der Pracht zog jede Menge Ärger nach sich.


  Der Sturm zerriss den Himmel noch immer, als ich an den Ausläufern des Fackellichts aus der Pneumatikbahn stieg. Ich lief durch den Brückenbezirk, kaufte mir Kesselsuppe und aß sie unterwegs. Ich fühlte mich abgezehrt, als hätten die Ereignisse der Nacht mich mehrfach zerrieben und bei jedem Schritt Splitter meiner selbst hinter mir zurückgelassen. Meine Überreste stiegen zum Fackellicht empor.


  Im Gehen zog ich den Ausweis aus meiner Tasche. Wellons starrte zu mir empor, sauber rasiert, jung. Es war schwierig, darin die aufgedunsene Fratze zu erkennen, die ich auf den Höhen gesehen hatte. Egal. Jemand musste wissen, wer er war und wie er auf den Sommersitz der Tombs gelangt war. Ich steckte den Ausweis weg und dachte darüber nach. Calvin vielleicht? Würde er schon wach sein?


  Calvins Unterkunft war eine Kaserne abseits des Stützpunkts, eigentlich ein Wohnblock, den das Korps für höherrangiges Personal mietete, das nicht innerhalb der Mauern des Forts untergebracht werden konnte. Es handelte sich um ein altes Schindelgebäude, dessen dünne Bretter sich bereits von ihren Nägeln schälten. Über die verzogenen, fleckigen Seiten rann Pech herab. Für das Korps ist das Beste gerade gut genug.


  Die Nähe zu Leuten wie Calvin war der Grund, weshalb ich mein Zimmer im Fackellicht hatte. Meine Kontakte im Korps waren alles, was ich besaß. Sie und ein guter Name, allerdings half beides nur bis zu einem gewissen Grad. Vor dem Haus stand ein Wächter, aber er kannte mich. Wir grinsten einander zu, als ich hineinging. Calvin war nicht wach, jedenfalls nicht, bevor ich begann, an seine Tür zu hämmern. Schließlich öffnete er in einem Frack und wenig sonst.


  »Du siehst beschissen aus«, brummte er.


  »Du siehst wie ein Fähnrich aus, der die ganze Nacht lang Schafe gefickt hat. Lass mich rein, Cal.«


  Wir kannten uns schon lange. Hatten zusammen die Akademie besucht. Waren zusammen aus völlig verschiedenen Gründen rausgeworfen worden. Ich glaube, auf einer karmischen Ebene gab Cal mir die Schuld daran, kein Pilot geworden zu sein. Er hatte sich mit einem Schreibtischposten abgefunden, ich mich mit einem Leben als Verbrecher. Gelegentlich regte sich in uns beiden Neid, trotzdem kamen wir gut miteinander aus.


  »Na schön«, sagte er und ließ mich herein. In seinem Zimmer herrschte Chaos, aber außerhalb der Mauern des Forts fanden nur selten Inspektionen statt. Ich setzte mich auf einen Teil eines Stuhls, während er eine kleine Reibungslampe entzündete und eine fast leere Flasche Rum ausgrub.


  »Was nagt um diese Uhrzeit an Jacob Burn? Oder ist das ein Freundschaftsbesuch?«, fragte er und hielt die Flasche in meine Richtung. Ich schüttelte den Kopf.


  »Was machst du neuerdings so, Cal?«


  »Schulden«, antwortete er lächelnd. »Und Unzucht mit Dirnen. Wenn auch nicht so oft, wie ich gern möchte.«


  »Ich meine beruflich. Als wir zuletzt über die Arbeit geredet haben, hast du die Bedarfsanforderungen für den Einsatz unterhalb der Wasserfälle beaufsichtigt.«


  »Also doch kein Freundschaftsbesuch«, meinte er und wurde dabei ein wenig mürrisch. »Du kommst überhaupt nicht mehr her, um einfach nur so zu plaudern.«


  »Das liegt daran, dass ich dich nicht mehr liebe, Calvin. Ich habe inzwischen eine sehr erfüllende Beziehung mit einem Straßenschild. Könntest du dich jetzt einen Moment lang konzentrieren und mir zuhören? Was also machst du neuerdings?«


  »Warum willst du das wissen?«, fragte er.


  »Ich muss etwas über jemanden herausfinden. Einen Marineinfanteristen namens Wellons. Ich muss seinen letzten Einsatz in Erfahrung bringen, vielleicht seinen derzeitigen Aufenthaltsort.«


  »Das ist nicht viel an Ausgangsinformation. Aber« – er stand auf, trank die Flasche leer, warf sie auf sein Bett und begann, nach einer Hose zu suchen – »ich weiß, wo ich nachsehen kann. Was weißt du noch über ihn?«


  Ich holte den Ausweis hervor. Cal betrachtete ihn und runzelte die Stirn, dann schlüpfte er gedankenverloren mit einer Hand in seine Hose, während er sich mit der anderen den Ausweis vors Gesicht hielt.


  »Das sollte wohl alles sagen, oder? Woher hast du diesen Ausweis, wenn du nach ihm suchst? Was hat er gemacht, ihn verloren?«


  »Ihn zurückgelassen«, erwiderte ich. »Im Haus eines Mädchens. Und jetzt möchte der Vater ein Wörtchen mit ihm reden. Du verstehst schon.«


  »Oh, in dem Fall kann ich dir nicht helfen, Jacob. Ich muss meine Brüder im Geiste vor den wütenden Vätern dieser Welt beschützen.«


  »Zieh einfach deine Hose an, Cal. Kannst du mir helfen, ihn zu finden?«


  »Wenn er im aktiven Dienst ist, klar. Ich bin jetzt in der Registratur. Unterschreibe Schecks, führe Buch.«


  »Kennst du einen Kerl namens Prescott?«


  »Der ist ein Arschloch.«


  »Tja.« Unbehaglich sah ich mich im Zimmer um. »So übel kann er nicht gewesen sein.«


  »Sagst du. Komm mit.«


  Wir gingen durch den Flur hinaus und ein Stück die Straße entlang. Das Registraturbüro war ein kleiner Ziegelbau mit ungleichmäßigen Mauern und winzigen Fenstern. Alle schienen überrascht zu sein, Calvin schon so früh zu sehen. Wir begaben uns in sein beengtes Büro und zwängten uns um den Schreibtisch, wo er Wirtschaftsbücher durchblätterte und mit nervös gerunzelter Stirn Bilanzen überflog. Schließlich zog er einen Stapel loser Einsatzdienstpläne heraus und begann, sie durchzugehen.


  »Weißt du, Jacob, ich finde es äußerst merkwürdig, dass du so etwas machst. Ist sie eine Freundin von dir?«


  »Wer?«


  »Das Mädchen. Wellons’ Schätzchen.«


  »Oh. Nein. Ich meine, ihr Vater und mein Vater sind befreundet. Wie auch immer. Es ist nur ein Auftrag.«


  »Du wirst also dafür bezahlt? Gut. Dann fühle ich mich nicht so schäbig.«


  »Weswegen?«


  Er zuckte mit den Schultern und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Egal. Ich hätte bloß nicht geglaubt, dass du der Typ bist, der vermisste Liebhaber aufstöbert und dergleichen. Ich dachte immer, du würdest … du weißt schon, interessante Dinge tun.«


  Ich seufzte. »Auch ich muss Rechnungen bezahlen.«


  »Hm. Also, falls du je einen Posten bei der Registratur wollen solltest …«


  »… sage ich dir umgehend Bescheid.«


  Er kicherte, dann zupfte er ein Blatt heraus und legte es auf den Tisch. Es handelte sich um ein ölfleckiges Pergament, eine Abschrift des Originaldokuments.


  »Das war’s dann wohl. Kannst dem Freund deines Vaters ausrichten, dass er Pech hat.«


  »Was?«


  »Er ist tot.« Cal fuhr mit dem Finger eine Zeile auf dem Blatt nach. Wellons’ Name, Ausweisnummer und Rang. Verstorben, vor zwei Jahren. Ich betrachtete den Rest des Blatts.


  »Sind diese Leute alle gleichzeitig gestorben?«, fragte ich.


  »Ja. Sondereinsatz, die gesamte Mannschaft verloren. Mal sehen … Hier steht nicht, wo oder wie. Nur, dass sie tot sind.«


  Die Liste umfasste fünfzehn Namen. Einer davon war Marcus.


  »Dieser Kerl, Marcus Pitts«, sagte ich und deutete auf das Papier. »Er war nicht beim Militär.«


  »Den kanntest du auch?«


  »Ja. Ich glaube nicht, dass er im aktiven Dienst war.«


  Calvin zuckte mit den Schultern und schaute auf das Dokument. »Jedenfalls ist er im Dienst gestorben.«


  »Und es gibt nichts darüber, was diese Burschen gemacht haben?«


  »Nein. Sondereinsatz. Wahrscheinlich Drogenschmuggel oder etwas ähnlich moralisch Verwerfliches.«


  »Kann ich eine Kopie davon haben?«, fragte ich.


  »Ganz sicher nicht.« Calvin holte einen Stift und ein leeres Blatt Papier hervor, legte beides neben die Liste der Verstorbenen und schob alles zu mir. »Es verstößt gegen die Vorschriften, ein offizielles Dokument Zivilisten auszuhändigen. Ganz besonders Verbrechern wie dir, Jacob Burn.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Ich begann, die Namen abzuschreiben und fing unten an, um zu sehen, ob ich sonst noch jemanden von diesem Sondereinsatzkommando kannte. Dabei fiel mir auf, dass die Todesanzeige von der guten alten Angela Tomb bestätigt worden war. Bei keinem der anderen Namen klingelte etwas bei mir. Alle waren Unteroffiziere, sogar Marcus. Beim letzten Namen der Liste hielt ich inne. Es handelte sich um den Koordinationsoffizier. Hauptmann Malcolm Sloane.


  In der Diele meines Gebäudes herrschte Stille. Der Eingangsbereich war mit mehreren Schichten abgewetzter Läufer ausgelegt, jede dünner, älter und schimmliger als die darunter. Die Farbe an den Wänden wies Risse auf. Das Wetter hier oben im Fackellicht war unbarmherzig zur Architektur. Es war zu allem unbarmherzig. Das Gebäude ächzte im Wind, der regelmäßig über die Felswände heraufblies und in den zu nahen Himmel heulte. Bei solchem Wind zu schlafen war schwierig. Die Leute in meinem Haus legten sich betrunken oder so müde schlafen, dass selbst der Ausbruch der Hölle sie nicht wach halten würde.


  Vorwiegend wohnte hier Personal der Luftschiffanlegestellen, Führungskräfte oder Protokolloffiziere, die sich den Luxus leisten konnten, in der Nähe ihrer Arbeit zu schlafen. Dieser Ort war so ziemlich das Billigste, was der Bezirk zu bieten hatte, es sei denn, man trug das Grau einer Uniform und hatte ein Kasernenquartier.


  Ursprünglich war das Fackellicht ein winziges Fort auf der felsigen Landzunge ein Stück flussabwärts der eigentlichen Stadt gewesen, ein Wachposten zur Beobachtung des Flusses. Durch die Zeit, die Kräfte des Marktes und die plötzliche Vorherrschaft der Luftschiffe im Zuge des Aufstiegs Veridons waren die Grundstücke hier wertvoll geworden. Das Fackellicht war in die Stadt integriert worden, mit ihr verbunden durch die breite Allee des Brückenbezirks. Grund und Boden waren rar und teuer. Mein Gebäude kauerte dicht an den steilen Felswänden des Fackellichts. Die Wände knarrten im Wind, aber die Aussicht war spektakulär.


  Ich lebte aus beruflichen Gründen hier. Mein Kapital lag in den Docks, in den Leuten, die ich aus meiner Zeit in der Akademie kannte, Leuten, die nicht irgendwo versumpft, sondern mittlerweile Offiziere und Führungskräfte der Fluggesellschaft waren. Für jeden Kommodore, der mich hasste, jeden Lehrer, den es nicht kratzen würde, wenn mich der Reine irgendwo tot anschwemmte, gab es drei alte Freunde. Das war mein Kapital – alte Freunde und die Toleranz, die mit einem Gründernamen und einem Vater im Rat einherging. Auch wenn ich mit besagtem Vater seit fünf Jahren kein Wort mehr gewechselt hatte.


  Letzte Nacht hatte es allerdings nicht gereicht, um für meine Sicherheit zu sorgen, dachte ich, als ich die Diele betrat und meinen Briefkasten überprüfte. Der Läufer hier stank, als hätte ihn Flusswasser durchtränkt und schimmlig werden lassen. An diesem Morgen war der Geruch besonders durchdringend, oder vielleicht ging er auch von mir aus. Ich erklomm die klapprige alte Treppe zu meinem Zimmer im zweiten Stock am Ende des Gangs. Drinnen verriegelte ich die Tür, zog mich aus und legte mich aufs Bett. Der Geruch stammte eindeutig von mir. Ich wollte schlafen, aber hier war es nicht sicher. Nun, da ich innehielt, um nachzudenken, wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich gar nicht hätte herkommen sollen. Ich war gerade erst vor dem geflüchtet, was Besitz vom Sommermädchen ergriffen hatte, weg vom Anwesen der Tombs auf den Höhen und den Schwierigkeiten dort. Was immer sich dort abspielte, war eine Nummer zu groß für mich. Den ganzen Weg vom Berg herunter hatte ich darüber nachgegrübelt, über die Pistole, über das Foto und über dieses … Ding. Das Mädchen. Ich wusste nicht, wen ich getötet hatte – das Mädchen oder die Kreatur, zu der es geworden war. Oder was es für einen Unterschied machte. Und was all das mit der Pracht des Tages und diesem Mechagen-Artefakt zu tun hatte. Dem Mechagen …


  Das ich in Emilys Wohnung gelassen hatte. Jäh setzte ich mich auf, als mir wieder einfiel, wohin ich zuerst hätte gehen sollen. Ich stand auf und begann, mich anzuziehen. Offenbar war ich eingenickt, denn ich hörte den Mann vor meiner Tür erst, als er das Schloss knackte.


  Mit einem Bein in der Hose und dem anderen mitten in der Luft erstarrte ich. Meine Hoden schrumpften. Ich ließ den Gürtel fallen und schlich leise zu meiner Jacke mit der Pistole. Ich bekam die Waffe gerade rechtzeitig heraus, als die Tür aufschwang.


  Es war Pedr, einer von Valentines Laufburschen, ein kleiner, dünner Mann mit einem etwas zu großen Kopf und so schmalen, kantigen Wangenknochen, dass sie künstlich wirkten. Als hätte er einen Trickschädel, mit Sprungfedern versehen, um durch die blasse Haut hervorzuschießen. Er erblickte mich und ließ seinen Dietrich fallen.


  »Oh. Oh Scheiße«, stieß er hervor.


  »Das kannst du laut sagen.« Ich stand da und starrte ihn finster an, gab mir keine Mühe, meine Nacktheit oder die Pistole in meiner Hand zu verbergen. Er wandte den Blick ab und wollte hinauseilen. Ich zog ihn ins Zimmer und schloss die Tür. »Was ist los, Pedr?«


  »Ich … ich dachte …« Er setzte sich aufs Bett und verstummte. Mit den Händen im Schoß zupfte er an seinen dreckigen Ärmelaufschlägen herum. Ich legte den Revolver auf meinen kleinen Schreibtisch und zog mich weiter an.


  »Du dachtest.« Ich wurde mit der Hose fertig und kramte das unscheinbarste Hemd hervor, das ich besaß. Während ich es zuknöpfte, beobachtete ich ihn. »Was dachtest du, Pedr?«


  »Nichts. Nur, dass du noch oben im Landsitz sein würdest. Wegen dem Regen und so.«


  »Du dachtest, du stellst mal meine Bude auf den Kopf, während ich für den Boss unterwegs bin?«


  Er zuckte zusammen, warf mir einen Seitenblick zu. Und nickte.


  »Na schön. Also …« Ich setzte mich neben ihn aufs Bett, während ich meine Socken zurechtzupfte und meine Stiefel anzog. »Das ist deine Geschichte? Ehrlich? Du wolltest die bevorzugte Waffe deines Bosses ausrauben?«


  Er starrte auf seine Füße hinab, fingerte weiter an seinen Ärmeln. Er mochte kaum merklich genickt haben. »Klar.«


  »Du bist ein kleiner Scheißer, Pedr, aber du bist nicht dumm.« Ich stand auf, ergriff die Pistole und lehnte mich lässig an den Kamin. »Wer war es?«


  Er saß nur da, wand sich unter meinem Blick und schien nicht antworten zu wollen. Ich beugte mich vor und schlug ihm quer über den Kiefer, gerade kräftig genug, um ihn vom Bett zu schleudern. Bei einem so großen Kopf bedurfte es keiner besonderen Kraft, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wimmernd rappelte er sich auf.


  »Jemand hat dich damit beauftragt, in mein Zimmer einzubrechen, Pedr. Wenn ich dich durchsuche, wenn ich dafür lang genug den Atem anhalten kann, werde ich bei dir Geld finden. Eine saubere, glänzende Stange Kronen, für die du noch keine Gelegenheit hattest, sie zu verschleudern. Hab ich recht? Wenn das passiert, wenn du nicht redest, ich dich durchsuchen muss und das Geld finde, tja … dann wird es laut. Dann wecke ich die Nachbarn, indem ich Dinge auf deinem verfluchten Schädel zerschlage, bis du den Mund aufmachst. Alles klar?«


  »Das will ich nicht, Mann.«


  »Das will niemand. Meine Nachbarn mit eingeschlossen. Also setzen wir uns und reden.«


  Pedr schnaubte, dann rieb er sich über das Gesicht und den Nacken, bevor er in seiner Jacke herumkramte und eine Rolle Münzen aufs Bett warf. Eine Menge Münzen.


  »Behalt sie«, sagte er. »Ich kannte den Kerl nicht.«


  Ich lächelte und schob die Münzen mit dem Lauf der Pistole auf dem Bett herum. »Natürlich nicht. Aber du hast ihn gesehen. Damit fangen wir an.«


  Pedr zuckte mit den Schultern. »Ein großer Mann. Er war … Er sah irgendwie offiziell aus.« Er schaute mich an. »Und nach Geld.«


  »Dieser Geldsack, trug er eine Uniform?«


  »Nein. Nein, aber er sah aus, als hätte er in einen Anzug gepasst. Oder sich in einer Uniform wohl gefühlt.« Sein Blick suchte meinen. »Ein wenig wie du.«


  »Wie ich. Und hat er …« Ich verstummte jäh. Auf der Treppe ertönten Schritte. Vor meiner Tür hielten sie inne. »Erwartest du Rückendeckung?«


  Pedrs Augen weiteten sich. Er schüttelte den Kopf, krabbelte über das Bett und stellte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand.


  »Bleib leise.« Ich trat hinter die Tür. Wer immer sich auf dem Flur befand, rührte sich nicht mehr. Ich konnte jemanden Atmen hören. Zweifellos hörte der Unbekannte auch uns reden. Offenbar machte er kehrt und lief mit eiligen Schritten die Treppe hinunter. Als er weg war, wandte ich mich wieder Pedr zu.


  »Ich werfe dich jetzt gleich raus, Mann. Zu dem Unbekannten, wer immer das war. Bist du sicher, dass du mir sonst nichts erzählen willst?«


  Er erbleichte, schüttelte aber den Kopf.


  »Na gut. Hau ab. Und falls du je wieder Geld von jemandem annimmst, der nicht der Boss ist, um bei mir einzubrechen oder mich zu verfolgen, also dann …« Ich ging zu ihm hinüber und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann tue ich nicht das Geringste. Außer, Valentine zu erzählen, dass er Ratten im Bau hat. Wir werden ja sehen, was er dagegen unternimmt.«


  »Verstanden«, sagte Pedr. »Alles klar, Jacob.«


  »Alles klar. Und jetzt geh.«


  Er verschwand schnell und griff sich im Vorbeilaufen das Geld von meinem Bett. Ich lauschte, wie er die Treppe hinunterpolterte. Zwar hatte ich nicht alle Antworten bekommen, die ich wollte, doch er hätte nicht viel mehr gewusst. Leute wie Pedr verdienten sich den Lebensunterhalt damit, nichts zu wissen und nichts zu sehen, nur das Geld zu nehmen, den Auftrag auszuführen und ihn anschließend zu vergessen. Das verstand ich durchaus. Ich zog mich zu Ende an, steckte den Revolver von der Pracht in mein Schulterhalfter und ging hinaus.


  Sie fanden mich auf der Armenbrücke, zwei von ihnen. Die Vorhut bildete ein Dritter, der mich verfolgte, als ich wegzurennen versuchte. Es waren Valentines Jungs, Leute, die ich kannte. Allerdings verhielten sie sich nicht allzu vertraut.


  Als ich aus meinem Gebäude kam, schaute ich zu einem klaren Morgenhimmel auf. Das Unwetter hatte sich endlich verzogen, und an den Luftschiffdocks herrschte reges Treiben. Hatte eines der Schiffe, die über mir schwebten, bereits Neuigkeiten von den Höhen herabbefördert, oder stürmte es in den höheren Gefilden nach wie vor? Von hier aus ließ es sich nicht erkennen. Ich dachte noch darüber nach, als sich, kurz nachdem ich mich in den Verkehr auf der Armenbrücke mischte, jemand an meine Fersen heftete. Ein großer Kerl in einem alten Anzug, zu formell für die morgendliche Menge, aber der Anzug wirkte zu schäbig, um ihn mit Geld in Verbindung zu bringen. Tarnung. Ich hasste Muskelprotze, die sich verkleideten. Der Zweite tauchte fünf Schritte später auf und bummelte keine drei Meter hinter dem Ersten her. Zu nah. Vielleicht wollten sie bemerkt werden. Er steckte in derselben Aufmachung, schwarzer Anzug mit Weste, grau an den Aufschlägen, zu viele Uhrketten und Monokelspangen.


  Die Orrey-Jungs. Sie folgten mir und taten so, als würden sie mich aus drei Meter Entfernung nicht sehen, obwohl ich am Tag vor meinem kleinen Ausflug den Wasserfall hinunter mit ihnen zu Abend gegessen hatte.


  Tatsache war, dass die Jungs eine kluge Stelle gewählt hatten. Die Armenbrücke ist trotz all der Läden und fahrenden Stände entlang ihrer Seiten nur eine große Brücke. Keine Gassen, in die man huschen konnte, keine Nebenstraßen zum Davonstehlen. Ein Weg rein, ein Weg raus, und in fünfzehn Metern Tiefe darunter der Ebd. Das gesamte Gebilde stöhnte unter den Füßen, zumal es lediglich von einem Gewirr aus Ketten und Holzbogen gestützt wurde. Es war nicht sicher, aber an diesem Tag würde es nicht in sich zusammenfallen. Trotz der zahlreichen Menschen auf der Brücke gaben sich die Jungs keine Mühe, außer Sicht zu bleiben, es würde mir also auf keinen Fall gelingen, genügend Leute zwischen uns zu bringen, um sie abzuschütteln.


  Ich ergriff die einzige Möglichkeit, die ich hatte: Ich rannte los. Mit den Ellbogen voraus bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmenge. Die Jungs blieben mir auf den Fersen, ohne sich zu beeilen. Sie verteilten sich lediglich für den Fall, dass ich umkehren sollte, doch sie versuchten nicht, mit mir Schritt zu halten. Und sie sahen mich nach wie vor nicht an. Es schien, als wäre es ihnen egal, sollten sie mich verlieren, sobald ich das andere Ende der Brücke erreichte.


  Ich schaute nach vorn und achtete nicht mehr auf sie. Wenn sie nicht kümmerte, was passierte, sobald ich von der Brücke gelangte, konnte das nur bedeuten, dass ich nicht von der Brücke gelangen würde. Ich sah die Falle in Form eines Mannes vor mir, der mich bereits erwartete. Niemand, den ich kannte. Er war nicht so groß wie die anderen, aber sein Mantel fiel unnatürlich über die Schultern. Ich schwenkte nach rechts, und er tat es mir gleich wie ein Drachen an einer Schnur. Der Unbekannte ging ein wenig langsamer als ich, näherte sich mir mit jedem Schritt. Ich bremste jäh ab, blieb beinah stehen. Der Passant hinter mir stieß mit meinem Rücken zusammen und plumpste auf den Hintern. Was immer er getragen hatte, einen Sack oder Korb voll Obst, fiel zu Boden und verteilte sich rollend in länglichen Mustern über das Kopfsteinpflaster. Fluchend stand der Mann auf, doch mein Verfolger von vorn hatte ähnliche Probleme. Eine alte Dame hatte ein Glas mit Kaffee fallen lassen und brüllte dem Rücken des Grobians hinterher, der sich nicht einmal umdrehte. Ich schoss vorwärts und zur Seite, strich mit den Fingern über die Pistole in meiner Jacke, als ich an ihm vorbeilief. Ich riskierte einen Blick zu ihm. Unter seinem Mantel verbargen sich eine Menge Metall und der wirbelnde Tanz kleiner Getriebe und Schwungräder. Unbekümmert schaute er zu mir auf, die Augen tot wie felsige Gruben. Ich drängte mich rücksichtslos durch die Menge und gelangte in eine ruhigere Zone des Verkehrs, einen offenen Hof zwischen zwei Fußgängerströmen. Ich rannte zur anderen Seite, zwängte mich zwischen einem Wurstverkäufer und einem geschlossenen Stand hindurch und gelangte von der Brücke.


  Ein vierter Mann. Er legte mir mit gespreizten Fingern eine Hand auf die Brust, hielt den anderen Arm hinter sich versteckt. Lächelnd sah er mir direkt in die Augen.


  »Burn. Wohin bist du denn unterwegs?«, fragte er. Cacher. Ein Freund von Emily. Ein guter Freund.


  »Keine Ahnung, Cacher.« Ich schaute zurück zu den Orrey-Jungs und dem Metallburschen, die sich gemächlich näherten. »Wohin bin ich denn unterwegs?«


  Es war keines der Hafenlagerhäuser, ein gutes Zeichen. Was auch immer los sein mochte, so schlimm konnte es nicht sein. Der dritte Kerl mit den toten Augen blieb mir ziemlich dicht auf der Pelle. Abgesehen von Valentine bestand dieser Bursche aus mehr Metall, als ich je bei jemandem gesehen hatte. Sein Gesicht bildete eine Stahlplatte mit narbigen Kugellagern als Augen, die aussahen wie Flusskiesel. Wie auch immer er sehen mochte, es war anders, als ich es tat. Nur sein Kiefer und die Zähne waren noch original. Als sein Mantel aufklappte, offenbarte sich noch mehr: eine Lage winziger Getriebe, die sich drehten. Ein Großteil davon diente vermutlich nur der Optik, trotzdem merkte ich mir in Gedanken vor, diesem Kerl nie in den Magen zu schlagen. Wahrscheinlich würde ich in dem mahlenden Räderwerk meine Knöchel verlieren. Er ließ diese toten Augen unbeirrt auf mich gerichtet.


  Die anderen gebärdeten sich völlig zwanglos, als wären wir Kumpels auf einem Spaziergang. Verdammt, in gewisser Weise waren wir Kumpels. Wenn sich Emily im Raum befand, fühlte ich mich zwar in Cachers Gegenwart nicht immer wohl, aber insgesamt kamen wir recht gut miteinander aus.


  »Der Boss hätte auch einfach ein Treffen vereinbaren können«, meinte ich. »Mein Terminkalender ist frei.«


  »Ich schätze, das hat er gerade getan, Burn«, gab Cacher zurück. Er grinste. Schwarze Schmiere überzog seine Zähne, Schlieren von der Cassiopia, die er sich in die Wange gesteckt hatte. »Muss wohl ein dringendes Treffen sein.«


  »Schon möglich. Trotzdem.« Ich zuckte mit den Schultern. Sie hatten mir die Pistole abgenommen und gekichert, als sie die Inschrift auf der Dienstwaffe gelesen hatten. »Er hätte es direkter machen können. Ihr gebt mir das Gefühl, ich hätte etwas angestellt.«


  »Tja.« Cacher seufzte. »Wir werden sehen. Das soll dir der Boss erklären.«


  »Klar.«


  Ich war noch immer unruhig wegen der vergangenen Nacht, müde, aufgedreht und ungeduldig, Emily und dieses verfluchte Mechagen zu finden. Allerdings konnte es genau daran liegen. Vielleicht hatte Em das Mechagen Valentine zukommen lassen, und Valentine wollte darüber reden. Vielleicht. Wenngleich ich nicht sicher war, weshalb mir das eine bewaffnete Eskorte einbringen sollte.


  Sie führten mich zu einer ruhigen Gasse an der Flussstraße. Der hölzerne Bürgersteig hallte unter unseren Füßen hohl wider. Vor einem Haus endete unser Weg – buchstäblich. Cacher und die anderen lehnten sich an die Zaunpfosten des Vorhofs und verloren das Interesse an mir. Nur wenige Menschen waren unterwegs, Geschäftsleute, die sich nicht an strikte Zeiten halten mussten und nach ihrem eigenen Plan zur Arbeit schlenderten. Das Haus war hübsch, ein netter kleiner Brotkasten mit sauberer Bemalung und Fenstern, durch die sich ein ordentliches Wohnzimmer erkennen ließ. Es hätte ebenso gut an der Landstraße Richtung Toth liegen können statt eingepfercht zwischen einem Dutzend Reihenhäusern, nur wenige Blocks vom Reine entfernt. Ich sah, wie sich jemand bewegte, nur ein Flackern hinter den Vorhängen, dann wirkte der Raum wieder verwaist. Ich drehte mich zu Cacher um.


  »Soll ich reingehen?«


  Er ignorierte mich. Ich ging hinein. Das Innere erwies sich als genauso sauber und gepflegt wie die Außenseite. Die Holzböden knarrten kaum, die alte Einrichtung präsentierte sich poliert, die Polstermöbel waren so tadellos und gleichförmig, dass sie ungemütlich aussahen. Ich steckte den Kopf ins Wohnzimmer. Menschenleer, aber durch das Fenster konnte ich erkennen, dass Cacher und seine Truppe immer noch draußen herumstanden.


  Auf dem Flur fehlte nach wie vor jedes Anzeichen auf Valentine. Entlang des Gangs befanden sich zwei weitere Räume sowie eine Treppe. Die letzte Tür am gegenüberliegenden Ende des Korridors, keine sechs Meter entfernt, stellte vermutlich einen Hinterausgang hinaus auf die Gasse dar. Ich konnte von hier aus feststellen, dass der Riegel nicht vorgeschoben, dass die Tür unversperrt war. Bevor mir klar wurde, was ich tat, ging ich den Flur entlang. Ich hatte entschieden, die Flucht zu ergreifen, bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte. Der erste Raum zu meiner Rechten, an dem ich vorbeikam, war eine Küche. Kein Licht, kein Valentine. Als ich die Stufen passierte, vermeinte ich, oben etwas zu hören, den Hauch einer Bewegung. Am Kopf der Treppe befand sich eine Tür. Grelles Licht drang durch die Ritzen an den Rändern, weil die Tür nur angelehnt zu sein schien.


  Das letzte Zimmer war ein Büro. Hartholz auf allen Seiten, und Bücherschränke. Goldene Rücken schwerer Einbände lugten hinter Glastüren hervor. Aus dem Zimmer roch es nach Metall und Moder. Es enthielt außerdem einen Schreibtisch und einen Stuhl. Valentine saß mit verschränkten Händen an dem Tisch, die unnatürliche Masse seiner Schultern nach vorne gelehnt. Mit dem Gesicht zur Tür blickte er auf die Tischplatte hinab. Er rührte sich nicht, als ich vorbeiging.


  Ich hatte die Hand bereits auf dem Türknauf nach draußen und lauschte, wartete, ob Valentine versuchen würde, mich aufzuhalten. Kein Geräusch, nur das leise metallische Schnarren von Valentines Maschinen und mein stöhnendes Herz. Wer immer sich oben aufhielt, schlurfte umher und schleifte etwas über Holz. Es klang beinah wie ein Enterhaken am Rumpf eines Schiffs. Ich drehte um und betrat das Büro.


  »Hallo, Jacob«, begrüßte mich Valentine. Er bewegte sich immer noch nicht, ließ den Blick ruhig auf den Schreibtisch vor ihm gerichtet. Ich ging weiter hinein und fand einen Stuhl, der an einem nahen Bücherschrank lehnte.


  »Valentine.« Im Zimmer war es heiß. Alle Fenster waren geschlossen und verdeckt. Nur dünne Strahlen des morgendlichen Lichts, in denen Staub tänzelte, kamen durch. Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und musterte den Rätselwürfel von einem Mann vor mir.


  Es gab zwei Ansätze maschineller Modifikationen. Typen wie der Kerl draußen mit den Augen wie tote Steine entschieden sich für den Maschinenstil. Er glich einer reinen, unverhohlenen Tötungsfabrik, einem Algorithmus der Gefahr und Einschüchterung. Typen wie er versteckten es nicht, sie ließen das Blech sichtbar. Aber Valentine? Nein, Valentine war nicht wie dieser Bursche. Der verkörperte eine Maschine. Valentine verkörperte Kunst.


  Hauptsächlich lag es an seinem Gesicht. Valentines Kopf bestand aus sorgsam geschnitztem Dunkelholz, auf Hochglanz poliert. Keinerlei Metall war zu sehen. Sein Antlitz glich einer minimalistischen Skulptur: Lippen und Wangenknochen aus Dunkelholz, Andeutungen eines Kinns, einer Nase und von Augenbrauen, die über einer schattigen Leere und den nackten Zuckungen von Getrieben schwebten. Die einzelnen Teile waren animiert, bewegten sich leise auf verborgenen Schienen, klackten leicht aneinander, wenn er lächelte, redete oder eine finstere Miene aufsetzte. Letzteres tat er gerade, als er mich wartend ansah.


  »Hast ja einen ereignisreichen Tag«, meinte er. Seine Stimme wurde metallisch erzeugt, eine Stimme, wie sie eine Mundharmonika vermutlich haben würde.


  »Ja. Ich meine …« Ich überlegte, wie viel er wissen konnte. »Ja.«


  »Geht mir genauso. Ich habe ebenfalls einen ereignisreichen Tag.« Er richtete sich ein wenig auf und breitete die Hände auf dem Schreibtisch aus wie ein Blinder, der seine Umgebung abtastet. Ich hatte schon immer gefunden, dass seine Hände etwas zu groß geraten waren. Im Vergleich zum restlichen Körper wirkten sie ungünstig proportioniert, zu klobig. »Ich frage mich, ob unsere Tage ähnlich sind. Ob wir vielleicht dieselben … Komplikationen haben.«


  »Könnte sein.«


  Er nickte abwesend. »Könnte sein. Wo ist Emily, Jacob?«


  »Emily. Ich weiß es nicht. Solltest du so etwas nicht Cacher fragen?«


  »Ich glaube, Cacher würde dir selbst gern diese Frage stellen.« Valentine schaute über meine Schulter, starrte an die Wand. Die Maschinen seines Gesichts wurden träge. »Ich denke, würde er dich fragen, wäre das erheblich unangenehmer.« Er konzentrierte sich wieder auf mich, beugte sich vor. »Für dich. Also: Wo ist Emily?«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht weiß. Hab sie seit diesem Auftrag nicht mehr gesehen.«


  »Ich habe viele Töpfe am Köcheln, Jacob. Seit welchem Auftrag?«


  »Die Sache mit Tomb und das Geschäft mit Prescott. Du hast mich auf die Höhen hinaufgeschickt, damit ich mich darum kümmere.«


  »Ich habe dich auf die Höhen hinaufgeschickt. Und das Geschäft mit Prescott.« Er nickte. »Ich habe Emily damit beauftragt, das Geschäft mit Prescott abzuwickeln, und ich nehme an, sie hat dich dafür verpflichtet.«


  »Richtig.«


  »Und du hast die Abwicklung arrangiert.« Er verstummte kurz und richtete den Blick auf seine Hand. »Oben auf den Höhen?«


  »Emily sagte, das wäre ein Bestandteil der Vereinbarung. Sie meinte, Prescott wolle die Übergabe nur dort vornehmen.« Natürlich wusste ich, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach, jedenfalls nicht laut Prescott. Aber ich erzählte die Geschichte so, wie ich sie kannte. »Und da ich schon dort war, ließ sie mich die Sache mit Tomb gleich miterledigen.«


  »Die Sache mit Tomb.« Er verschränkte die Hände ineinander. »Sie hat dir also einen weiteren Auftrag für eine andere Organisation übertragen?«


  »Nein, ich …« Und plötzlich wurde mir klar, dass ich es nicht wusste. Sie hatte erklärt, der Handel mit Prescott käme von Valentine, zu der Sache mit Tomb hatte sie allerdings keine genauen Angaben gemacht. »Emily hat angedeutet, dass der Auftrag von dir käme. Dass die Tombs Kooperationsbereitschaft angedeutet hätten und du ein wenig darauf zurückgreifen wolltest. Sie gab mir etwas, das ich Angela Tomb überreichen sollte. Emily dachte, wegen meiner Vorgeschichte wäre ich für das Treffen geeignet.«


  »Was hat sie dir gegeben?«


  »Eine Spieldose. Mit irgendeinem alten Lied.«


  Er schwieg eine Weile, starrte mich nur an. Sein Gesicht tickte leicht, krampfte sich zusammen und löste sich, und das Dunkelholz klopfte. Ich rutschte auf dem Sitz hin und her, versuchte zwar, mich ruhig zu geben, lieferte aber wahrscheinlich eine lausige Vorstellung ab. In meinem Kopf bildete sich eine unangenehme Linie, die vom Mechagen zu den unerklärlichen Ereignissen auf den Höhen verlief und sich mit Emily kreuzte. Ich machte mir Sorgen um sie.


  »Ist sie verschwunden?«, wollte ich wissen. »Geht es ihr gut?«


  Seine Miene wurde ausgeglichen, als wäre er abwesend gewesen und nun in seinen Körper zurückgerufen worden. »Wir wissen es nicht. Sie hat gestern einen Termin mit Cacher versäumt und einen weiteren vergangene Nacht. Niemand hat sie gesehen. Es gibt eine Menge Ärger, Jacob.«


  »Wir sollten nach ihr suchen.«


  »Das tun wir. Aber wie ich schon sagte, es gibt eine Menge Ärger. Der Rat gefährdet viele meiner Unterfangen. Tritt etliche Türen ein. Das ist unangenehm.«


  »Du hast einen Maulwurf in der Truppe«, sagte ich.


  »Ich weiß. Drauf will ich hinaus.«


  »Es ist Pedr. Er ist heute Morgen bei mir eingebrochen. Er meinte, er sei von einem Kerl angeworben worden, der offiziell aussah. Du solltest mit Pedr reden, nicht mit mir.«


  »Pedr ist eine bekannte Größe. Er arbeitet seit Jahren als Spitzel für den Rat. Ich lasse Pedr nur die Dinge sehen, die auch der Rat sehen soll. Er ist ein ausgesprochen nützliches Werkzeug, Jacob.«


  Aus dem oberen Stockwerk hörte ich gedämpfte Reißgeräusche, als würde dicker Stoff zerfetzt. Ich schaute auf. Valentine folgte meinem Blick.


  »Die Henri-Bearings. Besitzer des Hauses. Bis sie sich befreit haben oder jemand sie vermisst, sollten wir längst über alle Berge sein. Es sei denn, der Ordnungsdienst ist bereits unterwegs, Jacob. Zum Beispiel, weil jemand, der hierherkam, verfolgt wurde. Oder eskortiert.«


  »Oh. Du denkst doch nicht etwa, dass ich es bin?« Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und achtete tunlichst darauf, die Hände auf den Knien zu lassen. »Du kannst nicht glauben, dass ich es bin.«


  »Tomb redet tatsächlich mit mir, allerdings weiß das niemand. Weder Emily noch Pedr. Aber du schon.«


  »Emily hat es mir gesagt. Sie meinte …«


  »Du hast Familie im Rat, Jacob. Du hast die Akademie besucht.«


  »Was der Grund ist, weshalb ich gut für dich bin. Genau deshalb hast du mich doch überhaupt erst angeheuert – wegen der Leute, die ich kenne, wegen der Orte, die ich aufsuchen kann, ohne Aufsehen zu erregen. Valentine, ernsthaft, du kannst nicht glauben, dass ich es bin.«


  Wieder schwieg er und rührte sich nicht. Oben verlagerte sich etwas, rutschte schwer über den Boden.


  »Das tue ich nicht. Es ist zwar ein interessanter Blickwinkel, aber ich denke, nicht der richtige. Weißt du, diese Handlanger des Rats, die meine Unterfangen stören, sie suchen nach jemandem. Insbesondere suchen sie nach dir. Und sie suchen nach Emily.«


  »Das ist nicht gut. Vielleicht sollte ich eine Weile untertauchen, mir ein tiefes Loch suchen und mich darin vergraben. Hast du ein Plätzchen, wo ich das tun kann, Valentine?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Jacob. Ich kann nicht zulassen, dass der Rat das Gefüge einreißt, das ich aufgebaut habe. Es ist zerbrechlich und hängt genauso sehr von Vertrauen wie von Gold ab. Die Leute müssen sich bei mir sicher fühlen. Jacob. Das kann ich nicht bieten, wenn Beamte des Ordnungsdiensts meine Türen eintreten, richtig?«


  »Du … du willst mich doch nicht etwa ausliefern, oder?«


  Er lächelte. Sein Gesicht sah dabei wie eine Theatermaske aus, ein wildes Grinsen für die hinteren Sitzreihen. »Nein. Auch das ist schlecht fürs Geschäft. Aber du musst verstehen, dass ich dich nicht in der Nähe haben kann. Ich kann dir nicht helfen. Und Emily auch nicht. Was immer gerade los ist, ihr müsst es selbst ausbügeln.« Damit stand er auf und ging zur Tür. »Bleib meiner Truppe fern, bis alles bereinigt ist. Es war schön, mit dir zu arbeiten. Cacher lässt deine Waffe hinter dem Haus für dich zurück.«


  Dann verließ er den Raum, einfach so.


  »Was soll ich denn jetzt tun?«


  Auf dem Gang hielt er inne. Ich konnte seinen breiten Rücken sehen, den er mir zuwandte.


  »Überleben. Das machen die Menschen, Jacob. Oder auch nicht, und dann spielt es eigentlich keine Rolle.«


  Damit verschwand er.


  Kapitel 5


  KÄFER DER ERINNERUNG UND DES BLUTES


  Kurz nach Valentines Abgang stahl ich mich aus dem Haus. Cacher und seine Jungs hatten ihre Posten an der Vorderseite verlassen, wahrscheinlich, um Valentine zurück zu einem anderen Unterschlupf zu eskortieren, bis der Druck durch die Ordnungshüter nachließ. Statt Valentine zu folgen und womöglich die Aufmerksamkeit eines neugierigen Passanten zu erregen, nahm ich die Hintertür.


  Die Schmerzen in meiner Brust wurden schlimmer. Das kam manchmal vor, wenn sich ein beschädigtes Maschinenteil löste oder einen Takt aussetzte, und es bescherte mir Schmerzen im Herz, die wie Donner durch meine Knochen hallten. In der Regel geschah so etwas nach einer traumatischen Reparatur an meinem Fleisch, legte sich aber innerhalb einiger Tage. Es war bloß ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt dafür, dass sich meine geheime Maschine in meinen Brustkorb bohrte wie ein Maulwurf, der sich durch die Erde den Weg zu frischer Luft bahnt. Ich hielt mir eine Hand auf die Brust, als ich die Verandastufen hinunterstieg und in die schmale, nach morschem Holz riechende finstere Seitengasse trat. Ich konnte das Rumoren in meinem Inneren an der Handfläche spüren.


  Auf der Treppe ließ ich mir Zeit und dachte über das nach, was gerade geschehen war. Valentine lässt mich im Regen stehen, dachte ich. Bislang bin ich nützlich für ihn gewesen, aber jetzt verkörpere ich zu viel Ärger. Später, wenn der Druck nachlässt und er mich wieder brauchen kann, lässt er mich vielleicht wieder in seine kleine Bande. Auch gut. Scheiß auf ihn.


  Als ich von der Veranda trat, kam Cacher unter dem losen Geländer der Treppe hervor und versuchte, mir mit einem lederumwickelten Knüppel den Schädel einzuschlagen. Ich erblickte ihn gerade noch rechtzeitig aus dem Augenwinkel, um mich dafür zu verfluchen, nicht mit ihm gerechnet zu haben, und um blindlings eine Hand gegen seinen herabsausenden Unterarm zu schlagen. Der Knüppel prallte von meiner Schulter ab, streifte meinen Kopf beim Abwärtsschwung nur. Ich taumelte, packte den Großteil seines Kragens und zog ihm den Mantel hinderlich über die Schultern und den Kopf. Cacher versuchte, sich zu befreien und erneut auszuholen, aber ich trat ihm mit dem Absatz gegen ein Knie, und dann gingen wir beide zu Boden, kämpften grunzend miteinander und rollten uns durch Pfützen und Schlamm.


  Es endete, als es mir gelang, den Arm um seine Kehle zu schlingen, die Faust an der Schulter, den Ellbogen nach unten gedrückt. Er schaute mit so zornigen, wahnsinnigen Augen zu mir auf, dass ich angesichts der Raserei darin beinah zurückzuckte. Stattdessen jedoch wartete ich, bis sich sein Griff um meinen Arm lockerte, dann kletterte ich rittlings auf ihn und schlug ihm zweimal in rascher Folge auf die Wange. Ich stand auf und trat den Knüppel in eine Abflussrinne, bevor ich Cacher durchsuchte. Mein Dienstrevolver von der Pracht steckte in seiner Manteltasche.


  »In was hast du sie hineingeritten, Burn?« Er lag auf der Seite, und seine Worte klangen feucht und fern. Ich rollte ihn auf den Rücken, damit er sehen konnte, dass ich den Revolver hatte.


  »In nichts, Cache. Auf jeden Fall in nichts Schlimmeres als die Dinge, die du sie tun lässt.«


  Er grinste höhnisch, verzog den Mund zu einem wütenden Schlitz schwarzer Zähne und roten Zahnfleischs. »Nur, weil sie dich bezahlen lässt wie …«


  Ich beugte mich hinab und rammte ihm den Griff der Waffe mit der Messingeinlage gegen die Schläfe, dann schleifte ich ihn unter die Treppe und ließ ihn zurück.


  Emily wohnte in Hochmarsch, ziemlich im Zentrum der Stadt. Die Hälfte Veridons lag darüber, die andere Hälfte breitete sich darunter aus, jeweils in weitläufigen, flachen Terrassen. Es war ein Ort mit gepflegten Häusern mit Spitzdächern und Spitzenvorhängen vor Fenstern, die auf rechtwinklig angelegte saubere Straßen- und breite Alleen blickten. Hier gab es weder die klaustrophobische Enge der Altstadt noch die teilnahmslose Baufälligkeit der Hafenbezirke. Ich musste eine Weile laufen, um hinzugelangen, und als ich mir schließlich einen Weg durch den Verkehr des Marktes und das Gedränge der Karren von den Häfen bahnte, hatte sich eine unnatürliche Frühlingshitze wie Nebel über die Stadt gesenkt. Die Steine funkelten vor Wärme und dem stumpfen Glanz starken Verschleißes.


  Ich schwitzte. Trotzdem behielt ich die Jacke an und eine Hand auf dem Revolver in meiner Tasche. Als ich sie davon löste, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, stanken meine Finger nach heißem Metall und Kordit. Die verstellten Getriebe meines Herzens hatten einen stechenden Takt angenommen, sie schlingerten und stockten, schlingerten und stockten. Am Gaumen schmeckte ich Öl, dick wie Blut.


  Ich begab mich zu einem Eingang etwa einen Block von Emilys Wohnung entfernt. Dort lehnte ich mich an den Geländerpfosten und konnte den Großteil der Straße vor ihrer Anschrift überblicken. Es handelte sich um ein ruhig gelegenes Haus mit Ziegelsteinfront, mehrfach unterteilt, um eine Reihe junger Paare beherbergen zu können, die eine gute Adresse wollten, aber knapp bei Kasse waren. Die Leute auf der Straße gingen stetig ihrer Wege. Niemand lungerte herum oder lief auf und ab. Falls Valentine hier jemanden postiert hatte, leistete derjenige gute Arbeit.


  Ich ging an ihrem Haus vorbei, bog um die nächste Ecke, verbrachte eine Minute in einer Bäckerei und kehrte zurück. Niemand schien mich zu bemerken, als ich die Tür passierte. Niemand wirkte vertraut oder verdächtig. Ich begab mich zur Rückseite und ergriff den Übergabestein, den Emily und ich verwendeten, um Treffen zu vereinbaren. Im Inneren befand sich ein Schlüssel. Ich legte den Stein zurück in seine Ausnehmung, ging wieder nach vorne, sperrte auf und betrat das Gebäude. Derselbe Schlüssel öffnete auch Emilys Tür. Kaum befand ich mich in ihrer Wohnung, schloss ich ab und keilte einen Stuhl unter den Knauf.


  Der Schlüssel in meiner Hand bestand aus neuem Metall und roch nach Öl, als wäre er erst unlängst gepresst worden. Er wirkte nicht vertraut, aber ich hatte Emily nie mit vielen Schlüsseln gesehen. In der Regel enthielt der Stein unten eine verschlüsselte Botschaft mit Zeit und Ort. Ich steckte den Schlüssel ein und sah mich um.


  Emily war ordentlich, so sehr, dass es schon mechanisch präzise anmutete. Die Wohnung spiegelte diese Präzision wider. Der Schreibtisch, an dem sie und ich am Tag zuvor gesessen hatten, präsentierte sich aufgeräumt und leer, die Stühle standen angewinkelt daneben. Vielleicht sogar in dem Winkel, in dem ich meinen hinterlassen hatte, als ich ging. Valentine hatte gesagt, Emily habe ein Treffen mit Cacher versäumt, und ich erinnerte mich, dass sie erwähnt hatte, er sei auf dem Weg zu ihr. Das ergab ein denkbar schmales Zeitfenster. Wäre mir Valentine härter auf die Pelle gerückt, wenn er gewusst hätte, wie schmal?


  Ich öffnete nacheinander jede Schublade, leerte sie völlig und überprüfte sie auf Geheimfächer, bevor ich zur nächsten überging. Es dauerte etwa zehn Minuten, und am Ende hatte ich nichts Neues erfahren. Kein Mechagen, auch keine geheimen Anweisungen von undurchsichtigen Kontaktpersonen über mein Treffen auf den Höhen oder sonstige Hinweise darauf, dass Emily etwas anderes als die Hure und Mittelsfrau sein könnte, die ich seit mittlerweile fünf Jahren kannte. Ich legte alles zurück und nahm den Rest der Wohnung in Augenschein.


  Viel gab es nicht zu sehen. Ihre Kleider lagen ordentlich in der Kommode im Schlafzimmer, ihr Bett war gemacht. Der Raum roch nach ihr, wie Sommerblumen, die im Frühling blühten. Ich verbrachte nicht viel Zeit in ihrem Schlafzimmer, und die Küche bestand nur aus einer Bestecklade und einem leeren Kühlkasten. Es gab keine Anzeichen auf einen Kampf oder gewaltsames Eindringen, aber die Waffe, die sie im Schrank an der Eingangstür verwahrt hatte, fehlte ebenso wie die Wirtschaftsbücher, an denen sie gearbeitet hatte, als ich ging. Sie waren für Cacher gewesen, fiel mir ein, was bedeutete, dass er hier gewesen sein musste. Wahrscheinlich hatte er sich selbst Zugang verschafft und Emily nicht angetroffen, also hatte er sich wohl genommen, weshalb er hergekommen war, bevor er wieder von dannen ging. Hatte er auch das Mechagen genommen, oder hatte es Emily bei sich? Und was das anging, wohin war sie verschwunden, und weshalb?


  Ich setzte mich auf den zur Straße weisenden Diwan, legte den Revolver in meinen Schoß und ließ mir die Lage durch den Kopf gehen. Es konnte auf vielerlei Weise dazu gekommen sein.


  Die unwahrscheinlichste, am wenigsten besorgniserregende Möglichkeit schien zu sein, dass Emily bloß unterwegs war, um etwas Geschäftliches zu erledigen. Nicht verschwunden, nur untergetaucht, während sie sich um … was auch immer kümmerte. Entweder um einen ihrer Kunden in Anfurtsberg oder um ein Geschäft, das ihre persönliche Aufmerksamkeit erforderte. Und vielleicht hatte sie das Mechagen in der Absicht mitgenommen, es im Zuge ihrer Besorgungen bei Valentine oder sonst jemandem abzugeben. Doch falls es sich so zugetragen hätte, wäre Valentine in der Lage gewesen, sie aufzuspüren. Abgesehen davon schien es mir verflucht früh dafür zu sein, dass sich Valentine um Emilys Verbleib sorgte. In dieser Branche verschwanden die Leute manchmal einfach, tauchten gerne ab. Die Fähigkeit, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, gehörte mit zu den Dingen, die Mittelsleute wie Emily so wertvoll machten.


  Und die Waffe? Es war ihre Knarre für die häusliche Verteidigung, ein knapp einen halben Meter langer, brutaler Schießprügel, die wichtigsten Teile einer Schrotflinte mit abgesägtem Lauf. Emily besaß eine weitere Waffe für unterwegs und ließ die Schrotflinte immer für den Fall im Schrank, dass jemand sie angreifen sollte, wenn sie die Wohnung betrat.


  Somit blieb die beunruhigendere Möglichkeit, nämlich die, dass Emily irgendwie unvorbereitet in der Wohnung überrascht worden war. Entführt ohne Kampf und Chaos. Einfach mitgenommen, und das Mechagen mit ihr. Nicht vielen Leuten würde so etwas bei Em gelingen. Vielleicht hatte es auch einen Kampf gegeben, und der Angreifer hatte aufgeräumt, bevor er ging. Abermals sah ich mich um: Alles war penibel ausgerichtet, sauber, perfekt. Es würde Zeit in Anspruch nehmen, einen Raum wieder in diesen Zustand zu versetzen, und zwischen meinem Aufbruch und Cachers Eintreffen konnte nicht viel Zeit geblieben sein. Es ergab keinen Sinn.


  Ich stand auf, als ich sie auf der Treppe hörte. Meine Grübelei fiel jäh von mir ab, und ich begriff sofort, weshalb ich niemanden bemerkt hatte, der das Haus von der Straße aus observierte. Sie befanden sich gegenüber, zwei Ordnungsbeamte in grauen Mänteln, die seelenruhig durch das Fenster einer Mietwohnung spähten. Was war ich doch dumm und träge gewesen; ich war bei dieser Überlebensgeschichte nicht voll bei der Sache. Nun, da die Dinge in Bewegung geraten waren und ihre Leute die Treppe der Eingangshalle heraufpolterten, hatten es die Späher aufgegeben, sich hinter den Vorhängen zu verstecken, und beugten sich aus dem Fenster. Sie zielten mit den langen Gewehren, die der Rat selten austeilen ließ und die man nie innerhalb der Stadtgrenzen sah. Ich rollte mich gerade noch rechtzeitig vom Fenster weg, als das Glas in schillernde Scherben zerbarst und aus der gegenüberliegenden Wand Putz stob.


  Geduckt rannte ich vier Schritte auf die Tür zu, bevor ich mich an den Lärm auf der Treppe erinnerte und mich zurück in Emilys Zimmer warf. Die Eingangstür begann, unter den Stiefeln der Beamten zu erzittern. Flocken des Putzes rieselten wie Schnee von den Pfosten. Ich feuerte zweimal in die Tür und zuckte zusammen, als ein Schuss von der anderen Straßenseite die Fensterbank im Schlafzimmer splittern und Glasscherben durch den Raum spritzen ließ. Ich beugte mich vor, stemmte beide Füße gegen die Matratze und kippte sie gegen das Fenster. Sollten sie ruhig blind feuern. Das Hämmern an der Tür setzte wieder ein. Ich kroch auf dem Bauch zum Kamin und ergriff den eisernen Schürhaken. Eine weitere Kugel kam durch das Fenster. Staub und Federn explodierten aus der Matratze, vom Bettrahmen stoben Holzsplitter. Ich zwängte mich in eine Ecke des Schlafzimmers und begann, auf die Gipsdecke einzuhacken. Emily wohnte im Obergeschoss eines einstöckigen Gebäudes. Als ich auf die Bohlenschicht stieß, stieg ich auf einen Stuhl und durchschlug sie mit der Faust. Ich verließ mich darauf, dass mich die verflochtene Knochenverrohrung meiner Pilotenschnittstelle zusammenhalten würde. Es gab eine Menge Blut, und die Haut schälte sich von meinen Knöcheln, aber ich kam durch. Als sie die Tür überwanden, hievte ich mich in die Dunkelheit empor.


  Der Dachboden erwies sich als finster und heiß. Nur wenig Licht drang durch die Lüftungsöffnungen des Giebels ein. Ich hatte Putzstaub in den Augen und im Mund, und von meinen Händen lief Blut über die Pistole. Der Boden der Dachkammer bestand lediglich aus einem Balkenrahmen über Bretterwerk, deshalb balancierte ich vorsichtig auf die Lüftungsöffnungen zu. Schüsse peitschten durch den Boden herauf. Die Beamten wurden offenbar verdammt verzweifelt. Ich war ziemlich sicher, dass sie mir nicht herauffolgen würden, da bestimmt jeder Einzelne von ihnen zu kostbar war, um als Erster den Kopf in die Dunkelheit emporzustrecken.


  Ich trat die Lüftungsgitter hinaus und kletterte aufs Dach. Keine zwei Herzschläge verstrichen, bevor die Trottel von der anderen Straßenseite auf mich schossen. Aus dieser Lage mit einem Gewehr ein Ziel zu verfehlen, schien schwierig zu sein, trotzdem schafften sie es. Ich rollte mich auf der gegenüberliegenden Dachschräge hinunter, schlang ein Bein um das Regenabflussrohr und kletterte langsam – zu langsam – zur Straße hinab. Die Menschen hatten das Weite gesucht – all die Schüsse und umherfliegenden Gebäudeteile hatten sie versprengt. Die Beamten stürmten etwa zur selben Zeit aus dem Haus, als meine Stiefel den Boden berührten.


  Ich zielte erst gar nicht, sondern schoss einfach, lud durch, schoss erneut. Die Kugeln prallten von der Ziegelsteinmauer von Emilys Gebäude ab. Ich lief auf den Fersen so schnell rücklings, dass ich stürzte. Die Ordnungshüter ließen sich zu Boden fallen oder duckten sich hinter Türen und Fässer. Ich zählte nur vier, aber drinnen befanden sich noch mehr.


  Schließlich landete ich auf dem Rücken, rollte mich um die Ecke des Gebäudes und rappelte mich auf die Knie. Mir wurde klar, dass die Pistole bei den letzten Schüssen nicht gefeuert hatte und der Zylinder leer war. Kniend warf ich die heißen Hülsen auf meinen Schoß aus und lud nach, wobei ich ein Auge auf die Vorderseite des Gebäudes gerichtet ließ. Die Ordnungsbeamten spähten hervor. Kurz überkam mich die Erinnerung daran, wie ich genau so in dem leeren Zimmer im Anwesen der Tombs gekniet und Patronen in die Pistole gesteckt hatte, während dieses Ding den Flur entlangkam. Ich vermeinte, das trockene Schaben von Flügeln auf Tapeten zu hören, blinzelte und stellte fest, dass ich mit einer Patrone zwischen den Fingern erstarrt war, während die Ordnungsbeamten langsam über die Straße auf mich zuschlichen.


  Ich schloss den Zylinder und feuerte hastig. Durch pures Glück traf die Kugel einen der Beamten in den Arm. Er ging zu Boden, die anderen kauerten sich hin und begannen zu schießen. Ich preschte los und rannte die Straße hinab. Ich war nicht sicher, wie viele Patronen ich geladen hatte. Jedenfalls war der Zylinder nicht voll, und einen Schuss hatte ich bereits abgegeben. Ich hielt nach einem Platz Ausschau, an dem ich innehalten und zu Ende laden konnte.


  Ich huschte um eine Ecke und kam schlitternd zum Stehen. Auf der anderen Seite der Allee parkte ein Eisengefährt mit zugenieteten Fensteröffnungen. Es war kalt – der Frost ging in Wellen davon aus, atemberaubend in der ungewöhnlichen Hitze des Tages. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Allein dadurch, dass es dort stand, verbreitete es Kälte. Rings um das Ding standen Ordnungsbeamte, lehnten an Mauern oder unterhielten sich leise miteinander. Sie trugen Winterkleidung, hatten dicke Handschuhe an. Ihre Haut war bleich, und ihre Gesichter wirkten verquollen, als hätten sie nicht gut geschlafen. Sie schauten auf.


  Ich schoss auf den Nächstbesten, trat vor und rammte ihm die Schulter in die Brust. Er taumelte und prallte gegen einen seiner Gefährten. Die anderen setzten dazu an, zu ziehen, aber ich zielte mit der Pistole tief und schoss weiter. Noch dreimal feuerte ich, bevor ich das unerfreuliche Klicken einer leeren Kammer hörte. Die Ordnungsbeamten waren am Boden, entweder blutend oder in Deckung. Allmählich begriff ich, dass auch andere Schüsse gefallen waren und sich sowohl meine Brust als auch mein Bein heiß anfühlten. Ich blickte hinab und sah, dass ich auf einem Knie kauerte … und rotes Blut über mein Hemd rann.


  Ich stand auf, taumelte, wankte an dem Gefährt vorbei. Jemand brüllte, und ich drehte mich um. Die Straße wirkte unglaublich eng, ein Gebäudetunnel, auf den ein lodernder Himmel herabpresste. Die Ordnungsbeamten versteckten sich hinter der Eisenkabine des Gefährts. Ich schwenkte die Pistole auf sie und schlurfte rückwärts. Meine Brust fühlte sich an, als würde sie sich selbst in Stücke reißen.


  Eine weitere Droschke näherte sich und rollte zwischen mich und das Eisengefährt. Ihr Motor ratterte im Leerlauf wie sich verlagernde Bleche. Ich stützte mich mit einer Hand an der Seite ab. Zwischen meinen Fingern zeichnete sich ein Gespinst von Blut ab, und ich zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete. Es war Emily, und sie richtete ihre verheerende kleine Schrotflinte auf die Ordnungsbeamten.


  »Du veranstaltest eine Menge Tumult, Jacob.«


  »Ja«, murmelte ich. Meine Stimme hörte sich in meinem Kopf hohl an. »Wir feiern gerade ein wenig, die Ordnungshüter und ich.« Ein Husten jagte mir Schmerzen durch die Lunge. »Willst du mitmachen?«


  »Nein. Nein, ich denke, wir verschwinden jetzt besser. Steig ein.«


  »Bin nicht sicher, ob ich das tun sollte. Wo bist du gewesen, Em?«


  Sie verzog das Gesicht. »Steig ein oder lass dich abknallen.«


  »Muss ich mich entscheiden? Ist nicht auch beides möglich?«


  Emily ohrfeigte mich und zerrte an meinem Kragen. Ich rollte in die Droschke und legte mich hin. Emily schloss die Tür und warf einen letzten Blick die Straße entlang auf das Eisengefährt und dessen lauernde Wachen, dann fuhr sie los.


  Als ich erwachte, waren die meisten meiner Rippen gebrochen, und irgendein Kerl machte sich mit blutigen Händen an dem Schaden zu schaffen. Er war groß und dürr, hatte papierglatte Haut und ein langes, schmales Gesicht. Der Bursche war förmlich gekleidet, trug die Aufschläge seiner Ärmel ordentlich zurückgefaltet und festgesteckt. Seine Arme schienen nur aus Knochen zu bestehen, als wäre das Fleisch davon abgezogen worden. Ich kannte ihn nicht, deshalb versuchte ich, mich aufzusetzen. Die Schmerzen schleuderten mich zurück, bevor ich weit kam. Es fühlte sich an, als wären meine Lungen an den Tisch getackert. Stöhnend drehte ich den Kopf zur Seite. Emily war da, die Hände im Schoß gefaltet. Sie lächelte verhalten.


  »Wer ist der Kerl?«, fragte ich. Meine Stimme klang abgehackt, und die Schmerzen in meiner Brust verstärkten sich wieder.


  »Wilson. Er ist ein Freund von mir, Jacob.«


  »Wilson«, brummte ich. »Wilson. Du warst Mitglied der Gruppe von Blockadestürmern bei den Aufständen zum Wassertag. Dieser Wilson?«


  »Ein anderer«, antwortete er.


  Ich begann, mich aufzurappeln. »Bei allem Respekt, Emily. Ich lasse mich nicht von jemandem aufschneiden, den ich nicht …«


  »Hör auf, störrisch zu sein«, mahnte sie mich und drückte mich zurück. Ich redete mir zwar ein, dass ich mich zur Wehr setzte, aber in Wirklichkeit brach ich einfach zusammen. »Du bist in ziemlich übler Verfassung.«


  »Du bist in tödlicher Verfassung, Söhnchen.« Lächelnd zuckte Wilson mit den Schultern. Es war ein komplexes Schulterzucken, als hätte er unter seinem weißen Kittel mehrere Schultern. Als er sich abwandte, sah ich eine Ausbuchtung, die beide Schultern bedeckte und seinen Rücken hinab verlief. Also ein Anansi, der versuchte, sich an gewöhnliche Menschen anzupassen. Die Anansi waren ein spinnenartiges Volk, das die Steilhänge um Veridon jahrelang bevölkert hatte, bevor die Menschen den Weg zum Delta fanden. Sie leisteten Widerstand, als wir uns ansiedelten. Viele waren nicht mehr übrig, und die meisten davon dienten praktisch als Sklaven für verschiedene akademische Einrichtungen und Regierungsorganisationen. Obwohl die Anansi in Höhlen lebten und Fleisch roh aßen, besaßen sie eine unheimliche Begabung für Technologie.


  »Ich habe zwar schon Schlimmeres gesehen«, meinte er, »aber noch nie bei Menschen, die noch reden konnten.« Er wandte sich mir wieder zu und hielt etwas, das wie ein Korkenzieher mit Griff aussah. Ich bemerkte die anderen Anzeichen seiner Art, die kleinen, scharfen Zähne, die gekrümmten, klauenähnlichen Fingernägel. Er lächelte. »Du solltest stillhalten.«


  Ich tat, wie mir geheißen. Der nächste Teil schmerzte heftig, und wahrscheinlich verlor ich während der blutigeren Abschnitte das Bewusstsein. Der nächste klare Gedanke, den ich hatte, war Hunger, und ich saß aufrecht in einer Art steifem Stuhl. Wilson betrachtete mich neugierig, als wäre er nicht sicher, was ich war. Ich nickte ihm zu.


  »Danke, dass du dich um mich kümmerst. Nett von dir.« Es fiel mir schwer zu sprechen, als wäre ich von angestrengtem Laufen außer Atem. Wilson ließ erneut mit einem Lächeln jene winzigen Zähne aufblitzen.


  »Nettigkeit dieser Art kann man mit Geld kaufen, Jacob Burn. Mit Geld und Neugier. Du solltest eigentlich tot sein.«


  »Pilotenaggregat.« Ich deutete auf meine Brust. »Lässt den Körper weitermachen, damit das Luftschiff nicht verrücktspielt, wenn der Pilot bei schlechtem Wetter oder im Kampf verletzt wird. In gewisser Weise ist ein Pilot die einzige wichtige Person an Bord eines Schiffs.«


  »Nein«, widersprach er kopfschüttelnd. Mittlerweile trug er Stadtgewänder, eine eng anliegende Weste und ein Anzughemd. Der Buckel kam deutlicher zur Geltung. Er verlagerte sich, während er redete. »Du bist kein Pilot, Jacob Burn.«


  »Schon gut, leck mich doch. Ich kenne meine Geschichte, ich weiß, was passiert ist. Ich erinnere mich daran. Ich brauche niemanden, der es mir erzählt.«


  »Entschuldige mal.« Wilson verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich ausreden. Ich weiß gar nichts über dich. In Ordnung? Mag sein, dass du in der Welt des Verbrechens eine Berühmtheit bist, aber davon weiß ich nicht das Geringste. Ich finde deine Reaktion auf unterhaltsame Weise wichtigtuerisch. Du musst mir einfach zuhören. Du bist kein Pilot.«


  Ich starrte ihn an, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  »Kein Pilot. Aber was ist mit der Akademie?«


  »Oh, du bist vielleicht als Pilot ausgebildet worden. Aber das …« Er zeigte mit einem langen, spitzen Finger auf meine Brust. »Das hat mit einem Piloten nichts zu tun. Jedenfalls nicht im unmittelbaren Sinn. Wie viel weißt du über Biotik?«


  »Biotik. Das, was die Schöpfergilde macht?« Was mit dem Sommermädchen gemacht wurde, dachte ich bei mir.


  »Richtig. Insbesondere darüber, wie es mit Mechagenetik zusammenhängt. Die Beziehung zwischen beidem.«


  »Es hängt gar nicht miteinander zusammen. Ich meine, das sind zwei getrennte Wissenschaften.«


  »Getrennte Wissenschaften, die ähnliche Ziele verfolgen.« Langsam ging er umher, und zum ersten Mal nahm ich bewusst den Raum wahr, in dem ich mich befand. Er sah wie ein Operationssaal aus, umgeben von staubigen, verwahrlosten Sitzreihen, die in die unbeleuchteten höheren Gefilde des Raumes verschwanden. Der Boden war mit Hausrat übersät: ein Schreibtisch, zwei Stühle, mehrere schmale Tische, auf denen allerlei Gerätschaften lagen, sogar ein Bett an der runden Wand. Der Fliesenboden war dreckig vor Schimmel, und ringsum waren ein paar dünne Läufer ausgelegt worden. Wilson blieb an einem der Tische stehen und ergriff ein kleines Glasbehältnis. Er begann, den Verschluss aufzuschrauben. »Früher waren sie nicht so getrennt. Wie du richtig sagst, bildet die Akademie Piloten aus. Früher jedoch diente sie einem zivileren Zweck. Weißt du, was das ist?«


  Er hielt das Glas vor mich hin. Es verströmte einen durchdringenden Gestank nach Verwesung und getrocknetem Erbrochenen. Ich rümpfte die Nase und spähte hinein. Im Inneren befand sich eine Lage aus zerstoßenen Blättern, in der ein Käfer wuselte. Wilson hob ihn mit zwei spitzen Fingern heraus.


  »Ein Engramm-Käfer«, sagte ich.


  »Ja. Ein Engramm-Käfer.« Er legte ihn auf seine Handfläche und präsentierte ihn mir. Der Rücken des Käfers war glatt. Er war noch nicht geprägt worden. »Eine der wenigen verbliebenen Praktiken der alten Akademie. Ein Relikt aus einer Zeit, als sich die Einrichtung noch dem Wissen, dem Erkunden der Welt rings um uns verschrieben hatte. Nun ist nur noch die Schöpfergilde mit ihren kleinen Belustigungen übrig.«


  »Als klein würde ich sie nicht bezeichnen. Ihre Engramme sind ziemlich unglaublich.«


  »Nichts im Vergleich zu dem, was sie sein könnten. Was sie waren, bevor du geboren wurdest, bevor die Kirche … egal. Verbitterung bringt mich davon ab, worauf ich eigentlich hinauswill.« Wilson hob die Hand. Der Käfer kroch über seine Knöchel und erklomm schließlich die Spitze eines Fingers, wo er sich an der Klaue festklammerte. »Biotik ist die Lehre von den Lebensformen. Was sie tun und was sie sein können. Von den Mustern im Inneren, und davon, wie diese Muster verwendet werden können, um die Form zu verändern.«


  »Klingt nach der Kirche.«


  »Die Kirche ist am äußeren Muster interessiert. Am Algorithmus des Unsichtbaren, wie die Erschaffer so gerne sagen. Sie versuchen, aus den Mechagenen, die sie aus dem Fluss zerren, aus den Brocken, die mit der Strömung kommen, ein Muster abzuleiten und der Welt dieses Muster aufzuzwingen.« Er gestikulierte mit dem Käfer, schwenkte ihn in langsamen Kreisen vor meinem Gesicht. »Dabei gibt es bereits ein Muster. Hier.« Er hob den Käfer an, dann deutete er erst auf mich, dann auf sich selbst. »Und hier und hier.«


  »Klingt für mich immer noch nach der Kirche«, brummte ich. »Führt das auch irgendwohin?«


  »Tut es«, gab er zurück und lächelte. »Dein Aggregat, das vermeintlich dafür entwickelt wurde, deinen Willen einem mächtigen Luftschiff aufzuzwingen, ist etwas anderes. Alle Mechagene leiten sich von den Mustern der Kirche ab, und doch ist das etwas anderes. Etwas, das ich noch nie gesehen habe – und ich habe schon sehr viel gesehen. Es ist ein Muster.« Sein Lächeln wirkte unangenehm strahlend. Er hielt den Käfer vor mich hin. »Eines, das ich verstehen möchte.«


  »Die Akademie hat es mir eingesetzt. Frag deren Leute.«


  »Sie sind nicht hier. Eine Käferung ist nichts, wovor man sich fürchten muss, Jacob Burn.«


  Verzweifelt sah ich mich im Raum um. Meine Brust schmerzte höllisch, und Wilsons Augen wirkten ungemein strahlend, seine Zähne außergewöhnlich spitz. »Wo ist Emily?«


  »Auch sie ist nicht hier. Nimm den Käfer. Ich möchte nur das Muster deines Herzens prägen, um zu sehen, was mit dir gemacht wurde.«


  »Hab ich dir doch gesagt – es ist ein Pilotenaggregat. Die Akademie hat es mir eingesetzt.«


  »Das mag sein, aber eines kann ich dir versichern.« Er beugte sich dicht zu mir. Sein Atem roch nach altem, zu lange gelagertem Leinen. »Das ist kein Pilotenaggregat. Wäre es eines, wärst du inzwischen tot. Das Aggregat vermag vieles, und ja, es wurde dafür entwickelt, Piloten beträchtliche Widerstandsfähigkeit zu verleihen. Aber nichts, was die Kirche herstellen kann, hätte dir heute das Leben gerettet. Also.« Er nahm mein Kinn in die Hand und zwängte meine Kiefer auseinander. Behutsam setzte er den Käfer auf meine Zähne. Ich wehrte mich, legte die Finger auf sein Handgelenk, doch in meinem geschwächten Zustand glichen seine Muskeln Stahlseilen. Der Käfer krabbelte los und klickte gegen meine Backenzähne, als ich würgte, um ihn nicht eindringen zu lassen – dann überwand er das Hindernis und kämpfte sich meine Kehle hinab, bis ich nur noch ein trockenes Trippeln in meinen Lungen und in meinem Herzen spürte.


  Ich fiel gegen den Tisch zurück. Das Licht schwand aus meinem Blickfeld, und die dunkle Decke des Saals schwoll an, füllte meinen Kopf aus, bis ich das Bewusstsein verlor.


  Kapitel 6


  DIE PINGELIGE DIRNE


  Emily beugte sich über mich. Ihre Brüste drückten gegen meine Rippen. Ich wollte einen Witz reißen und hustete stattdessen. Es klang wie eine rostige Winde. Jäh richtete sie sich auf und legte ihre flache Hand mitten auf meine Brust.


  »Du siehst fürchterlich aus«, befand sie.


  »Fühl mich auch so.« Meine Kehle war staubtrocken. Ich hob eine Hand an den Mund und spürte klebriges Blut an meinen Lippen. »Nette Freunde hast du.«


  Emily zuckte mit den Schultern. »Was Wilson macht, macht er gut. Du kannst dich glücklich schätzen, dass er in meiner Schuld steht. Seine Dienste sind teuer.«


  »Dann stehe jetzt ich in deiner Schuld.« Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber die Schmerzen in meiner Brust waren zu stark. »Wo ist er?«


  »Unterwegs. Brauchte einige Dinge. Er hat gewartet, bis ich zurück war. Wollte dich nicht unbeaufsichtigt lassen.«


  »Und du? Wo warst du, während mir dein teurer Freund Käfer in den Hals gestopft hat?«


  »Besorgungen.« Sie zog sich von mir zurück und ließ den Blick durch den Saal wandern. Der Raum wirkte heller, doch das konnte auch an meinen müden Augen liegen. »Seltsame Dinge gehen vor sich, und ich habe Interessen zu schützen.«


  Ich hustete. Meiner Kehle ging es etwas besser, aber noch lange nicht gut. Fühlte sich an, als atmete ich Glas. »Würdest du mir wohl etwas Wasser besorgen?«


  Emily stand auf und holte ein Glas, das sie aus einem Hahn in der dreckigen Wand füllte. Während ich trank, setzte sie sich neben mich auf das Bett. Das Wasser war warm und trüb. Es schmeckte wie Blut. Das wiederum konnte durchaus nur an mir gelegen haben.


  »Besser?«, erkundigte sich Emily. Sie stellte sich mit den Händen an den Hüften neben das Bett.


  »Ein wenig.« Erneut versuchte ich, mich aufzusetzen. Diesmal klappte es besser. Meine Brust fühlte sich wie ein wackeliger Stapel Blechplatten an, zerklüftet und unstet. Ich legte Emily eine Hand auf die Schulter. Ihre Haut war kalt. »Was zum Geier stimmt nicht mit mir?«


  »Wilson hat etwas darüber gesagt, dass der Käfer nicht richtig gelesen hätte. Und dass dein Körper schnell heilt, schneller, als er es je erlebt hat.« Behutsam schüttelte sie meine Hand ab, ergriff das leere Glas und stellte es auf einen der kreisförmig im Raum verteilten Arbeitstische. »Die Heilung verlangt dir viel ab. Hier ist er.«


  Emily kam mit einer verschlossenen Flasche zum Bett zurück. Sie hielt sie vor mich hin und drehte sie so, dass der Käfer darin gegen das Glas prallte. »Ergibt das Sinn für dich?«


  Ich betrachtete den Käfer. Er war tot, hatte die Beine angezogen wie verbrannte Wimpern. Der Rücken präsentierte sich glänzend und schwarz. Das darauf gekritzelte Muster war kompliziert und fremdartig.


  »Was verstehe ich schon von Engrammen?« Eindringlich starrte ich das Muster auf dem Rücken des Käfers an. Wenn man Fötalmetall für ein Implantat nahm, verlangten die Ärzte, dass man sich ein Muster merkte, das in den lebenden Stahl geprägt werden sollte. Dieses Muster sollte auf dem Käfer erkennbar sein. Bei mir lag es zwar eine Weile zurück, aber das bizarre Gekritzel in meiner Hand erinnerte an nichts, was ich je zuvor gesehen hatte. Der Anblick schmerzte regelrecht. »Sagt dir das etwas?«


  »M-hm«, erwiderte Emily mit geschürzten Lippen. »Es sagt mir, dass du ein komplizierter Mistkerl bist. Wilson vermutet, der Käfer könnte schadhaft gewesen oder von den schweren Schäden in deinem Körper abgestoßen worden sein. Er ist überzeugt davon, dass sich mit einem solchen Muster überhaupt nichts erschaffen lässt.«


  »Tja.« Ich ließ den Käfer aus meiner Handfläche zurück in die Flasche gleiten, stöpselte diese wieder zu und stellte sie neben das Bett. »Das ist ein Rätsel für einen anderen Verstand. Wie lief ’s mit deinen Besorgungen?«


  »Schlecht. Eine Menge Ordnungshüter sind unterwegs. Die meisten Leute sind untergetaucht. Du hast da draußen ein gehöriges Chaos angerichtet, Jacob Burn.«


  »Das habe ich wohl. Hast du Verbindung mit Cacher aufgenommen?«


  »Nein«, antwortete Emily rasch. »Ich war … Seine Geschäfte und meine überschneiden sich derzeit nicht.«


  »Geschäfte.« Ich verzog das Gesicht. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, schien er ziemlich besorgt um dich zu sein.«


  »Na ja, vielleicht mit gutem Grund. Sich mit dir herumzutreiben, verheißt offenbar jede Menge Ärger.«


  Sie lehnte sich ans Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Ansatz eines Lächelns breitete sich auf ihren Zügen aus. Ich erwiderte das Lächeln und legte eine Hand auf ihren Ellbogen. Sie stieß sie nicht weg.


  »Sich mit mir herumzutreiben, hat schon immer Ärger bedeutet. Warum sollte es jetzt anders sein?«


  Ihr Lächeln wurde etwas breiter, doch sie bewegte die Arme nicht. Dann wandte sie sich ab und ging zu einem der nahen Tische.


  »Ich hab dir etwas zum Anziehen besorgt. In der Größe der Kleider, die du ruiniert hast. Ich hoffe, der Schnitt ist dir nicht zu modern.«


  »Ich bin sicher, er steht mir hervorragend. Emily, was ist in deiner Wohnung passiert? Was hast du mit dem Mechagen gemacht?«


  Kurz hielt sie inne, bevor sie die Kleider auf dem Tisch umschichtete, die Hose und die Weste auseinander- und wieder zusammenfaltete.


  »Was hat es mit dem Mechagen auf sich, Jacob? Wie lautet die wahre Geschichte dazu?«


  »So, wie ich sie dir erzählt habe. Marcus hat es mir gegeben, aber ich glaube, es steckt einiges dahinter.« Mehr als das wollte ich ihr noch nicht anvertrauen. Ich wusste schließlich nicht, was sie mit alldem zu tun hatte. Und ich hatte keine Ahnung, ob ich ihr vertrauen konnte.


  »Es steckt einiges dahinter.« Sie nickte und drehte sich mir zu, lehnte sich mit den Händen hinter dem Rücken gegen den Tisch. »So kann man es auch ausdrücken. Nachdem du gegangen warst, kamen einige Männer. Sie müssen das Haus beobachtet haben.«


  »Was für Männer? Wie waren sie gekleidet?«


  »Unauffällig. Vollkommen … unscheinbar. Der Besuch hat mir eine Heidenangst eingejagt. Sie haben mir Fragen über dich gestellt, darüber, was ich mit dir zu tun hätte.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass ich dich nicht kenne. Dass ich noch nie von dir oder jemandem gehört habe, auf den deine Beschreibung passt. Sie haben gar nicht erst so getan, als würden sie mir das abkaufen.«


  »Haben sie sich nach dem Mechagen erkundigt?«


  Sie wandte sich wieder den Kleidern zu. Ich konnte sehen, dass sie die Schrotflinte dazwischen versteckt hatte und die Kleider beim Zusammenlegen auf Schmierflecken überprüfte. Sie legte die Waffe beiseite. »Sie haben sich nach merkwürdigen Gerätschaften erkundigt. Ob du versucht hast, mir etwas zu verkaufen oder Interesse daran zu haben schienst, irgendetwas Ungewöhnliches zu verticken.«


  »Woher um alles in der Welt wussten sie davon?«


  Sie zuckte mit den Schultern, ergriff die Schrotflinte und drehte sich zurück zu mir. »Tatsache ist, sie wussten es.«


  »Wer waren sie?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, nichts an ihnen war irgendwie auffällig.«


  »Was glaubst du, wer sie waren?«, hakte ich nach. Mir wurde bewusst, dass ich mich vorgebeugt hatte und das Bett umklammerte. Meine Brust schmerzte nicht mehr.


  »Sie kamen vom Rat. Es muss so sein. Einer von ihnen war echt unheimlich.«


  »Sloane.«


  »Du kennst den Kerl?«, fragte sie.


  »Wir sind uns begegnet. Und ich habe seinen Namen gesehen.« Ich ließ mich aufs Bett zurückfallen. In naher Zukunft wollte ich ein Wörtchen mit Mr Sloane reden.


  »Wo ist das Mechagen?«, verlangte ich zu erfahren.


  »Ich habe es versteckt. Kaum waren sie weg, habe ich es genommen und bin durch den Speiseaufzug raus. Es ist in Sicherheit.«


  »Es gibt einen anderen Weg aus der Wohnung? Das hättest du mir sagen können, Em. Ich musste einigen Schaden anrichten, um rauszukommen.«


  Sie lächelte. »Ein Mädchen braucht seine Geheimnisse, Jacob Burn.«


  »Dein Geheimnis hätte mich beinah ins Grab gebracht.«


  Wieder zuckte sie mit den Schultern. Sie verstaute die Schrotflinte mit einigen Lebensmitteln und einem Messer, das sie aus ihrem Rock hervorholte, in einer Reisetasche.


  »Du hast es nach draußen geschafft, und dann kam ich, habe dich gerettet und zu meinem äußerst kompetenten und kostspieligen Freund gebracht. Wir sind also quitt.«


  »Dieses Konto lasse ich vorerst noch offen, Emily.«


  »Was ist mit dir? Lief bei dem Treffen mit Prescott alles glatt?«


  »Ob bei dem Treffen … mein Gott. Nein, Emily, es lief nicht glatt.« Ich stand und konnte mich nicht daran erinnern, aufgestanden zu sein. »Rein gar nichts daran lief in irgendeiner Weise glatt. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Hast du den Austausch über die Bühne gebracht?«


  »Ja.«


  »Also lief zumindest das glatt.«


  »Nur, dass Prescott behauptet hat, der Ort des Treffens wäre von unserer Seite festgelegt worden. Er sagte, dass Valentine oder Cacher oder du verlangt hätten, es müsse bei der Feier stattfinden. Ging das von dir aus, Emily?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe bloß den Auftrag an dich weitergegeben.« Sie wurde mit der Tasche fertig und schloss sie. »Die Einzelheiten kamen von Valentine.«


  »Von Valentine oder von Cacher?«


  »Na ja … von Cacher. Aber er sagte …«


  »Egal. Jemand hat dieses Treffen arrangiert, und zwar nicht wegen Cassiopia. Dort sind seltsame Dinge passiert, Em. Wo ist meine Jacke?« Mit den Bettlaken um die Brust wankte ich durch den Raum. Emily hob eine Hand und legte sie mir auf den Arm.


  »Oh nein. Du magst dich schnell erholen, trotzdem gehst du nirgendwohin.«


  »Noch nicht, aber es widerstrebt mir, einfach ruhig dazuliegen. Also, wo ist … ach, da.« Die Jacke war auf einen der Tische geworfen worden. An der Brust und den Ärmeln prangten Blutflecken. Ich begann, sie zu durchsuchen. Der Revolver befand sich noch in der Tasche. Ich holte ihn heraus und drehte mich um.


  Emily hatte ihre Schrotflinte ausgepackt und hielt sie an die Hüfte gestemmt. Der dunkle Lauf starrte direkt auf meinen Bauch. Ich hob die Hände und ließ die Pistole von einem Finger baumeln.


  »Nervös?«, fragte ich.


  »Du benimmst dich merkwürdig und ziehst eine Waffe. Ich habe jeden Grund, nervös zu sein.«


  »Sieh dir die Pistole an, Em.«


  Sie verzog das Gesicht und senkte die Flinte. »Tut mir leid, Jacob. Die letzten Tage waren seltsam.«


  »Sehr seltsam.« Ich reichte ihr die Pistole mit dem Griff voraus.


  »Sie wurde schon benutzt, ist aber ziemlich sauber«, meinte sie, als sie die Waffe in den Händen drehte. »Worauf genau muss ich achten?«


  »Auf die Herkunft.«


  Sie spähte auf die Inschrift entlang des Laufs. »Von der Pracht des Tages? Hast du die auch von Marcus?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber irgendjemand hat sie mir zugespielt, oben auf den Höhen. Und wäre dies das Seltsamste geblieben, was dort passiert ist, würde ich den verborgenen Mechagenen danken und ein heiliger Erschaffer werden.«


  Emily schnaubte verächtlich und gab mir die Pistole zurück. »Das Leben eines Mönchs passt nicht zu dir, Jacob. Das wäre so eine Verschwendung.«


  Mir wurde bewusst, dass ich die Laken losgelassen und den Großteil meiner Brust sowie meines Beins entblößt hatte. Ich errötete, und plötzlich stürmte Wilson in den Raum.


  »Du bist auf«, stellte er fest. Er wandte sich an Emily. »Warum ist er auf?«


  »Aus Prinzip«, sagte ich, ergriff die Pistole aus Emilys Hand und bedeckte mich mit dem Laken. »Wo bist du gewesen?«


  »Wo ich gewesen bin? Auf der Straße, wo ich versucht habe, einen Weg hereinzufinden, ohne geschnappt zu werden. Da draußen ist der gesamte verfluchte Ordnungsdienst versammelt. Und so etwas wie eine große Metalldroschke fährt herum.« Er eilte zu seinem Tisch und begann, Dinge in einen Beutel mit Gürtel zu stopfen. »Ihr solltet eure Sachen packen.«


  »Der Ordnungsdienst?«, hakte Emily nach. »Ich habe gesehen, dass Patrouillen unterwegs sind, aber das ist kein Grund, überstürzt aufzubrechen. Jacob ist noch dabei, sich zu erholen, und …«


  »Jacob sieht mir reichlich erholt aus. Obwohl ich schon sagen muss, Emily, medizinische Untersuchungen solltest du den Profis überlassen.« Wilson grinste, dann schnallte er sich den Beutel über die Brust. Emily lief hochrot an, bevor sie zu ihrer Tasche neben dem Bett stapfte. Der drahtige Anansi sah mich an und lächelte. »Pack deinen Kram zusammen, Söhnchen. Die Ordnungshüter kommen.«


  »Du hast eine Droschke erwähnt. Aus Eisen?«


  »Ja«, bestätigte Wilson. »Darüber können wir uns später unterhalten.«


  »Wie nah warst du dran? War sie kalt?«


  Wilson hielt inne und drehte sich mir zu. »Könnte sein. Wenn ich darüber nachdenke, ja. Auf dem Eisen war Frost, und die Ordnungshüter in der Nähe trugen dicke Handschuhe. Was hat es damit auf sich?«


  »Ich habe dieselbe Droschke vor deiner Wohnung gesehen, Em.« Ich wandte mich ihr zu. »Ich glaube, so finden sie uns.«


  »Ein neuer Trick?«, fragte sie. Ich zuckte mit den Schultern. Wilson starrte indes nachdenklich zu den Dachsparren empor.


  »Nun, es wäre möglich …«


  »Reimt euch das später zusammen«, herrschte Emily ihn an. Sie warf mir meine neuen Kleider zu und schob Wilson zurück zu seinem Arbeitstisch. »Rätselraten könnt ihr später spielen, Jungs.«


  Ich fing die Kleider auf und bemühte mich, die Anwesenheit der liebreizenden Dame im Raum zu vergessen, als ich mich anzog. Zuletzt schlüpfte ich in meine Jacke. Ich schob den Revolver in das Innenhalfter und drehte mich um. Die anderen warteten bereits.


  »Vorne raus?«, fragte ich. »Oder gibt es eine Hintertür?«


  »Es gibt viele Türen, allerdings werden mittlerweile alle bewacht sein. Ich habe es gerade noch hereingeschafft.« Wilson wirkte unbehaglich, dann zuckte er kompliziert mit den Schultern. »Verzeiht, aber es gibt nur eine Möglichkeit.«


  Er trat vor, und sein Rücken geriet dabei in Bewegung. Wilson schien sich zu winden. Sein Hemd bauschte sich und wölbte sich um die Schultern. Schließlich riss das Hemd, und der Rest von Wilson, sein Spinnenteil, kam zum Vorschein. Von Wilsons Rücken entfalteten sich acht dünne Beine wie Flügel ohne Federn. Sie bestanden aus hartem Panzer, besaßen die Farbe von bleichen Knochen und waren etwa so dick wie ein nackter Armknochen. Als er sie ausbreitete, klickten sie, und die harten Krallen an ihren Spitzen schabten über die geflieste Wand. Wilson seufzte wohlig, während er die Beine abwechselnd beugte und streckte.


  »Ich hasse es, sie zu verstecken, sie zusammenzubinden«, flüsterte er. »Aber was soll man in einer Menschenstadt schon machen, hm? Was soll man machen?«


  »Genug philosophiert«, sagte ich. »Verschwinden wir jetzt von hier oder was?«


  Wilson schleuderte mir einen scharfen Blick zu. Seine gelassene Miene wirkte unvermittelt hart und rabiat. Mir fiel ein, dass nicht alle Anansi zahm und freundlich waren. In ihrem Blut steckte immer noch Wildheit. Dann grinste er mit seinen Reihen spitzer Zähne. »Natürlich, natürlich. Tut mir leid.« Er ließ es wie einen Fluch klingen. Schließlich sprang er an die Wand und krabbelte hoch hinauf in die Dunkelheit, wo er außer Sicht geriet.


  »Tja«, meinte Emily, die den Kopf in den Nacken legte, um ihm nachzuschauen. »Das ist ja schön für ihn. Und was sollen wir tun?«


  »Ach, das ist doch gar nichts, Em«, gab ich zurück. »Wir fliegen einfach. Lassen uns Flügel wachsen und fliegen.«


  Sie schnaubte, aber ihre Hände umklammerten nach wie vor mit weißen Knöcheln die Flinte.


  »Wilson«, rief ich. »Hast du da oben eine Leiter oder etwas in der Art? Eine Möglichkeit, raufzukommen?«


  Zunächst herrschte Stille, dann folgte das zyklische Kreischen von Metall. Das Geräusch stammte von der Tür, durch die Wilson kurz zuvor eingetreten war. Emily und ich sahen einander an, bevor wir hinter dem Bett in Deckung gingen.


  Das Kreischen verstummte, doch nur Sekunden später setzte das Poltern von Stiefeln im Flur ein. Die Tür wurde eingetreten, und die Eisenmasken von Ordnungshütern in voller Sturmausrüstung lugten um die Ecke. Wir rührten uns nicht.


  »Das ist es«, sagte der vorderste Beamte. Er klang nicht allzu sicher, es hörte sich eher wie eine Frage an. Er schob sein Kurzgewehr vor, dann schlich er in den Raum. Andere folgten ihm. Er befand sich keine drei Meter entfernt, als Emily zu schießen begann.


  Sie zielte mit der Schrotflinte tief, stützte sie an der Schulter ab, während sie unter dem Bett lag. Der Schuss ging durch den Metallrahmen des Betts und schlug eine grellrote Schneise durch die Ordnungshüter. Einige stürzten brüllend zu Boden, ihre Knie ein blutiger Brei. Ihre Kameraden erwiderten das Feuer, packten die gefallenen Beamten und schleiften sie hinaus. Die Tür wurde wieder geschlossen.


  »Was um alles in der Welt sollte das?«, fragte ich.


  »Hat doch geklappt, oder? Sie sind weg.«


  »Die kommen zurück, Lady. Und zwar mit mehr Leuten.« Ich stand auf und verschob einen der Tische so, dass er den kurzen Gang zur Tür blockierte. »Die werden nicht das Risiko eingehen, sich hereinzuschleichen oder das Gebäude zu räumen. Sie werden uns ausräuchern.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Wilson von hoch oben. »Die haben genug Leute da draußen. Sie scheinen bedacht darauf, uns lebendig zu fassen.«


  Ein dickes Seil fiel in der Mitte des Raumes herab. Das obere Ende lag in der Dunkelheit verborgen. Ich ergriff meine Tasche.


  »Steh auf«, drängte ich Emily. »Sie werden ein paar Minuten warten, bevor sie es noch einmal versuchen.«


  »Nach dir«, gab sie zurück. »Ich will nicht, dass du mir unter den Rock gaffst, während ich klettere.«


  »Du meine Güte. Die pingeligste Hure in Veridon. Fast glaube ich …«


  Sie legte wirklich Kraft in den Schlag. Ihr Handballen prallte gegen meinen Kiefer, presste meine Zähne auf meine Zunge und ließ meinen Kopf herumwirbeln. Ich plumpste auf den Boden.


  »Behalt die verdammte Tür im Auge«, spie sie mir entgegen, bevor sie das Seil mit ihrem Ranzen auf dem Rücken erklomm. Ich wartete, bis sie den Boden ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte, ehe ich ihr folgte. Aus meinem Mund tropfte Blut.


  Auf dem Dach schien Wilson wieder in sein zivilisiertes Gebaren verfallen zu sein. Die Beine hatte er zwar nach wie vor draußen, und seine Augen wirkten immer noch wild, aber als er sprach, klang er besonnen. Er kauerte auf einem Turm und klammerte sich mit den Beinen an der Windfahne fest, während er in den Händen ein langes Gewehr hatte. Das Seil kam durch ein Dachflächenfenster, das den Turm umgab. Die Scheiben waren mit Pech geschwärzt. Das gesamte Dach neigte sich gefährlich der Straße zu. Ich hielt mich am Seil fest und hockte mich hin.


  Diese Ansammlung von Gebäuden befand sich auf einer schmalen Terrasse zwischen breiteren Vierteln. Der gesamte Stein hatte sich gesetzt wie müde Soldaten am Ende eines jahrhundertelangen Marsches. Die engen, verwinkelten Straßen strotzten vor Ordnungshütern. Wilsons Gebäude grenzte an einen kleinen Platz, der einen Bestandteil des alten Akademikerviertels aus der Zeit vor der Herrschaft des Algorithmus bildete. Alle Mauern standen dicht beisammen. Stein und moosbewachsene Traufen warfen Schatten auf die Straßen. Diese waren nicht für die großen, automatisierten Droschken gebaut, die den Verkehr im modernen Veridon dominierten. Die Ordnungshüter hatten sämtliche Wege versperrt. Ich konnte zwei große Gruppen der grau uniformierten Beamten sehen, die in Gruppen herumstanden oder im Viertel an Türen klopften. Der Himmel präsentierte sich schiefergrau mit einer niedrigen Wolkendecke, die mit Regen drohte.


  »Und was sollen wir jetzt machen? Etwa fliegen?«, flüsterte Emily.


  »Wir gehen über die Dächer, bis sie uns sehen. Wenn die Luftschiffe ins Spiel kommen, müssen wir in den sauren Apfel beißen und über die Straßen einen Ausweg finden.« Wilson überprüfte die Ladung seines Gewehrs, dann trippelte er das Dach hinunter. Wir folgten ihm, allerdings vorsichtig.


  Wilson führte uns zu etwas, das wie ein Lagerhaus aussah. Sein Gebäude gehörte zu einem akademischen Komplex. Der gesamte Block schien verlassen zu sein. Zu dem Lagerhaus zu gelangen, erwies sich als heikel, aber anscheinend hatte Wilson diesen Weg bereits geübt. Er huschte das Dach hinunter, sprang über die Gasse hinweg und rollte sich hinter einen Schornstein. Emily und ich warteten an der Regenrinne und sahen einander nervös an, bis der dürre Anansi mit einem Brett wieder auftauchte. Es war nicht breit genug für eine bequeme Überquerung, trotzdem schafften wir es. Er zog das Brett gerade zurück, als er mit bleichem Gesicht plötzlich innehielt.


  »Der Käfer.« Er drehte sich uns zu. »Habt ihr ihn?«


  »Ich nicht«, gab ich zurück. »Emily? Wohin hast du die kleine Flasche getan?«


  »Zurück auf den Tisch. Ihr könnt ja einen neuen anfertigen.«


  »Ich muss zurück«, sagte Wilson und schob das Brett an seinen ursprünglichen Platz. Seine Spinnenbeine zuckten spastisch, und ihre harten Klauen klickten gegen die Ziegelsteine der Lagerhausmauern. »Ich weiß zwar nicht, was das Muster bedeutet, aber ich will es auf keinen Fall den Ordnungshütern überlassen.«


  »Wir warten«, schlug ich vor.


  »Nein. Geht das Dach hier runter. Ohne meine Hilfe dürfte es euch schwerfallen, auf andere Gebäude zu gelangen. Hier gibt es einen Dachzugang von diesem kleinen Schuppen aus, eine Treppe, die in das Gebäude führt. Von dort …«


  »Wir warten«, wiederholte ich. Damit kauerte ich mich hinter die niedrige Ziegelmauer, die das Dach säumte, und deutete mit dem Kopf in Richtung des Kuppelgebäudes, das wir gerade hinter uns gelassen hatten. »Geh und hol deinen Käfer.«


  Wilsons Blick wanderte kurz zwischen uns hin und her, dann nickte er und schwang sich über den Abstand zwischen den Häusern. Seine menschlichen Gliedmaßen berührten die Schindeln nicht einmal, als er zum Giebel hinauftrippelte und durch das Dachflächenfenster verschwand.


  Ich schaute zu Emily. Sie hielt den Kopf gesenkt. Ihre Schrotflinte lugte über den Rand des Dachs auf die Straße hinab. Sie weigerte sich, mich anzusehen.


  »Wo hast du diesen Kerl noch mal aufgegabelt?«


  »Er ist ein alter Freund, hat Dinge für mich in Ordnung gebracht hat, als ich noch ein Kind war.«


  »Er ist ein bisschen unheimlich«, meinte ich.


  »M-hm«, brummte Emily. Sie drehte mir die Schulter zu. Ich richtete den Blick auf den Platz unten. Die Ordnungshüter schienen sich zu organisieren. Offenbar verbreitete sich die Neuigkeit. Sie hatten das Gebäude gefunden, und Verstärkung war zweifellos unterwegs. Ich sah wieder Emily an. Ihr Rücken wirkte steif.


  »Hör mal, es tut mir leid. Du weißt, dass ich solche Dinge nicht so meine.«


  »Was?«, fragte sie.


  »Die Sache mit der Hure. Das hab ich nicht so gemeint.«


  »Wie hast du es denn gemeint?«, hakte sie nach. »Die Sache mit der Hure.«


  »Bloß … keine Ahnung. Jedenfalls nicht böse.«


  »Klar.«


  Ich steckte meinen Revolver in die Tasche, drehte die Trommel und zog ihn wieder, drehte die Trommel erneut und verlagerte das Gewicht auf die Fersen. Emily sah mich immer noch nicht an.


  »Wie auch immer. Es tut mir leid.«


  »Klar«, wiederholte sie. Danach herrschte eine Weile Stille.


  »Dein unheimlicher Freund lässt sich Zeit«, stellte ich fest. »Bist du sicher, dass du die Flasche auf dem Tisch gelassen hast?«


  »Hab ich doch gesagt, oder? Ich habe sie zurückgestellt, als …«


  Aus dem Gebäude uns gegenüber ertönten Schüsse. Durch die geschwärzten Dachflächenscheiben zeichnete sich ein rotes Flackern ab. Wilson schnellte mit dem Rücken zu uns aus dem offenen Fenster hervor. Der lange Lauf seines Gewehrs ragte in das Gebäude hinab. Er entfesselte eine lange Salve. Die Ordnungshüter auf den Straßen schauten herauf. Ich feuerte einen Schuss auf sie ab, was genügte, um sie in Deckung zu scheuchen.


  Wilson erreichte uns im Nu. Sein Gesicht war schwarz, und dünne Blutlinien folgten dem Weg von Glasscherben über seine Wangen.


  »Ich konnte ihn nicht finden. Sie kamen mit einer Stürmungsmaschine durch die Tür. Hätte nicht gedacht, dass ich es herausschaffe.« Er warf einen flüchtigen Blick hinab auf die Straßen. Die Ordnungshüter schwärmten gerade aus. »Wir nehmen nicht die Treppe. Folgt mir.«


  Hinter uns erzitterte die Glaskuppel, und vom Dach erhob sich ein entsetzliches Gebrüll. Glas zerbarst in einem langen Schauer, und ein dünner Windstrahl wand sich aus dem Gebäude empor. Blitze zuckten daran entlang, dann zerfiel das gesamte Gebilde zu Staub. Auf den Straßen ertönte eine Menge Geschrei.


  »Die albern aber nicht rum«, meinte Emily neben mir. Ich schüttelte den Kopf und drehte mich zu Wilson um. Er war bereits weg, huschte auf das nächste Gebäude zu und sprang mit geübter Mühelosigkeit auf dessen Dach.


  »Ich schätze, das kann sich niemand von uns mehr leisten. Was immer vor sich geht, Em, es ist etwas Großes. Und es reißt uns mit.«


  Sie verzog das Gesicht, dann eilten auch wir zum nächsten Dach. Wilson wartete. Wir verbrachten eine Stunde damit, uns zu verstecken, zu rennen und nach einem Ort in der Stadt Ausschau zu halten, an dem wir sicher vor den Kräften sein würden, die uns verfolgten. Dabei redeten wir nicht viel. Es war ein hartes Unterfangen.


  Schließlich fanden wir ein Loch und verkrochen uns darin. Veridon ist voll von Löchern, Erdhöhlen in den steilen Hängen oder Schlupfwinkel in den aufgeschütteten Terrassen der modernen Stadt. Unsere Zuflucht war ein Lagerhaus, das seinen Boden an eine Zisterne verloren hatte, die eingestürzt war. Einer der uralten Flüsse, die unter der Stadt verliefen, hatte sich aus seinem angestammten Verlauf gelöst und sich in das Bauwerk gefressen.


  Wir ließen uns an den Vorsprüngen rings um den See nieder. Stufen führten in das Wasser hinunter, und unter dem ehemaligen Erdgeschoss befand sich eine Höhle aus Ziegelstein und Schlamm, eine kleine Nische, die man von der Straße aus nicht einsehen konnte. Dort unten erwies es sich als kühl. Auf den glitschigen Ziegelsteinen wucherte Moos, und die Luft roch nach totem Fisch.


  Ich breitete meine Jacke auf dem Ziegelboden aus und versuchte, mich zu entspannen. Wilson verzog sich in eine Ecke, und Emily kauerte am Rand des Wassers, wo sie in die Kälte starrte.


  »Mach es dir nicht zu gemütlich, Wilson«, sagte ich. Er hängte seinen Werkzeuggürtel an die Wand, wo er ihn mit irgendeinem zähflüssigen, klebrigen Zeug befestigte. »Wir bleiben nicht lange.«


  »War das ein plumper Anflug von Humor?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. War es denn witzig?«


  »Nicht besonders.« Er ließ mir den Rücken zugewandt. Seine Schultern zuckten.


  »Tja, dann schätze ich, die Antwort lautet nein.«


  »Wir werden etwas zu essen brauchen«, meldete sich Emily zu Wort. »Und wir können uns nicht ewig in leeren Gebäuden verstecken.« Sie drehte den Kopf und schaute über die Schulter zu uns. »Wir brauchen einen Plan.«


  »Zuerst müssen wir in Erfahrung bringen, womit wir es zu tun haben«, erwiderte ich und mühte mich auf die Beine. »Es geht wesentlich mehr vor sich, als augenscheinlich ist.«


  »Jeder Ordnungshüter in Veridon ist hinter uns her, Valentine hat dich aus der Organisation ausgeschlossen … Und da ist noch mehr?«


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Versuchen etwa die Götter selbst, uns umzubringen?«, fragte Emily.


  »Etwas in der Art.«


  Wilson schnaubte, sagte jedoch nichts. Ich faltete meine Jacke auseinander und holte die Liste heraus, die ich von Calvin hatte.


  »Der Mann, mit dem du geredet hast, nachdem ich gegangen war – etwas kleiner als ich, adrett gekleidet, könnte mal beim Militär gewesen sein. Glatze und Lederhandschuhe. Kommt das hin?«


  »Ja«, antwortete sie. »Am deutlichsten erinnere ich mich an die Handschuhe. Und seine Hände waren hart. Sehr kräftig.«


  »Das ist Malcolm Sloane.« Ich breitete das Blatt Papier auf dem Boden aus und strich es glatt. »Hier ganz oben steht er.«


  Wilson und Emily drängten sich neben mich und bückten sich, um die Liste zu betrachten.


  »Was ist das?«, wollte Emily wissen. »Angela Tomb steht in der Aufstellung. Woher hast du das?«


  »Von einem Freund. Es ist eine Liste von Verstorbenen, alle aus derselben militärischen Einheit. Sterbedatum und Todesursache wurden auf Befehl des Rats zensuriert. Angelas Name steht da, weil sie es angeordnet hat. Sloane war Koordinationsoffizier.«


  »Dann ist er aber doch nicht der Mann, der in Emilys Wohnung war, oder?« Wilson sah mich an. »Ich meine, er wurde schließlich für tot erklärt.


  »Zwei Dinge«, entgegnete ich. »Erstens: Koordinationsoffizier ist kein Einsatzrang, sondern ein Verwaltungsrang. Die anderen Namen könnten die der Mitglieder der Einsatztruppe sein. Sloane war derjenige, dem sie bei der Rückkehr in die Stadt Meldung erstattet hätten. Zweitens: Kennt ihr noch jemanden auf der Liste?«


  »Marcus?«, ergriff Emily das Wort. »Ich wusste nicht, dass er beim Militär war.«


  »Ich auch nicht. Ein Mann voller Überraschungen, unser Marcus.«


  »Der da auch«, sagte Wilson. »Gerrus. Ich weiß, dass er kein Soldat war. Ein äußerst gewiefter Dieb, aber er war nie beim Militär.«


  »Ist es also vielleicht doch keine militärische Liste?«, fragte Emily. »Vielleicht ist es etwas anderes. Eine Liste von Verbrechern.«


  »Ich habe das Original gesehen. Glaub mir, es ist ein militärisches Dokument.« Ich holte den Ausweis aus meiner Jacke und legte ihn zu der Liste neben Wellons’ Namen.


  »Sammelst du neuerdings Militärdokumente, Jacob?«, erkundigte sich Emily.


  »Den habe ich bei einer Leiche oben auf den Höhen gefunden. Und die lag in den Unterkünften der Schöpfer, umgeben von toten Gildenmitgliedern.«


  »Ein Marineinfanterist. Willst du damit sagen, dass ein Marineinfanterist einen Haufen Schöpfer umgebracht hat? Oder dass sie von jemand anderem getötet wurden und dieser Kerl versucht hat, sie zu verteidigen, und dabei selbst draufging?« Wilson verzog das Gesicht. »Halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Nein. Unser Freund Wellons war schon lange tot. Mindestens einige Wochen.«


  Emily und Wilson starrten mich einige Atemzüge lang verständnislos an. Schließlich nickte Emily, als begriffe sie.


  »Aha«, sagte sie.


  »Hm«, murmelte Wilson. Er kauerte sich auf die Hacken zurück. »Wir haben also eine Liste von Leuten mit zwei Jahre alten Sterbedaten. Nur wissen wir, dass zwei von ihnen nicht vor zwei Jahren gestorben sind. Trotzdem sind diese Leute mittlerweile tot. Das ist gut.« Er lächelte. »Das hat was.«


  »Da ist noch mehr.« Beide sahen mich an. »Ich glaube, ich weiß, vor wem Marcus auf der Flucht war.«


  »Als er die Pracht zum Absturz brachte?«, hakte Emily nach.


  »Ja. Vor dem Kerl, von dem ich dir erzählt habe – demjenigen, der abgesprungen ist. Ich habe ihn oben auf den Höhen wiedergesehen.«


  Emily erstarrte. »Das hättest du erwähnen können.«


  »Ich war zu beschäftigt damit, angeschossen zu werden. Jedenfalls glaube ich, dass er es war. Und er hat sich verändert, er wurde eine Art … Engel.«


  »Ein Engel«, wiederholte Emily.


  »Ja. Mit Flügeln aus Stahl und Mechagenen und Klauen wie Messern. Ein Engel.«


  Wilson starrte mich an. Das taten sie beide. Ich konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Engel gehörten zur Mythologie Veridons. Die Kirche des Algorithmus behauptete, die Trümmer, die sie aus dem Reine hievten, würden ihnen von Engeln aus Stahl und Draht geschickt. Die Kirche behauptete außerdem, von einem bestimmten Engel besucht worden zu sein, einem Mädchen namens Camilla. Sie sei krank gewesen, und man konnte ihr helfen. Als Gegenleistung habe sie der Kirche die Geheimnisse des Flusses anvertraut. Niemand glaubte das, nicht einmal ich, und ich hatte einen Engel gesehen. Ich hatte sogar einen Engel getötet.


  »Das ist … ungewöhnlich«, befand Wilson schließlich. Er fingerte an seinem Werkzeuggürtel, ließ ihn wie eine Gebetskette durch die dünnen Finger gleiten. »Was wollte er?«


  »Das Mechagen. Jeder will das Mechagen. Ich habe den Engel mit den Schöpfern gesehen und dann noch einmal, als ich das Geschäft mit Prescott abwickelte. Später in der Nacht hatte ich vor, mit ihm zu reden, und ging zu den Schöpfern. Dort stieß ich auf Wellons’ Leiche und tote Gildenmitglieder. Das Sommermädchen war verschwunden. Der Engel hat Prescott getötet – wahrscheinlich, weil er dachte, ich hätte ihm das Mechagen gegeben. Danach machte er Jagd auf mich. Hätte mich beinah getötet.«


  »Du bist schwer zu töten«, sagte Wilson.


  »Das hatten wir schon. Und du hast recht, bin ich. Ich habe ihn erledigt. Sie, wie sich herausstellte.«


  »Sie?«


  »In der Nacht gab es eine Aufführung. Das Sommermädchen. Die Darstellerin war es – sie war der Engel. Als sie starb, fielen die Käfer von ihr ab, und der Engel löste sich auf. Nur sie blieb zurück.«


  »Das ist schrecklich«, meinte Emily. »Ihr Götter, du hast dieses Mädchen umgebracht?«


  »Nein. Ich habe dieses Monster umgebracht.« Ich kauerte mich über die Liste und hob meine Jacke auf. »Ich wusste es nicht.«


  »Was ist dieses Mechagen?«, fragte Wilson. Ich setzte mich auf und sah ihn an.


  »Ich bin nicht sicher. Jedenfalls habe ich es von einem toten Freund. Von Marcus«, sagte ich und deutete auf die Liste. »Seither passieren nur verrückte Dinge.«


  »Das Problem habe ich auch manchmal«, meinte Wilson. »Tote Freunde hinterlassen seltsame Geschenke. Dieser Freund von dir – hat er dir das Mechagen gebracht?«


  »Es ist in meinen Händen gelandet.« Ich stand auf. Die zerstörte Decke befand sich dicht über mir. »Ich gab es Emily, damit sie darauf aufpasst. Sie sollte versuchen, etwas darüber herauszufinden.«


  Wilson sah Emily an. »Du hättest es zu mir bringen können.«


  »Die Dinge wurden merkwürdig«, erklärte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich musste es schnell loswerden. Bei mir zu Hause sind Leute aufgekreuzt, dann wurde Jacob angeschossen. Es wurde kompliziert.«


  »Aha«, brummte Wilson. »Engel und Ratsleute. Das muss ja ein Wahnsinnsmechagen sein.« Er wandte sich an Emily. »Wo ist es?«


  »Tomb hat es. Ich habe es der Familie Tomb gegeben.«


  Ich nickte und löste den Revolver in meinem Halfter. Der Hahn fühlte sich unter meinem Daumen glatt und warm an.


  »Kompliziert«, sagte ich.


  Kapitel 7


  TREUSCHLÖSSER, TOMBS UND AUGEN AUS FAHLEM FLEISCH


  Emily klärte uns auf. Ein Bestandteil der Abmachung, die Tomb mit Valentine hatte, waren sichere Häuser. Die Tombs galten als die erfolgreichste der alten Familien, eine der wenigen, die sowohl Macht als auch Geld bewahrt hatten. Sie besaßen Beteiligungen in ganz Veridon. Valentine lieh sich einige dieser Beteiligungen, um Menschen und Gegenstände zu verstecken, die er still und leise beiseiteschaffen musste, wenn es Schwierigkeiten gab. Emily kannte die Vereinbarung und nützte sie. Das Mechagen verbarg sich in einem von Tombs Häusern. Sicherer konnte es kaum sein.


  An einem Ort, an den wir nicht konnten. An einem Ort, in den einzubrechen wir verrückt sein müssten.


  »Woher weißt du davon?«, fragte ich.


  »Was meinst du? Die Verstecke? Ich habe die Abmachung arrangiert.«


  »Laut Valentine nicht. Zu mir meinte er, es stimme zwar, dass er mit den Tombs geredet hätte, dass aber niemand davon wisse. Nicht einmal du.«


  Emily zuckte zusammen und setzte sich. »Schreiben wir es Eigeninteressen zu.«


  »Inwiefern?«, hakte ich nach.


  »Ich spioniere Valentine schon seit Monaten hinterher. In diesen Betrieb fließt eine Menge Geld, das einfach verschwindet.« Sie bedachte mich mit einem gequälten Blick. »Ich versuche bloß, ein Stück davon abzubekommen. Um mich abzusichern, könnte man sagen.«


  »Und dabei hast du von seinen geheimen Machenschaften mit einer der Gründerfamilien erfahren?«, fragte Wilson. »Da hast du aber ein tief verborgenes Geheimnis ausgegraben.«


  »Es war nicht einfach. Aber die Tombs waren zu selbstsicher. Einer ihrer Boten …« Emily wirkte verlegen und warf mir einen hitzigen Blick zu. »Er mag mich. So habe ich es herausgefunden.«


  »Ah. Das hättest du ruhig schon früher erwähnen können.«


  »Du reagierst nicht besonders gut, wenn ich diese Seite meines Lebens zur Sprache bringe.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wilson kicherte. »Und was jetzt?«, wollte er wissen.


  »Du hast es dorthin gebracht«, meinte ich zu Emily, die sich wieder von uns abgewandt hatte und ein wenig blass aussah. »Du kannst es zurückholen. Richtig?«


  »Darauf wollte ich gerade kommen. Das habe ich versucht, während du bei Wilson flachgelegen hast.« Sie verlagerte im Sitzen das Gewicht. »Es ist weg.«


  »Weg? Wie? War jemand dort und hat den Ort leergeräumt? Es gestohlen?«


  »Nein, nur das Mechagen. Alles andere war unverändert, soweit ich das beurteilen konnte.«


  »Hast du sonst noch jemandem gesagt, dass du es dort deponiert hast?«


  »Nein.«


  »Also hat jemand auf magische Weise erraten, dass es sich dort befand, ist eingebrochen und hat nur dieses Ding mitgenommen.«


  Emily wand sich. »Es ist niemand eingebrochen. Es gibt dort Zeichen, Treuschlösser, die gewartet werden müssen. Jemand, der über die Abmachung Bescheid weiß, muss es genommen haben. Niemand sonst kennt die Muster.«


  »Die Abmachung? Du meinst die zwischen Valentine und den Tombs?«


  »Ja, diese Abmachung.« Emily drehte sich um und sah mich an. Sie wirkte bedauernd. »Also ein Eingeweihter. Valentines oder Tombs Leute. Niemand sonst weiß davon.«


  Ich setzte mich zurück. Treuschlösser waren tückisch. Man brauchte eine Kombination, um sie zu öffnen, eine Kombination, die auf der Konfiguration des Schlosses beruhte. Und wenn man sie wieder verriegelte, kehrten sie nie in dieselbe Ausgangslage zurück. Sie musste eingestellt werden. Das gesamte Prinzip basierte auf einmal verwendbaren Codes und Algorithmen. Man konnte sie zwar knacken, aber ohne die Codes konnte man sie nicht zurücksetzen, zumindest nicht so, dass der Nächste, der sie öffnete, nichts bemerken würde. Manipulationssicher. Vor allem Leute, die einander nicht vertrauten, verwendeten sie häufig.


  »Also jemand von Valentines Leuten. Oder von Tombs.« Ich rieb mir die Augen. »Valentine will mit alldem nichts zu tun haben. Gehen wir also mal davon aus, dass es jemand aus Tombs Umfeld war. Gehen wir davon aus, dass Lady Tomb dieses Ding jetzt hat.«


  Wilson seufzte. Er hatte sich in eine Ecke unseres kleinen Raumes zurückgezogen, saß auf seinen Händen und beobachtete, wie wir diskutierten. »Was bedeutet das für uns?«, fragte er.


  »Wenn es uns ernst damit ist, herauszufinden, was hier los ist, müssen wir es holen«, antwortete ich. Dann kramte ich meinen Revolver hervor, legte ihn auf die Jacke und begann, ihn zu zerlegen und zu reinigen.


  »Ja. Und jetzt? Brechen wir in das Herrenhaus der Tombs ein und stehlen es?«


  »Wohl eher nicht«, meldete sich Emily zu Wort. »Das ist wahrscheinlich ein zu anspruchsvolles Unterfangen, sogar für den großen Jacob Burn.«


  »Ja, ja.« Ich konzentrierte mich weiter auf die Teile des Revolvers. Ein einfaches Puzzle, eine Aufgabe, mit der ich vertraut war. »Wahrscheinlich wäre es zu viel verlangt, dass sie es irgendwo frei sichtbar herumliegen hat. Wahrscheinlich müsste man mit ihr reden.«


  »Willst du, dass ich das übernehme?«, fragte Emily.


  »Stehst du denn in Verbindung mit ihr?«


  »Nein, ich …« Stockend verstummte sie. »Nein.«


  »Nein, tust du nicht. Ich schon. Das ist meine Aufgabe. Das ist eine Aufgabe genau der Art, für die Valentine mich sonst anheuert.« Ich seufzte und saß eine Minute lang still, während ich die Arbeit am Revolver abschloss. Als er wieder zusammengebaut war, steckte ich ihn zurück in das Schulterhalfter, dann stand ich auf. »Bleibt hier. Ich bin bald zurück.«


  »Von wegen«, sagte Wilson. Ich hielt an der Tür zum Keller inne und drehte mich um. Er war aufgestanden.


  »Vertraust du mir nicht?«, fragte ich.


  »Besser noch – ich kenne dich nicht mal. Du verlangst von uns, hierzubleiben und die Füße stillzuhalten, während du in der Stadt herumläufst. Die Ordnungshüter suchen nach dir, Jacob, und sie suchen auch nach uns. Wenn sie dich erwischen, wird es nicht lange dauern, bis sie uns kriegen.«


  »Hör mal, ich übernehme Aufgaben dieser Art andauernd. Dafür bezahlt mich Valentine. Gepflegt aussehen, mit schönen Leuten reden, vielleicht dem ein oder anderen Waschlappen drohen und abhauen.« Ich drehte mich wieder der Tür zu. »Andauernd mache ich das.«


  »Diesmal ist es aber nicht so, Jacob.« Wilson kam zu mir herüber, zwängte sich zwischen mich und die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist nicht irgendein Drogengeschäft, klar? Ich komme mit.«


  »Ein Insekt.« Ich wandte mich zu Emily um und schwenkte die Hand. »Em vielleicht, aber ich nehme kein Insekt mit.« Als ich den Stahl an meiner Wange spürte, verstummte ich. Langsam drehte ich mich zurück.


  »Wir benutzen dieses Wort nicht«, erklärte mir Wilson. »Zivilisierte Leute wie wir benutzen dieses Wort nicht.«


  »Richtig. Tut mir leid«, murmelte ich. Er senkte das Messer. »Ich denke bloß nicht, dass es bei Tomb allzu gut ankommt, wenn ich mit einem Anansi aufkreuze, das ist alles.«


  »Schon gut«, erwiderte er und steckte das Messer weg. »Du sagst einfach, dass wir Freunde sind.« Er hakte sich mit dem Arm bei mir ein und zog mich zur Tür. »Gute Freunde.«


  »Seid vorsichtig, Kinder«, sagte Emily. Ich glaube, sie kicherte.


  »Ja, Liebes«, gab ich zurück.


  Ich kletterte aus dem gefluteten Keller und schlang mir die Jacke über die Schultern. Auf die Straßen von Veridon senkte sich die Abenddämmerung herab. Die Reibungslampen summten.


  »Und wenn wir schon unterwegs sind, können wir auch gleich Engramm-Käfer für dein Muster besorgen«, schlug Wilson mit einem jähen Lächeln vor und zupfte an meinem Arm.


  Ich musste an die spitzen Beine denken, die sich den Weg meine Kehle hinab gebahnt hatten, an das Blut und Chitin, die von meinen Lippen abgeblättert waren, als ich aufwachte. Gequält verzog ich das Gesicht.


  »Klar doch«, erwiderte ich. »Machen wir.«


  Es funktionierte folgendermaßen: Die Familien im Rat, sowohl die der Gründer als auch die der neuen Gattung, von der die Alteingesessenen allmählich aufgekauft wurden, hatten ihre eigene Dienerschaft. Fahrer, Butler, Mägde, Stallburschen … das gesamte Hauspersonal. Außerdem besaßen sie ihre eigenen kleinen Schlägertruppen. Wir nannten sie Häusler. Weil sie die Häuser bewachten.


  Tombs Hausgarde war weit und breit nicht zu sehen. Das Herrenhaus der Tombs lag im älteren Teil der Stadt, hart am Rand dessen, was man noch als respektable Gegend bezeichnen konnte. Eine Gegend, die sich hoch oben in der Stadt befand, ursprünglich vornehm, aber mittlerweile in die Jahre gekommen, und der Reichtum war abgewandert. Inzwischen bildete der Rauch aus den Fabriken von der Dunje-Seite eine faulige Schicht, die förmlich an den Straßen klebte und über die Mauern der Gebäude schabte. So reich die Tombs auch waren, sie konnten es sich nicht leisten, umzuziehen. Der Großvater befand sich im Haus, und er konnte nicht verlagert werden. Wenn der Großvater ginge, würde die gesamte Familie gehen. Der Namensbescheid war bereits an eine jener neuen Sippen verpfändet worden. Deshalb blieb der Stadtsitz der Tombs, wo er war.


  Das Herrenhaus war beeindruckend, ganz aus Stein und Schmiedeeisen errichtet, und die Stirn des Bauwerks blickte mit finsterer Miene auf die Straße darunter. Die Mauer, die das Grundstück umgab, bestand aus Stein, das Tor war gut gewartet und wurde für gewöhnlich bewacht. An diesem Tag nicht. An diesem Tag stand das Torhaus leer. Die perfekte Gelegenheit also – abgesehen von der Straße rings um das Anwesen; auf ihr wimmelte es von Ordnungsbeamten. Sie sahen aus, als bereiteten sie sich auf einen Krieg vor, wirkten fahrig, umklammerten ihre Waffen, während sie vom Herrenhaus abgewandt dastanden, als rechneten sie damit, Veridon würde sich erheben und auf dem Grundstück einfallen. Eine Menge Ordnungsbeamte mit Ausrüstung und Marschbefehlen. Es sah nicht richtig aus.


  Unter diesen Umständen würde es schwierig werden, eine Audienz bei Lady Tomb zu bekommen. Allerdings bestand die Alternative natürlich darin, in jenem gefluteten Keller zu hocken, wo Wilson mir Käfer in die Kehle stopfen würde. Ich fand, ich sollte zumindest einen guten alten Burn-Versuch unternehmen.


  Wilson und ich umkreisten das Anwesen und kreuzten Straßen, bis wir außer Sichtweite der Mauern waren, dann bahnten wir uns einen Weg zum Hintereingang. Auch dort trieben sich Ordnungshüter herum, machten jedoch auf heimlich, versteckten sich in Geschäften und hinter den mit Brettern vernagelten Fenstern von Lagerhäusern. Wir arbeiteten uns weiter zum Hintereingang vor und versuchten, nicht die Aufmerksamkeit der Beamten zu erregen. Wilson lief mit eingezogenem Kopf. Seine buckligen Schultern zuckten unter seinem Mantel.


  Das Grundstück des Herrenhauses der Tombs war alt. Die Mauer datierte in die Gründerzeit zurück, als das Delta von Veridon noch ein gefährlicher Ort war und keine so große Fläche umspannte. In den Generationen, die seither vergangen waren, hatten die Tombs das Gelände innerhalb der Mauer mit Gebäuden, Gärten und dergleichen gefüllt. Dadurch blieb kein Platz für Stallungen oder Garagen für die Familiendroschke. Diese Dinge befanden sich außerhalb des hinteren Tors und breiteten sich in das Viertel hinein aus.


  Dicht gefolgt von Wilson huschte ich in einen der Ställe und bahnte mir geduckt den Weg zum Tor. Die Ordnungshüter draußen hatten uns nicht aufgehalten, die halbe Miete hatten wir also bereits. Ich blickte auf mein dreckiges Hemd hinab. Allzu gut konnte ich nicht aussehen, fand ich, wahrscheinlich nicht gut genug, um mir durch Täuschung den Zugang zum Anwesen zu erschwindeln. Direkt zu sein, erschien mir am besten.


  Zwei Hausgardisten bewachten das hintere Tor. Nervös wanderten ihre Blicke zwischen Wilson und mir hin und her. Sie waren mit Kurzgewehren bewaffnet und beobachteten uns bereits, seit wir um die Ecke geboren waren. Ich lächelte sie an und nickte mit dem Kopf.


  »Morgen, Jungs. Wir sind hier, um Lady Tomb zu sehen.«


  »Die Lady empfängt heute keine Besucher«, erklärte der Obergardist. Seinen Rücken hatte er an die Eisenstäbe des Tors gelehnt. Über seiner Schulter konnte ich ein Dutzend weiterer Häusler erkennen, die um Ecken spähten und hinter Fässern knieten. Der Mann sah erst kurz mich an, dann musterte er Wilson eindringlich. Wilson lächelte. Dabei stellte er einen Mund voll kleiner, spitzer Zähne zur Schau. Es wäre besser gewesen, wenn er nicht gelächelt hätte.


  »Stimmt etwas nicht? Heute Morgen ist eine Menge Stahl auf den Straßen unterwegs«, sagte ich.


  »Die Ordnungshüter sind beunruhigt. Sie sagen, sie hätten Berichte über einen Aufruhr in der Gegend erhalten. Sie bieten uns Sicherheit.«


  »Großzügig von ihnen«, meinte ich. »Du sagst also, die Lady empfängt heute keine Gäste?«


  »Heute nicht. In Anbetracht der Lage.«


  »Vielleicht gibst du ihr trotzdem Bescheid. Hier ist jemand, der etwas über das kleine Problem weiß, das sie oben auf den Höhen hatte.«


  »Ist das eine Art Code?«, fragte er.


  »Nein. Aber sie wird uns reinlassen.«


  Er verzog das Gesicht, dann nickte er jemandem hinter dem Tor zu. Ein Page rannte herbei, nahm die Botschaft von dem Gardisten entgegen und lief davon. Wir alle standen herum, lächelten nervös und beobachteten die Straße, während wir warteten. Als der Page zurückkehrte, begleitete ihn ein weiterer Gardist.


  »Er darf rein«, verkündete der Page außer Atem. Dann zeigte er mit dem Finger auf Wilson. »Der da bleibt draußen.«


  »Tja, schade.« Ich wandte mich Wilson zu. »Du wirst hierbleiben müssen und …«


  Nach wie vor lächelnd beugte sich Wilson dicht zu mir.


  »Wenn du mich hierlässt, klettere ich über die Mauer und suche dich«, zischte er. »Ich töte jeden Mann, jedes Kind und jeden Witwenhund, jeden, der sich mir in den Weg stellt. Und wenn ich den Weg zu deiner Schlampe von einem Ratsmitglied gefunden habe, hülle ich sie in Schleim und speie Fliegenlarven in ihren Hals.«


  Als er geendet hatte, zog er sich langsam von mir zurück, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen, doch er lächelte dabei die ganze Zeit. Ich drehte mich zu den Wachen um.


  »Es ist am besten, wenn er mitkommt.«


  »Aber die Lady hat gesagt …«


  »Angela wird es verstehen. Ehrlich, es ist für alle besser, wenn er mich begleitet.«


  Sie wichen ein Stück zurück. Der Bote zuckte mit den Schultern, und der Hauptmann der Gardisten nickte.


  »Ist ja dein Kopf, wenn er Schwierigkeiten macht«, meinte der Hauptmann zu mir.


  »Sicher doch.«


  Der neue Gardist schloss das Tor auf und ließ mich hinein, dann verriegelte er es von innen wieder. Die Männer draußen schienen keinen Schlüssel zu haben.


  »Lässt man euch einfach draußen im Regen stehen?«, fragte ich den Obergardisten. Er zuckte mit der Schulter, drehte dem Tor den Rücken zu und starrte zu den Stallungen.


  »Kommt«, forderte mich der neue Gardist auf. Er wirkte deutlich sauberer, und seine Uniform saß zu perfekt. Wahrscheinlich hielt er sich gar nicht gern in der Nähe der Tore auf. Ich nickte und folgte ihm ins Haus. Als wir das Tor hinter uns gelassen hatten, schleuderte ich Wilson einen Blick zu. Er zuckte mit den Schultern und hörte auf zu lächeln.


  »Du lässt mich nicht einfach so zurück, Jacob.«


  »Das habe ich gesehen. Aber es besteht kein Grund für Drohungen.«


  »Drohungen sind eine Sprache, die du zu verstehen scheinst.« Er streckte die Arme und rückte die in seinem Mantel verborgenen Messer zurecht. »Allerdings gibt es auch keinen Grund, warum wir bei dieser Sache nicht zusammenarbeiten können.«


  »Wenn du das sagst.«


  Im Inneren befanden sich etliche weitere Häusler, mehr, als ich erwartet hatte. Vielleicht stimmte die Geschichte von den Unruhen. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu entwaffnen, als ich das Gelände betreten hatte. Ich betastete den Revolver an meinem Gürtel und sah mich um. Im Haus herrschte Stille.


  Angela empfing uns im Esszimmer. Der lange Tisch präsentierte sich leer, eine Phalanx von Stühlen lehnte daran. Das einzige andere Möbelstück bildete ein leerer Porzellanschrank.


  Angela stand am Fenster und betrachtete einen der kleinen Gärten, die das Grundstück sprenkelten. Sie trug eine Reitjacke und eine Hose in sattem Kastanienbraun. Der Gardist ließ uns allein und schloss die Tür. Ich bedeutete Wilson, seitlich einen Schritt hinter mir zu bleiben. Wenn Angela ihn für eine Art Diener hielt, würde sie ihn vielleicht ignorieren.


  »Angela«, sagte ich.


  »Ich dachte mir schon, dass du es sein könntest.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und drehte sich nicht um. »Als Harold sagte, es sei jemand mit Neuigkeiten von den Höhen, dachte ich mir, dass du es sein musst.«


  »Ich hatte gehofft, wir könnten darüber reden«, erwiderte ich und ging zum Tisch. »Eine Menge merkwürdige Dinge gehen vor sich. Vielleicht können wir … ich weiß nicht, ein paar Dinge klarstellen.«


  Sie nickte, wirkte fast abwesend.


  »Es ist dir gelungen, an den Ordnungshütern vorbeizugelangen?«, fragte sie.


  »Ja. Ich bin hintenrum hereingekommen.«


  »Dort sind keine Beamten?«


  »Ein paar. Sie verstecken sich, aber sie sind da.«


  Abermals nickte sie, dann kratzte sie sich am Hals und drehte sich zu mir um. Als sie Wilson erblickte, hielt sie inne, zog die Augenbrauen hoch und sah mich fragend an.


  »Ein Freund«, erklärte ich.


  »Aha. Freunde sind gut«, meinte sie. Dann seufzte sie, und es klang, als wäre sie unvorstellbar müde, wie ein Kind, das kurz davor ist, nach einem langen Sommertag einzuschlafen. Das erinnerte mich an die jüngere Angela, an das Mädchen, das ich gekannt hatte. In diesen Kleidern, an diesem Ort war es schwierig, jenes Mädchen in ihr zu sehen; schwierig, sich daran zu erinnern, dass wir zusammen Kinder gewesen waren.


  »Was ist mit den Höhen?«, fragte sie, deutete auf den leeren Tisch, ging hinüber und kippte einen Stuhl auf seine Beine. Sie setzte sich. »Worüber wolltest du reden?«


  Ich nahm auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz und legte die Hände auf den Tisch. Wilson trat ans Fenster und tat so, als beachte er uns nicht. »Ich habe ein paar ziemlich aktive Tage hinter mir, Angela.«


  Sie lächelte. »Davon bin ich überzeugt. Aber ich dachte, daran wärst du gewöhnt. Den Geschichten nach zu urteilen, die ich gehört habe, führst du allgemein ein recht aktives Leben.«


  »Geschichten.« Ich zuckte mit den Schultern. »In letzter Zeit war es interessanter als sonst. Viele der Dinge, die ich darüber weiß, wie diese Stadt funktioniert …« – ich breitete die Hände mit den Handflächen nach oben aus – »… gelten nicht mehr. Die Ordnungshüter sind ausgesprochen … hartnäckig.«


  »Und das ist ungewöhnlich? Dass Ordnungshüter das Gesetz durchsetzen?«


  »Einer von Valentines Männern wollte mein Zimmer durchwühlen, als ich von deiner kleinen Feier zurückkam. Er behauptete steif und fest, er hätte es nicht auf Anordnung des Bosses getan, und später an dem Tag hat mir das alte Uhrwerk erklärt, nicht in die Sache hineingezogen werden zu wollen. Er will mich nicht mehr in seiner Bande haben, bis alles geklärt ist.«


  »Bis alles geklärt ist?« Sie beugte sich vor, berührte mit den Ellbogen den Tisch. Angela schien dicht über dem Holz zu schweben.


  »Ich wollte dich wegen einiger Namen befragen, Angela. Ein paar der Leute habe ich kennengelernt, wenn auch nur kurz. Sag mir, ob sie dir bekannt sind.«


  Angela saß regungslos da und beobachtete mich. Sie sagte kein Wort. Ich holte das Blatt Papier, das ich von Calvin hatte, aus der Tasche und legte es zwischen uns auf den Tisch. Sie ergriff es, faltete es auseinander und betrachtete es eine volle Minute, ohne zu sprechen. Dann faltete sie es wieder zusammen und legte es zurück auf den Tisch. Sie seufzte.


  »Wo hast du das gefunden?«, fragte sie.


  »Bei Freunden. Ein Teil meines interessanten Lebens. Jetzt will ich wissen, ob du einige dieser Leute kennst. Zumindest einen von der Liste habe ich getötet, und ich habe die Leiche eines anderen gesehen. Einem Dritten bin ich bei deiner Feier begegnet. Wer sind diese Leute, Angela?«


  »Wellons«, sagte sie. »Ist er derjenige, den du getötet hast?«


  »Nein. Aber ich habe ihn gesehen. In deinem Haus. Sloane auch. Aber getötet habe ich Marcus, und zwar auf der Pracht des Tages. Und er hat mir etwas gegeben.«


  »Ein schlechtes Gewissen?«


  Ich lächelte. »Du weißt, was er mir gegeben hat, Angela.«


  Sie wollte meinem Blick nicht begegnen. Stattdessen stand sie auf, ging zum Porzellanschrank und fuhr mit einem Finger über die Holzintarsie.


  »Nehmen wir an, ich wüsste es«, räumte sie schließlich ein. »Was hat es mit dem zu tun, was auf den Höhen passiert ist?«


  »Du hast diese Kreatur gesehen, Angela. Alle dort haben sie gesehen. Was wird den Offizieren bezahlt, damit sie Stillschweigen bewahren? Ein Engel, der den Landsitz der Tombs verwüstet? Das kann nicht gut für deinen Ruf sein.«


  »Es sind alle brave Jungs, Jacob. Anständige Bürger. Sie wissen, worüber Stillschweigen zu bewahren ist.«


  »Aber irgendjemand wird reden. Irgendjemand wird sich betrinken und dann reden. Und was wird derjenige sagen? Dass er einen Engel gesehen hat. Dass die Mythen wahr sind. In Veridon hält sich ein Engel auf, Angela.«


  »Was machst du hier, Jacob? Weißt du, man versucht, dich wegen des Todes dieser Gildenmitglieder zu verhaften. Und wegen dem des Sommermädchens. Und dem von Registrar Prescott.«


  »Du weißt, dass ich sie nicht getötet habe.«


  »Ich weiß, dass du sie nicht alle getötet hast«, gab sie leise zurück. Sie drehte sich mir zu. Aus ihren Augen sprach Besorgnis. »Was macht der Engel, Jacob? Was hat er zu dir gesagt?«


  »Er war hinter etwas her, Angela. Hinter etwas, von dem er glaubte, ich hätte es. Und dasselbe galt für Pedr und gilt für die Ordnungshüter. Etwas, von dem alle denken, ich hätte es. Und ich hoffe, du kannst mir helfen, Angela, denn wir wissen beide, dass ich es nicht habe.«


  »Sagen wir, es wäre so, worum es sich dabei auch handeln mag.« Sie wandte sich wieder ab, weigerte sich, mich anzusehen. »Was geht mich das an?«


  »Du weißt, dass ich es nicht habe. Du sitzt im Rat. Die Ratsmitglieder halten die Zügel der Ordnungshüter in der Hand. Ruf sie zurück.«


  Sie lehnte sich an den Schrank und verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust.


  »Der Rat ist ein komplizierter Ort. Vielleicht sehen jene Mitglieder, die im Augenblick die Ordnungshüter dirigieren, nicht das ganze Bild.«


  »Willst du damit sagen, du hättest keinen Einfluss auf die Armee vor deiner Tür?«


  »Das ist eine interessante Frage.« Sie ging zum Fenster und ließ den Blick über das Grundstück wandern. Man konnte die Dächer des umliegenden Viertels erkennen, die sich über die Mauer erhoben wie ferne Gipfel aus Schindeln und Ruß. »Was sie zu wissen glauben und was sie tatsächlich wissen. Eine interessante Frage. Aber kommen wir auf den Punkt, Jacob.«


  Sie kehrte zum Schrank zurück und zog eine der Schubladen auf. Angela kramte darin, schob Dinge hin und her, fühlte in Stoffen umher … Dann kam sie herüber und legte das Mechagen auf den Tisch. Es wirbelte wie ein Hurrikan, die inneren Räder rotierten nahezu lautlos.


  »Du hast es«, stellte ich fest. Ich hatte vermutet, dass sie es wahrscheinlich hatte. »Warum jagen dann alle mich?«


  »Weil das nur ein Teil ist, Jacob.« Ihre Stimme klang brüchig. Ich schaute auf. Sie hielt eine Pistole, eine kleine, verzierte Waffe, deren Lauf in direkter Linie auf mein Auge zielte. »Und jetzt leg langsam deinen Revolver auf den Tisch. Ganz. Langsam. Und dein Freund sollte sich nicht rühren. Ihm selbst zuliebe.«


  Ich gehorchte. Wilson war am Fenster erstarrt und betrachtete uns beide mit strengem Blick. Sobald meine Pistole auf dem Tisch lag, betrat ein halbes Dutzend Häusler den Raum. Harold begleitete sie und musterte mich mit missbilligendem Blick. Verkniffen lächelte er mich an. Der alte Bursche hatte eine frische Narbe quer über das Gesicht. Auf der Wange runzelte sie sich, wenn er lächelte.


  »Nicht, was ich erwartet hatte«, sagte ich. »Nicht ganz.«


  »Wie du schon sagtest, Jacob. Es sind merkwürdige Zeiten.« Sie beugte den Kopf zu Harold. »Schaff alles außer Sicht. Wir müssen warten, bis die Ordnungshüter abrücken, bevor wir handeln können.«


  »Wir haben das hintere Tor, Ma’am«, gab er zurück. »Die Droschke könnte …«


  »Sie sind auch dort«, klärte ich ihn auf.


  »Ja, Jacob war so freundlich, auf diesem Weg hereinzukommen. Sie verstecken sich hinter …«


  »Nein«, fiel ich ihr ins Wort und nickte in Richtung des kleinen Gartens vor dem Fenster. »Sie sind da draußen.«


  Alle drehten sich um. Ein halbes Dutzend Ordnungshüter kletterte mit Kurzgewehren in den Händen über die Mauer aus Hecken. Sie erblickten uns und hoben die Waffen an. Eine Kugel zersplitterte das Fenster, dann folgte eine Gegensalve. Das Glas zerfiel und prasselte wie ein Wasserfall auf den Boden. Auf den ich mich warf.


  »Harold! Verteidige den Raum!«, kreischte Angela. »Jacob, du kommst mit mir. Es gibt Bereiche, in die sie es nicht wagen würden, einzudringen.«


  Die Tür hinter uns erzitterte unter dem Beschuss, und das Holz splitterte unter einem Kugelhagel, der aus dem Flur auf uns einprasselte. Anscheinend hatten die Ordnungshüter das Haus gestürmt.


  »Mylady, vielleicht wäre das ein Zeitpunkt zum Verhandeln«, schlug Harold vor. Angela fauchte wütend, riss dem Mann die Pistole aus den Fingern und feuerte durch das Fenster hinaus.


  »Von wegen, du Trunkenbold!« Sie drückte ihm die Waffe wieder in die Hand und sah mich an. »Komm mit.«


  Angela fegte am Tisch vorbei, ergriff das Mechagen und hebelte eine in der Holztäfelung der Wand verborgene Tür auf, ohne auf das zunehmend hektische Gefecht rings um sie zu achten. Sie verschwand. Ich warf einen Blick zu Harold, dessen gesamte verzweifelte Aufmerksamkeit dem Nachladen und Zielen seiner Waffe galt, dann nahm ich meinen Revolver vom Tisch und steckte ihn in die Tasche. Wilson hatte ich aus den Augen verloren. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie er in den Korridor lief. Niemand hielt mich auf, also folgte ich Angela und ihm durch die Geheimtür und hoffte, Wilson würde nichts Unbesonnenes tun, bevor ich Angela und ihn einholte.


  Der Gang war beengt und bestand aus Holzwänden, die bald in unbearbeiteten Stein übergingen. Sobald ich konnte, legte ich Wilson eine Hand auf die Schulter. Er hatte die Messer gezückt und bedachte mich mit einem nervösen Blick, dann ließ er mich vorausgehen. Angela befand sich nur ein Stück vor uns, wo sie durch das Halbdunkel eilte. Unterwegs passierten wir mehrere Lauschlöcher, die angebracht worden waren, um unbemerkt im Haus zu spionieren. Überall im Gebäude fanden Kampfhandlungen statt. Einmal roch ich Rauch, doch das ging vorbei, und ich sagte nichts. Angela musste es zweifellos bemerkt haben.


  »Ich schwöre, ich wollte nicht, dass es so kommt. Bei den Celesten, ich schwöre es«, flüsterte Angela. »Das war ganz und gar nicht meine Absicht. Ich nehme an, du hast dich wieder bewaffnet.«


  Zur Antwort zog ich den Revolver aus der Jacke und spannte den Hahn. Ohne zurückzuschauen, nickte sie.


  »Gut. Könnte notwendig sein. Vertraust du deinem Freund? Ist er gut im Umgang mit diesen Piksern?«


  »Gut genug, Ma’am. Sobald ich weiß, wen ich piksen soll.«


  Sie lachte. In ihrer Stimme schwang keinerlei Unruhe oder Furcht mit. »Ich hätte nie gedacht, dass die ein so vulgäres Schauspiel veranstalten.«


  »Wer?«, fragte ich.


  Sie hielt an einer Verzweigung des Gangs inne und überlegte, welche Richtung wir einschlagen sollten. Ein Weg führte nach unten, der andere nach oben. Nervös blickte sie hinab, dann über meine Schulter zurück in den Korridor. Weit hinter uns hörte ich Schritte.


  »Das kann ich nicht riskieren«, sagte sie. »Manche Dinge dürfen nicht ins Spiel kommen.«


  Wir gingen nach oben.


  »Wer macht das alles, Angela? Du hast gesagt, dass jemand im Rat die Ordnungshüter dirigiert. Wer?« Ich stellte mir vor, dass diese Dinge im Herrenhaus der Burns geschahen, dass sich meine Familie hinter den Mauern versteckte, dass mein Vater die Diener bewaffnete und die Türen verriegelte. »Das ist praktisch ein Krieg.«


  »Es erscheint mir tatsächlich ein wenig übertrieben«, pflichtete Angela mir bei. Wir bewegten uns rasch eine schmale Wendeltreppe hinauf. Nachdem wir eine weitere Geheimtür passiert hatten, befanden wir uns wieder in den gewöhnlichen Fluren des Hauses. Die Böden erwiesen sich als staubig, aber es gab Fenster und Sonnenlicht. Unten waren die Kampfgeräusche verstummt, doch draußen hielten sich nach wie vor Ordnungshüter auf. »Womöglich reiche ich eine formelle Beschwerde bei der Kammer ein.«


  Sie führte uns zu einer weiteren Wendeltreppe, die nach oben führte, diesmal mit Wandteppichen verhangen. Mittlerweile rannten wir. Gegenwehr zu leisten, kam nicht infrage. Wir versuchten bloß, ein Versteck zu finden. Letztlich landeten wir auf einem kleinen Kuppelbalkon, der das Grundstück überblickte. Auf dem Gelände wimmelte es nur so von Ordnungshütern, die durch Gärten trampelten und Türen eintraten. Angela bedeutete uns, hinter der Brüstung in Deckung zu gehen. Wilson spähte mit dem Kopf darüber, als wolle er Entfernungen und Höhen abschätzen.


  »Wenn wir leise sind und Glück haben, bemerken sie uns nicht. Was die Ordnungshüter machen, ist eine einseitige Vorgehensweise, Jacob. Da handelt jemand ohne Anweisungen oder mit geheimen Befehlen. Wer genau, weiß ich nicht. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sich die wahre Befehlsgewalt wieder einschaltet und sie zurückruft. Wir müssen lediglich …«


  Eine Kugel prallte neben Angelas Kopf von der Steinbrüstung ab. Auf einem weiteren, tiefer gelegenen Kuppelbalkon stand ein Beamter mit einem Gewehr. Er zeigte auf uns und brüllte in den Hof hinunter. Hinter uns auf der Treppe ertönten bereits Schritte, die sich polternd näherten.


  »Ich glaube, leise zu sein wird nicht reichen, Angela. Wir müssen die Tür sichern und …«


  Ein lauter Knall, und Feuer erfüllte meine Brust. Ich blickte hinab und sah, dass mein Hemd geschwärzt von Pulver war. Blut rann mir heiß über die Rippen.


  Angela richtete ihre Pistole auf Wilson, zielte damit direkt auf seinen Kopf. »Tut mir leid, Jacob. Ich kann nicht zulassen, dass sie alles bekommen. Wenn nicht wir, wenn nicht die Gründer – tja, dann niemand.«


  »Klar doch«, würgte ich hervor. Ich spürte, wie die Kugel gegen die Maschine meines Pilotenaggregats mahlte. Oder was immer es war, welches geheime Ding auch in meiner Brust lebte. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, mich mit dem Schuss zu töten. Ich jedenfalls hätte es erwartet. »Klar. Mir tut’s auch leid.«


  Ich stieß die Pistole beiseite und schlug sie. Angela sackte schlaff zusammen. Das Mechagen fiel zu Boden und rollte zu meinem Stiefel. Ich hob es auf. Dunkelheit erfüllte meinen Kopf, eine eisige Leere, die aus meiner Brust zu meinen Augen emporkroch. Ich taumelte. Wilson stützte mich mit einer Hand unter dem Arm. Er wusste eindeutig nicht recht, ob er mich halten oder Angela die Kehle aufschlitzen sollte.


  Blut und der Takt meines Herzens pulsierten durch meinen Kopf. Ich legte eine Hand auf die Brüstung und zog mich hoch. Unten auf dem Hof hatten sich die Bewegungen der kleinen grauen Ordnungshüter verlangsamt. Der mit dem Gewehr befand sich immer noch auf seinem Kuppelbalkon, sah mich immer noch an. Er brüllte etwas, doch der Laut kam nur als verschwommenes Tosen bei mir an. Ich erinnerte mich an die Schritte auf der Treppe und wankte los, um die Tür zu verriegeln. Sie besaß ein einfaches Schloss, trotzdem brauchten meine linkischen Hände mehrere Herzschläge lang, um es zu sichern. Ich lehnte mich gegen das alte Holz. Das Mechagen war mir aus der Hand gerutscht. Ich bückte mich, um es aufzuheben, und als ich mich aufrichtete, zog ein Schatten über mich hinweg.


  Der Engel. Sechs, sieben Meter vom Balkon entfernt flog er träge Kreise. Wilson starrte ihn an. Die Züge seines langen Gesichts waren schlaff vor Verblüffung. Ich hob die Pistole und schoss. Die Kugel traf den Engel, entlockte ihm eine verächtliche, finstere Miene. Ich feuerte wieder und wieder. Die Hitze floss aus meinem Kopf ab, mein Arm verwandelte sich in Flusslehm. Der Engel beobachtete mich, wartete ab. Der Hahn klickte auf ein leeres Patronenlager. Ich stützte mich auf die Brüstung und schaute hinab. Es ging weit in die Tiefe. Wilson stand mit gezückten Messern zwischen uns. Ich hievte erschöpft ein Knie auf die Brüstung und begann, über sie zu klettern.


  Hinter mir öffnete sich die Tür – das Schloss leistete kaum Widerstand. Ordnungshüter, deren Kurzgewehre im Sonnenschein schwarz glänzten. Sie sahen erst Angela an, von deren Lippen Blut tropfte, dann mich. Ich setzte zum Springen an. Wilson war doch ein geschickter Kletterer, richtig? Er würde dafür sorgen, dass ich wohlbehalten unten ankäme. Oder?


  Der Engel traf mich hart und brüllend. Kugeln zischten an mir vorbei, als die Ordnungshüter in blinder Panik feuerten. Heiße Linien rasten über meine Brust, dann rollte ich mich auf die Füße. Wilson zerrte mit blutverschmiertem Gesicht an meinem Ärmel. Ein Messer hatte er weggesteckt, vom anderen tropfte metallisches Blut. Die Ordnungshüter waren über den Engel hergefallen. Er richtete sich auf und schüttelte sie mit grausamer Erhabenheit ab. Wilson und ich preschten zur Tür und stolperten in einem Gewirr von dünnen Armen und kraftlosen Beinen die Stufen hinunter. Der Engel folgte uns, seine Schwingen schabten über die engen Wände.


  Ich lief unseren vorherigen Weg zurück und stieß auf die Geheimtür, durch die Angela uns geführt hatte. In meinem Kopf dröhnte das knirschende Pochen meines Herzens. Blut trat aus meiner Brust aus, vermischt mit dem öligen Schleim meines Sekundärbluts. Ich fing an zu husten und konnte nicht mehr aufhören. Wilson schlang einen Arm um mich, trug mich regelrecht hinunter. Ich sank auf den Boden des Geheimgangs und übergab mich. Wilson lief indes nervös neben mir auf und ab. Er redete, aber ich konnte nicht hören, was er sagte. Schließlich stand ich auf und setzte den Weg fort. Ich roch weiteren Rauch, doch das konnte auch von mir selbst ausgehen. Im Mund hatte ich den Geschmack von Asche. Wilson sah mich immer wieder beunruhigt an, eilte ein Stück den Korridor entlang voraus und kam anschließend zurück, um sich zu vergewissern, dass ich mich noch bewegte. Zweimal passierten wir Leichen – Ordnungshüter, die Wilsons Messer zum Opfer gefallen waren. Den Engel hörte ich nicht mehr hinter uns.


  Wilson blieb an dem Gang stehen, wo Angela innegehalten hatte. Er lehnte mich gegen die Wand, beugte sich zu meiner Brust hinab und betastete sie stirnrunzelnd. Vom Metall meines Herzens stieg tatsächlich Rauch auf, der in öligen Schwaden aus meinem Mund strömte.


  »Du siehst übel aus, Junge.«


  »Ja. Fühl mich auch so.«


  »Viel weiter können wir nicht. Das Esszimmer strotzt vor Häuslern. Anscheinend hat dieser Harold doch noch sein Rückgrat gefunden.«


  »Wurde auch Zeit.« Ich hob das Mechagen an und drückte es gegen Wilsons Brust. »Verschwinde, Insekt. Finde heraus, was das ist und was sie damit wollen.«


  Er nahm das Mechagen entgegen und betrachtete es. Seine Augen wirkten wie die eines Kindes, voller Ehrfurcht und Erstaunen. Schließlich schüttelte er den Kopf und steckte das Mechagen zurück in meine Tasche.


  »Noch nicht.« Er nickte die Treppe hinunter. »Was ist dort?«


  »Der Alte«, antwortete ich.


  »Scheint mir ein ungewöhnlicher Ort zu sein, um seine älteren Mitbürger unterzubringen.«


  »Er ist auch ein ungewöhnlicher älterer Mitbürger.« Ich fühlte mich ein wenig besser. Der Rauch war weniger geworden. Das gefiel mir nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, dass je zuvor Rauch aus mir gedrungen war. Ich spuckte aus und richtete mich auf. »Kommt mit. Vielleicht gibt es hier hinten noch einen anderen Weg.«


  »Gibt es nicht«, klärte mich Wilson auf. Er packte mich am Arm und zog mich zur Treppe. »Das ist der einzige Weg.«


  »Tja, dann nehmen wir eben den.«


  Wir stiegen die Treppe hinunter. In der Ferne konnte ich hinter uns wieder den Engel hören, der Vasen zerschmetterte und Möbel zertrümmerte. Er suchte nach dem Eingang zum Geheimtunnel. Wilson zog mich schneller vorwärts, und wir eilten in die Tiefe.


  Die Stufen waren uralt, vermutlich älter als das Haus selbst. Sie bestanden aus Fels, fügten sich jedoch so nahtlos aneinander, als wären sie in dieser Form gewachsen. Die Luft war unbewegt und feucht. Die Kampfgeräusche blieben hinter uns zurück, und ich verlangsamte die Schritte. Wilson lief neben mir. Meine Beine fühlten sich bleischwer an und meine Lungen so, als wären sie voller Glasscherben. Eine Hand hielt ich ständig samt dem Revolver über das Loch in meiner Brust, mit der anderen umklammerte ich das Mechagen. Angela hatte auf mich geschossen, ging mir durch den Kopf. Sie hatte auf mich geschossen.


  Wir gelangten zu einer Tür. Sie war alt und schwer. Rost verkrustete die Angeln. Ich ließ mich dagegensacken, während Wilson mit den Händen über die Oberfläche fuhr und nach einem Öffnungsmechanismus suchte. Das Eisen fühlte sich warm an, und während ich daran lehnte, schien es wie ein uraltes Herz zu pulsieren. Ich sammelte gerade Kraft, um mich aufzurichten und Wilson zu helfen, als sich die Tür öffnete. Ich fiel ins Innere und die Tür hinter mir zu. Wilson eilte herbei, um mir aufzuhelfen. Er hatte es gerade noch hereingeschafft, bevor sich das schwere Eisen mit einem gequälten Knirschen schloss.


  Der Raum glich einer Schale. Abgestufte Kreise führten zu einer Grube in der Mitte hinab, einer Art Bühne aus dunklem, poliertem Holz. Auf jeder Ebene türmte sich wie auf einer Müllhalde Gerümpel – Maschinen, die zischten, gurgelten und zuckten. Stufen führten durch das Gewirr hinunter. In regelmäßigen Abständen befanden sich Reibungslampen. Sie waren angegangen, als wir den Raum betraten, und tauchten alles in ein sanftes, warmes Licht. Der Raum beherbergte eine Menge Blech und braunes Leder. Die Luft roch nach einem Schmelzofen, der zu explodieren drohte. Am Boden der Grube befand sich etwas auf der Bühne. Es wirkte aufgedunsen und lebendig wie eine Eiterbeule des Gemäuers, die jeden Moment aufplatzen konnte. Metall reflektierte Licht, Spulen vibrierten. Irgendetwas atmete mit der kalten, metallischen Regelmäßigkeit eines Motors mit Ventilen.


  Auf steifen Beinen stakste ich die Stufen hinab. Die Schmerzen in meiner Brust glichen einem sengenden Feuer. Ich werde hier unten sterben, dachte ich, als ich mich dem Ding auf der Bühne näherte. Wilson hing etwas zurück. Der in der Grube angehäufte Müll fesselte seine Aufmerksamkeit. Schließlich sah er mich nervös an.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier sein sollten, Jacob«, zischte er. »Ich glaube, das ist ein Ort von der Sorte, den man nicht einmal sehen sollte, weil man sonst von den Tombs dafür getötet würde.«


  »Das haben sie ja schon einmal versucht.« Am Rand der Bühne blieb ich mit der Hand über meinem Herzen stehen. »Was soll schon passieren?«


  »Es kann immer etwas passieren«, gab Wilson zurück. Er trat hinter mich. »Was ist das?«


  Es war ein riesiges Gesicht aus Eisen. Es lag auf dem ramponierten Holz der Bühne, die Augen geschlossen, die breiten Wangen und die wulstigen Lippen entspannt. Der Anblick erinnerte an einen schlafenden Riesen. Meine Hand ruhte auf dem Kinn. Aus allen Seiten ragten Kabel, die unter Strom und Hydrauliköl zuckten. Ich trat zurück.


  Langsam öffneten sich die Augen. Hinter den Lidern kamen Augen aus Glas zum Vorschein, Fenster in einen Tank voll grüner Flüssigkeit. Darin trieb ein Körper, aufgedunsen und greis, das Fleisch bleich, durchsetzt von Kabeln.


  »Patriarch Tomb«, sagte ich.


  Kapitel 8


  EINE BRACHE ERNTE


  »Du bist der Burn-Junge.« Die Stimme drang aus einem Kasten in der Nähe meiner Füße. Jedes Wort klang wie der letzte Atemstoß eines Greises, der an Lungenversagen starb.


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Ja.« Der Patriarch hatte seinen Namensbescheid bereits vor Generationen einem anderen Besitzer überschrieben, eine Abtretung, die mit seinem Tod in Kraft treten würde. Hier lebte er weiter, stets am Sterben und doch nie tot. »Angela erzählt von dir. Wer ist dein Gefährte?«


  »Das ist Wilson, ein Freund.«


  »Er ist ein Anansi«, stellte Tomb stöhnend fest.


  »Ja«, meldete sich Wilson zu Wort. Er hörte sich beunruhigt an.


  »Wilson von den Anansi. Wir sind uns schon einmal begegnet.«


  »Ich glaube, Sie irren sich«, widersprach Wilson.


  Tomb schwieg eine Minute lang. Der Körper hinter den Augen trieb träge in der kalten Flüssigkeit der Kammer umher.


  »Natürlich irre ich mich. Verzeih einem alten Mann.« Seine Maschine rumorte. »Burn, stehst du Angela nahe? Bist du ein Freund?«


  »Sie und ich waren befreundet, als wir jünger waren.«


  »Und jetzt?« Die Stimme des Mausoleums sprach langsam. Jedem Wort haftete das Gewicht der Zeit an.


  »Kann ich nicht sagen. Es sind merkwürdige Zeiten.«


  »Die Zeiten sind immer merkwürdig gewesen, junger Burn. In Veridon ist die Zeit etwas Schamloses – sie schleicht durch die Stadt und hinterlässt in selbem Maße Verheerung und Verheißung. Und sogar ihre Verheißungen sind verheerend.«


  »Nun ja.« Ich verkniff mir ein Husten und krümmte mich angesichts der grellen Schmerzen, die durch meine Rippen schossen. »Ich meine die Art von merkwürdig, bei der sie auf mich geschossen hat. Ist schwierig, darüber hinwegzusehen, Kindheitsfreundschaft hin, Kindheitsfreundschaft her.«


  Tomb schwieg eine Weile. »Wenn sich dir nächstes Mal die Gelegenheit zum Sterben bietet, junger Burn, würde ich sie an deiner Stelle ernsthafter in Erwägung ziehen.«


  »Für einen Körper in einem Tank drohen Sie recht gut«, meinte ich und trat von dem Patriarchen zurück.


  »Ich drohe nicht.« Abermals schwieg er für etliche metallische Atemzüge. »Das war ein Rat von jemandem, der dir voraus ist.«


  Ich wartete in der Stille, im dunklen Herzen des seltsamen Theaters, lauschte, wie dieser halb lebendige Tomb atmete und sich erinnerte.


  »Was geht oben vor sich?«, fragte ich, zumal ich Geschichten darüber gehört hatte, dass der Patriarch im gesamten Haus lebte wie ein Pilot auf seinem Luftschiff.


  »Du hast es selbst gesagt, Junge.« Der Körper hinter den Augen schien sich zu bewegen. »Merkwürdige Zeiten.«


  Als er nicht fortfuhr, half ich ihm auf die Sprünge. »Ist es die Kirche? Geht sie gegen den Rat vor und versucht, die Familien zu entzweien, um die Macht übernehmen zu können?«


  »Die Kirche wird das Gleichgewicht nie ins Wanken bringen. Sie ist das Gleichgewicht. Sie ist die Macht! Nein. Das sind die Angelegenheiten toter Menschen. Ihre Entscheidungen kommen zurück und stellen uns auf die Probe.«


  »Wenn nicht die Kirche, wer dann? Jemand im Rat?«


  Abermals langes Schweigen. Kampfgeräusche drangen durch Rohre und Leitungen herab, fern und blechern in diesem überfüllten Raum.


  »Ich erinnere mich an deinen Großvater«, verriet er. »Oder an seinen Vater. Es ist schwierig, den Überblick zu bewahren. Wir haben diese bezaubernde Stadt hier am Rand der Welt gebaut. Auf den Gebeinen alter Götter, inmitten von Mysterien und Wundern.« Der Sprachverstärker grollte. »Damals war ich noch kein Tomb. Walking – das ist der Name, mit dem ich geboren wurde.«


  »Ja, Patriarch. Ich kenne die Geschichte. Aber was geschieht jetzt mit der Stadt?« Wusste der Alte überhaupt etwas über die Pläne seiner Familie oder verbrachte er seine Zeit nur noch in benebelter Nostalgie?


  »Jetzt?« Das Gesicht schien sich zu entspannen, als glitte es in den Schlaf. »Jetzt gibt es eine Menge Verzweiflung, Alexander. Angela hat sich auf mehr eingelassen, als sie zu bewältigen vermag. Du hättest das nicht von ihr verlangen dürfen.«


  »Was?«, fragte ich nach und wechselte einen flüchtigen Blick mit Wilson. Er zuckte mit den Schultern. Tomb hatte vergessen, welcher Burn ich war. Er verwechselte mich mit meinem Vater. »Was hätte ich nicht von Ihrer Angela verlangen dürfen?«


  »Hältst du sogar vor dir selbst Dinge geheim? Eine üble Angewohnheit, Alexander. Dein Plan ist dir über den Kopf gewachsen.«


  »Ich dachte, sie könnte es schaffen.« Wie sollte ich anders den Plan aufdecken, ohne den Argwohn meiner Informationsquelle zu erregen? »Aber sie hat versagt, nicht wahr?«


  »Dein Sohn – er hat versagt. Er ist das verdammte schwache Glied, Burn. Du hast zu viel Vertrauen in ihn gesetzt. Gib meiner Familie nicht die Schuld für die Begriffsstutzigkeit deines Tunichtguts.«


  »Jetzt hör mal zu, du fetter Scheißer! Was Jacob macht, ist seine eigene Angelegenheit. Er will nicht in deine verfluchten Machtspiele verstrickt werden. Lass ihn da raus.«


  Tomb erstarrte kurz, dann schien er sich zu beruhigen, erneut mit jenem Geräusch, das wohl Gelächter sein sollte.


  »Vielleicht hält er sich für klüger als der alte Mann. Vielleicht hält er sich für viel zu klug.« Ein gedehntes Seufzen. »Treib mit älteren Leuten keine solchen Spiele, Jacob Burn. Das hast du nicht nötig.«


  »Was hat mein Vater von Ihnen, von Ihrer Familie verlangt? Ich hab’s satt, herumgeschubst zu werden, Patriarch Tomb. Ich habe dieser Stadt genug gegeben.« Knurrend stieß ich einen Finger gegen sein Metallkinn. »Sagen Sie mir, was los ist.«


  »Du drohst Toten, Kind? Womit? Respektlosigkeit? Gewalt?« Der Körper verlagerte sich hinter den grünen Augen, das aufgedunsene Gesicht trieb in die Nähe des Glases. »Denk nicht mal daran, uns zu drohen.«


  »In dieser Welt gibt es mehr als Sie, alter Mann.« Ich berührte mit dem Fuß die Metallleitungen, die seinen Körper nährten. »Wozu ist der Patriarch nütze, wenn es seine Familie nicht mehr gibt? Was werden Sie sein, wenn die Familie Tomb in Veridon nicht mehr geachtet wird?«


  Langes Schweigen, metallisches Atmen. »Er hätte es nicht von ihr verlangen dürfen«, sagte er schließlich verärgert. Die Wut schwang durch den Sprachverstärker als scharfes Zischen mit. »Sie konnte nicht das ganze Bild sehen. Ich habe davon abgeraten.«


  »Wovon genau haben Sie abgeraten, Patriarch?«


  »Warum bist du hier, Jacob Burn? Was führt dich in mein Haus, auf dass du meine Ruhe störst? Alexander hat dich jedenfalls nicht geschickt. Frag dich mal, warum, Jacob. Und wenn er dich nicht in das Geheimnis eingeweiht hat, warum sollte ich es dann tun?«


  »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu besuchen, alter Mann.« Abermals flammten die Schmerzen in meiner Brust auf. Dennoch wurde mir klar, dass ich mich insgesamt besser fühlte. Tatsächlich fühlte ich mich beinah wieder normal. »Ich bin in eigener Sache hier.«


  »Aber nicht in Familienangelegenheiten. Nein, du stehst nicht für die Familie Burn, nicht wahr? Bist du als Vertreter deiner neuen Familie hier? Wie heißt diese Aufziehpuppe von einem Verbrecher noch mal? Valentine?«


  »Ich handle aus eigenem Antrieb, Patriarch. Ich vertrete nur mich selbst.«


  »Hehre Worte. Aber was du in Wirklichkeit meinst, ist, dass man dich fallen gelassen hat. Schon wieder. Valentine verzichtet auf deine Dienste und hat seinen Leuten verboten, mit dir zu arbeiten. Stimmt doch, oder?« Er schien aus seinem wässrigen Bett heraus zu grinsen. »Das muss doch ein Gefühl sein, an das du dich allmählich gewöhnst, nicht wahr? Aus etwas herausgeschnitten zu werden wie ein Geschwür.«


  »Ich bin nicht allein. Freunde stehen mir bei. Sie kennen nicht das ganze Spiel, alter Mann.« Er verwirrte mich, lenkte meine Aufmerksamkeit vom springenden Punkt weg. »Welche Rolle spielt meine Familie bei dieser Sache? Welche Rolle spielt Ihre Familie? Wenn ich ein Teil davon sein soll, wie Sie andeuten, wie kann ich dann helfen, wenn niemand bereit ist, mir zu sagen, was eigentlich vor sich geht?«


  »Du bist wegen des Artefakts hier, richtig? Demjenigen, das heimlich der Kirche gestohlen wurde. Weitergegeben von einem Verbrecher. Ich glaube, sie haben ihn vor all den Jahren im Hinterhof verscharrt.«


  Ich fuhr mit einem Finger über das Mechagen. Wie es auch hierhergelangt sein mochte, das lag noch nicht allzu lange zurück. Der Patriarch sprach von etwas anderem. Was konnte es sein?


  »Möglich. Was ist es? Hat es etwas mit all diesem Ärger zu tun?«


  »Etwas. Was willst du damit?«


  »Ich werde dieses Rätsel lösen, alter Mann. Was mein Vater auch vorhatte, ich werde dem ein Ende setzen.«


  »Hm. Diese Sorte Ärger kann nicht gelöst werden, Junge. Nur vermieden und überlebt.«


  »Sind Sie deshalb hier unten? Weil Sie sich vor den Schwierigkeiten verstecken?«


  »Die Zukunft meiner Familie hängt von meinem Überleben ab. Das würdest du nicht verstehen.«


  Ich lachte. »Hatten Sie solche Angst vor dem Tod, dass Sie Ihrer Familie eine Falle gestellt haben, damit man Sie am Leben erhält? Haben Sie deshalb diesen unsäglichen Vertrag unterschrieben? Um Ihre Familie mit dem Sitz im Rat zu erpressen?«


  »Nennst du das ein Leben? Diese brache Ernte, Jacob, ist das ein Leben?« Hitze ging von Tomb aus, und die Kabel surrten. »Du hast keine Ahnung, Junge, was das ist. Wir bringen Opfer, Jacob – für die Familie. Für die Stadt. Dein Vater versteht das. Er weiß, was es bedeutet, Opfer für die Familie zu bringen.«


  »Mein Vater? Der noble Alexander. Sagen Sie, Patriarch, wenn er den Wert von Opfern kennt, den Wert der Familie, was hat dann für ihn so viel mehr gezählt, dass er bereit war, dafür seine Familie, sein eigenes Fleisch und Blut, seinen verdammten Sohn zu opfern?«


  Tomb schwieg eine Weile. Schließlich erwiderte er: »Das würdest du nicht verstehen.«


  »Also, das glaube ich auf Anhieb«, sagte ich und beugte mich dem riesigen Gesicht zu.


  »Es ist hier.«


  »Was?«


  »Dein Artefakt. Drittes Regal an der Wand. Eine Elfenbeinschatulle. Sie haben etwas Heiliges daraus gemacht, diese Kirchenleute. Wo der Schlüssel versteckt ist, weiß ich nicht.«


  Ich richtete mich auf. Wilson war bereits aus der Grube hinaufgestiegen und durchsuchte den Bereich, den Tomb genannt hatte. »Warum verraten Sie mir das, wenn es all die Zeit versteckt war? Was würde Angela dazu sagen?«


  »Angela ist wesentlich weiter gegangen, als ich für vernünftig halte. Und ich bin müde. Geh jetzt.«


  Damit sank er zurück, und die Züge des Gesichts entspannten sich langsam zu friedlicher Teilnahmslosigkeit. Ich eilte die Stufen hinauf. Als ich zurückschaute, war das Gesicht noch geöffnet, und die glänzenden grünen Augen starrten mit ihren Pupillen aus aufgedunsenem Fleisch in die Dunkelheit empor.


  Wilson brachte mir die Schatulle. Wir kauerten uns auf dem Fußweg hin. Es war ein langes, schmales Behältnis. Die Seiten bestanden aus dünnen Elfenbeinlagen mit matten Silberbeschlägen. Es war ein Kinderspiel, die Schatulle mit meinem Messer aufzubrechen. Das Artefakt fiel polternd heraus. Ich hockte mich darüber, untersuchte es auf Schäden. Ringsum herrschte Stille.


  Das Artefakt erwies sich als Zylinder aus Stahl mit Rillen. In mir zuckte etwas wie eine gestohlene Erinnerung, die sengend durch meinen Kopf schoss. Ohne nachzudenken, fuhr ich mit der Hand über das Artefakt, löste einen verborgenen Mechanismus aus und balancierte es auf einem Ende. Der Zylinder erblühte wie eine Blume.


  Da waren Drähte, ein Schwungrad und eine mit übereinandergestapelten Metallsegmenten vollgepackte Mittelachse. Das Ding setzte sich in Bewegung. Aus dem Kern im Zentrum entfalteten sich Platten, gestützt und gelenkt von den Drähten, die sich versteiften, als sie sich spannten. Die Platten drehten sich in immer weiteren Kreisen, verlagerten sich, glitten aneinander vorbei, bis sie zu einem einzigen strahlenden Anblick verschwammen. Von oben betrachtet ergab sich daraus ein Bild, wie bei einem Cineskop.


  Es war eine Karte. Der Großteil davon sagte mir nichts – nur Linien, Flüsse und eine Küste links oben. Dann erblickte ich Veridon – oder eigentlich die Stelle, wo sich Veridon befinden sollte – in der Nähe eines Rands der Karte zwischen dem Ebd und der Dunje. Von dort fand ich den Reine, den Bruchwall, das Spitzmeer, den Kleinen und Großen Tavis, die Salzweiten. Die Karte unterschied sich von jener, die ich kannte – jener, die ich in der Akademie gelernt hatte –, aber einige Orientierungspunkte sahen sich recht ähnlich. Ich folgte dem Reine von dort, wo er das Spitzmeer verließ, weit über die Grenzen der Karten der Akademie hinaus.


  Dort lag eine Stadt – eine gewaltige, wenn man dem Maßstab glauben durfte. Sie befand sich in der Mitte der Karte und erstreckte sich auf beiden Seiten des Reines, Hunderte Meilen flussabwärts vom Spitzmeer. So weit jenseits des umfangreichen Kenntnisbereichs des Expeditionskorps der Akademie, dass ich nur völlig verblüfft hinstarren konnte. Ich hatte das Gefühl, als befände sich jemand über meiner Schulter, eine zugleich uralte und junge Gegenwart, eine Gegenwart, die nach Furcht und Isolation stank. Während ich die Stadt betrachtete, sprach das Phantom in mir mit meiner Stimme.


  »Heimat«, sagten wir.


  »Tja«, murmelte Wilson. »Tja, tja. Also wenn das nicht interessant ist.« Er schlang einen Arm unter meine Schulter und zerrte mich auf die Beine. Mir wurde klar, dass ich gelegen hatte. Er lehnte mich gegen ein Regal, das von den verstreuten Teilen einer zerbrochenen Uhr übersät war.


  »Wir müssen hier weg«, sagte ich. Meine Kehle fühlte sich an, als wäre sie mit Stacheldraht ausgekleidet.


  »Dürfte verdammt schwierig werden«, meinte Wilson. »Da draußen sind jede Menge Leute. Und ich glaube kaum, dass Angela uns mit diesem Ding davonschlendern lässt.«


  »Ja.« Ich überprüfte die Tragkraft meiner Beine und stellte fest, dass ich stehen konnte. »Vielleicht gibt es von hier einen anderen Weg nach draußen.«


  Patriarch Tomb rührte sich. Seine Lider öffneten sich einen Spalt. »Gibt es.«


  »Können Sie uns rausschaffen?«, fragte Wilson.


  »Nein. Aber ich kann euch den Weg zeigen.« Er verstummte kurz, und seine Lider weiteten sich vor Überraschung. »Oben ist etwas, eine Gegenwart. Sie hat den Gang gefunden.«


  »Was?«, hakte ich nach.


  »Etwas … Strahlendes. Was ist dieses Ding?« Tombs Stimme klang leise und ehrfürchtig.


  »Der Engel«, flüsterte Wilson. »Wir müssen sofort verschwinden.«


  »Ja, müsst ihr. Oh ihr Götter, und wie ihr das müsst. Er ist schon an der Tür.«


  Die Tür am Kopf der Treppe schepperte. Staub rieselte in breiten Schwaden von der Decke. Das Scheppern setzte sich gleichmäßig wie ein Metronom fort.


  »Das dürfte interessant werden«, meinte Tomb. »Ich sollte dir danken, Burn. Du hast mir einen guten Tag beschert.«


  »Diese Kreatur wird versuchen, Sie umzubringen«, gab ich zu bedenken.


  »Vielleicht. Hier.« Maschinen rotierten, und an der Wand gegenüber dem Haupteingang öffnete sich eine Tür. »Der Tunnel führt zu einem verdeckten Kanal in der Nähe der Bellingzeil. Soweit ich weiß, ist es ein ziemlich langer Marsch. Ist für den Fall gedacht, dass man mich irgendwann einmal wegschaffen muss.«


  »Sie würden nie durch diese Tür passen.«


  »Verzweiflung und Technologie können Erstaunliches vollbringen«, gab er zurück. »Und jetzt beeilt euch. Er ist beharrlich.«


  Wir eilten zur Tür hinaus. Ich hielt noch einmal inne, um zurückzuschauen. Der Blick der aufgedunsenen Augen des Greises hatte sich auf die andere Tür geheftet und beobachteten, wie der Engel sich langsam den Weg hereinbahnte wie die Flut, die gegen eine felsige Küste brandet. Dann schloss sich die Tür hinter uns.


  Danach erinnere ich mich nur an wenig. Die Dunkelheit ging in ein Grau über, in Tunnel aus Ziegelstein und Erde, die sich schier ewig hinzogen, und als ich zu mir kam, lag ich auf einem harten Steinbogen, wo Wilson auf mich herabblickte.


  »Du versuchst wohl, mir zu zeigen, dass ich mich irre, Junge«, sagte er leise. Sein Gesicht schwebte so nah über meinem, dass ich seinen Atem riechen konnte. Er erinnerte mich an gemahlene Fliegen und Probengläser. »Du versuchst zu sterben, was?«


  »Weit gefehlt.« Meine Stimme erklang als heiseres Flüstern. »Es sind andere, die deine Theorie auf die Probe stellen.«


  »Nun ja. Diesmal war es mehr Glück als Wissenschaft.« Er ergriff einen Blechbecher und schwenkte ihn rasselnd. Am Boden des Bechers lag eine deformierte Kugel, an der Blut glänzte. »Sie hat mit einer schwachen Pistole auf dich geschossen. Mehr Zierstück als Waffe, würde ich sagen.«


  »Wer?« Es war Emily, die sich irgendwo zu Wort meldete. Wo genau, konnte ich nicht erkennen, aber es klang, als stünde sie in der Nähe meines Kopfes und schaute nach unten. Ein wenig hinter mir. Ich verrenkte mich und erblickte Sie. Emily starrte mit verzogenem Gesicht auf mich herab.


  »Tomb. Die kleine Lady Tomb.«


  »Blödsinn«, widersprach sie.


  »Wie du meinst, Em. Dann war es eben eine heilige Celeste. Nur sah sie verdammt noch mal wie Lady Tomb aus.«


  »Sie war es wirklich«, bestätigte Wilson. Er grinste Emily verkniffen an. »Zuerst hübsch und freundlich, dann schießt sie auf einmal.«


  »Was hast du nur Idiotisches angestellt, um sie dazu zu bringen, auf dich zu schießen, Jacob? Bist du in ihr Haus eingebrochen? Hast du Tafelsilber geklaut?«


  Ich versuchte zu antworten, brachte jedoch nur ein trockenes, rasselndes Husten hervor. Wilson legte mir die Hand auf die Brust, bis der Anfall nachließ. Als ich wieder sprechen konnte, hatte ich selbst Mühe, mich zu hören. Emily beugte sich dicht herab. Sie roch nach Schweiß und Trockenblumen.


  »Ordnungshüter sind in ihr Haus eingebrochen. Haben den Ort gestürmt. Wir mussten flüchten, wurden in die Enge getrieben.« Ich verstummte, um auszuspucken, was mir nicht gelang. Meine Zunge fühlte sich wie ein Lederriemen an. »Sie laberte irgendeinen Quatsch darüber, dass sie mich nicht in deren Hände fallen lassen würde. Dann jagte sie mir eine Kugel in die Brust.«


  »Hm«, meinte Emily nur. Sie richtete sich auf und verließ mein Sichtfeld. Wilson schaute ihr nach, dann sah er wieder mich an. Sein Blick wirkte sorgsam unverbindlich.


  »Wie seid ihr entkommen?«, wollte Emily wissen.


  Ich setzte zum Antworten an, doch Wilson bedeutete mir, zu schweigen.


  »Wir sind sie losgeworden und haben eine Hintertür gefunden. Die Dinge waren sehr …« Er verstummte und nickte bei sich. »… sehr verwirrend. Für alle, denke ich.«


  »Sie losgeworden? Ihr habt sie doch nicht etwa umgebracht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der Engel ist zurück«, stieß ich hervor.


  Emily zog die Augenbrauen hoch. »Das kommt plötzlich. Hast du nicht gesagt, du hättest ihn getötet?«


  »Ich habe irgendetwas getötet. Aber es war dieselbe Kreatur.«


  »Darüber wollte ich dich schon die ganze Zeit etwas fragen«, sagte Wilson, der sich die Hände in einer Pfütze Regenwasser wusch. »Ich habe mir einige Gedanken gemacht.«


  »Sind es warme, glückliche Gedanken?«, fragte ich. »Gedanken, die mir Zuversicht geben, was unsere Sicherheit betrifft?«


  »Nicht ganz«, antwortete er. »Aber sie könnten Licht darauf werfen, womit wir es hier zu tun haben.«


  »Dann behalt sie für dich.« Ich streckte mich auf dem Boden aus und schlang hinter dem Kopf die Finger ineinander. »Ich beschränke mich eine Weile auf gute Neuigkeiten.«


  »Lass hören, Wilson«, forderte Emily ihn auf und bedachte mich mit einem verärgerten Blick.


  »Seit du davon erzählt hast, dass du das Sommermädchen getötet hast, zerbreche ich mir den Kopf darüber, was dort passiert sein könnte – was genau, um diese spezielle Verwandlung herbeizuführen.«


  »Ich habe mit einem Hammer auf sie eingedroschen«, erklärte ich.


  »Nicht … Bei den Göttern, du bist fürchterlich. Nicht diese Verwandlung. Die, bei der das Mädchen zu einem mordlüsternen Engel wurde.«


  »Aha. Red weiter.«


  »Nun, das Sommermädchen oder eigentlich alle Engramm-Sängerinnen funktionieren durch die Schöpferkäfer. Durch sie und den Fötus der Königin. Die Schöpfer brennen ein Muster in die Königin, die Königin nistet sich in den internen Maschinen der Sängerin ein, und dann arbeiten sich die Käfer vor …«


  »Was?« Emily kreischte beinah. »Sie arbeiten sich in ihren Körper vor?«


  »Hast du noch nie eine Engramm-Sängerin gesehen?«, fragte ich.


  »Nein, du dreckiges adliges Schwein. Ich habe in meinem Leben nur normale Menschen normale Lieder singen gesehen, Lieder, die sie gelernt hatten.«


  »Oh, schon klar. Ich vergesse andauernd, dass ich ja von so viel besserer Herkunft bin als du.«


  »Jetzt pass mal auf, du mieser kleiner …«


  »Schon gut!«, schritt Wilson ein. »Schon gut. Die Käfer arbeiten sich also vor.« Er drehte sich Emily zu. »Durch ihre Maschine. Durch ihren Körper verlaufen winzige Tunnel. Ein Großteil der Verwandlung wird von der Maschine unterstützt, aber die Käfer bewirken sie. Die Maschine ist so etwas wie … wie das Nest, könnte man wohl sagen. Alles klar?«


  »Ist trotzdem verrückt.«


  »Der Punkt ist: Es gibt ein Muster, das die Königin beherbergt. Klingt das vertraut?«


  »Mechagenetik«, ergriff ich das Wort. Vermutlich hatte ich unterschwellig schon immer gewusst, dass die beiden Praktiken einander ähnelten, nur hatte ich noch nie daran gedacht, dass sie fast identisch waren. »Die Erschaffer geben einem ein Muster, das man sich einprägen muss, sie injizieren das Fötalmetall, und das Metall verwandelt sich in das, was das Muster vorgibt.«


  »Mehr oder weniger«, pflichtete Wilson mir bei. »Das Muster wird außerdem auf eine Münze geprägt und mit dem Fötus eingepflanzt. Aber ohne das Muster ist das Fötalmetall nichts. Nur heißes Metall.«


  »Woher kommen die Muster?«, erkundigte sich Emily.


  »Von der Kirche«, antwortete ich. »Und woher bekommt sie die Muster? Wer weiß das schon. Aber das bildet die Grundlage ihrer Religion.«


  »Also wenden die Schöpfer und die Kirche ihre Technologie auf dieselbe Weise an?«


  »Nur damit das klar ist, Emily«, sagte Wilson und setzte sich aufrecht hin. »Die Erschaffer besitzen nur, was sie finden. Ihre heiligen Schiffe kommen den Fluss herunter. Die Erschaffer fangen sie ab und ringen ihnen an Geheimnissen ab, so viel sie können. Sie sind gut darin, und sie sind sogar sehr gut darin, das anzuwenden, was sie finden, trotzdem ist es kein Erschaffen im eigentlichen Sinn. Eher so etwas wie Plündern.«


  »Und die Schöpfer?«, hakte ich nach. Ich war noch nie jemandem begegnet, der bereit gewesen war, über die Schöpfer und ihre Technologie zu sprechen. Seit vor so vielen Jahren ihre Gilde inoffiziell aufgelöst und ihre Rolle in der Stadt ausgehöhlt worden war, wurde öffentlich nicht über ihre Methoden geredet. Hätte man ihnen nicht gestattet, kleine Unterhaltungsvorführungen wie das Sommermädchen fortzusetzen, würden die meisten Menschen nicht einmal wissen, dass es die Gilde je gegeben hatte.


  »Die Schöpfer? Nun ja. Sie gehen anders vor. Belassen wir es dabei«, sagte Wilson. »Der springende Punkt ist, es ist immer ein Muster im Spiel. Im Mittelpunkt jeder Mechagenese, von einem Luftschiff bis hin zu einem einfachen Abazist, steht ein heiliges Muster der Erschaffer. Das gilt auch für dein Pilotenaggregat, Jacob.«


  »Tja, dann haben sie bei meinem vielleicht Mist gebaut.«


  »Vielleicht. Deshalb versuche ich ja, mit den Käfern eine ordentliche Prägung von dir zu erhalten. Um das Muster deines Herzens zu sehen.«


  »Egal. Was ist mit dem Engel?«


  »Ja, der Engel. Bist du sicher, dass es derselbe war?«


  »Todsicher«, bestätigte ich.


  »Aber du hast ihn getötet – oder einen, der ihm sehr ähnlich sah, richtig? Auf den Höhen.«


  »Genau.«


  »Und der, den du auf den Höhen getötet hast – der, den wir erst heute im Haus der Tombs gesehen haben –, war das derselbe, dem du auf der Pracht begegnet bist?«


  »Er sprang kurz vor unserem Absturz ab.«


  Wilson erhob sich, straffte die Schultern und begann, auf- und abzulaufen. »Er sprang ab. Kurz vor dem Absturz. Und Jacob, diesen anderen Burschen, den Marineinfanteristen, den hast du in den Räumen der Schöpfer gefunden?«


  »Wellons. Ja, aber er war schon eine Zeit lang tot.«


  »Glaubst du, das Sommermädchen war auf der Pracht?«, fragte er.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht. Glaubst du, Wellons war dort?«


  »Ich …« Jäh verstummte ich. »Soll das heißen, der Engel war Wellons?«


  »Irgendwann schon. Und dann, aus welchem Grund auch immer, verließ er Wellons und wurde das Sommermädchen.«


  »Was? Aber wie?«, verlangte Emily zu erfahren.


  »Auf das Wie habe ich keine Antwort.« Wilson blieb stehen und zog das Mechagen aus seiner Tasche. »Dafür habe ich eine Vorstellung vom Warum.«


  Er legte das Mechagen in der Nähe meiner Füße auf den Boden, dann kauerte er sich über seinen Beutel und holte ein Glas hervor, das klimperte, als er es bewegte. Er schraubte den Deckel ab und tastete durch den Inhalt. Schließlich legte er etwas, das wie eine Münze aussah, neben dem Mechagen auf den Boden.


  »Was seht ihr?«, fragte er.


  Ich setzte mich auf. Emily beugte sich dicht zu den beiden Gegenständen. Das Mechagen kannte ich. Die Münze war eine flache Metallscheibe, stumpf, mit Linien in der Oberfläche und Radzähnen entlang eines Viertels des Umfangs. Sie sah alt aus.


  »Algorithmus«, stieß ich hervor und zeigte auf die Münze. »Das ist eine der Mustermünzen der Kirche.«


  »Für Mechagene, ja. Solche Münzen dienen als Grundlage für jegliche Mechagenese. Steckt man sich eine davon in den Mund und injiziert man den Fötus, wächst etwas in einem.« Er stupste die Münze herum und untersuchte das Muster. »In diesem Fall ein Musikinstrument, das die Lungen ersetzt. Oder etwas Ähnliches. Ich hab’s vergessen. Der springende Punkt ist: Es handelt sich um die Blaupause für die Mechagenese. Was noch?«


  Ich betrachtete erst die Münze eingehender, dann das Mechagen. »Ich kann nichts …«


  »Muster«, unterbrach mich Emily.


  Wilson deutete auf sie. »Muster. Richtig.« Er hob das Mechagen auf. »Das hier ist eine sehr große, sehr komplizierte Mustermünze.«


  »Bei den Göttern«, stieß Emily hervor. »Wofür?«


  Wilson zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir könnten es herausfinden.«


  »Das würde ich lieber sein lassen«, sagte ich. »Also haben Marcus, Wellons und die anderen auf der Liste das Ding aus jener Stadt gestohlen, und jetzt jagt sie dieser Engel?«


  »Stadt?«, fragte Emily. »Welche Stadt?«


  »Ich habe ihr nichts davon erzählt«, erklärte Wilson. »Noch nicht.«


  »Wir haben bei den Tombs eine Karte gefunden. Sie zeigt eine riesige Stadt weit flussabwärts.«


  »So etwas wie ein zweites Veridon?«


  »Völlig anders als Veridon. Veridon ist im Vergleich zu diesem Ort ein Kuhdorf. Ich weiß nicht, was genau diese Stadt ist.«


  »Na schön. Eins nach dem anderen.« Wilson zeigte auf mich und schüttelte den Kopf. »Übrigens glaube ich das nicht. Ich glaube nicht, dass sie es bis zu der Stadt geschafft haben. Aber ich denke, dort wollten sie hin. Sie sind wohl bloß unterwegs auf Schwierigkeiten gestoßen.«


  »Der Engel?«


  »Der Engel. Vielleicht war er ein Kundschafter, vielleicht lebte er ein gutes Stück außerhalb der Stadt. Hätten sie es bis dorthin geschafft, würden wir diese Unterhaltung vermutlich nicht führen. Ich denke, in dem Fall würde ein ganzer Schwarm dieser Kreaturen Veridon in Mulch verwandeln.«


  »Scheiße«, fluchte ich. Und ich meinte es auch so. Veridon mochte hart mit mir umgesprungen sein, trotzdem war es meine Heimat. Hier gab es Menschen, die mir am Herzen lagen, Straßen und Gebäude, die ich schon mein Leben lang kannte. »Wie war es also? Sie stießen auf ein abgelegenes Gebäude und stahlen das Mechagen. Der Engel erwischte sie dabei und machte Jagd auf sie.«


  »Besser. Oder schlimmer, viel schlimmer. Je nachdem, wie man es betrachtet. Ich glaube, sie sind auf diesen Engel gestoßen, haben ihn getötet und den Körper gestohlen. Oder zumindest einen Teil des Körpers.«


  »Warum hätten sie das tun sollen?«, wollte Emily wissen.


  »Das wäre eine Frage für Marcus. Oder Wellons. Vielleicht auch für diesen Sloane, dem ihr begegnet seid. Jedenfalls glaube ich, dass so etwas schon früher gemacht wurde.«


  »Was? Körperteile von Engeln stehlen?«, hakte Emily nach.


  »Woher stammen Mechagene, Emily? Woher bekommen sie ihre Muster? Sie erschaffen sie nicht selbst, so viel steht fest.« Wilson lief wieder energisch auf und ab. Er zeigte mit einem Finger auf uns. »So viel steht verdammt noch mal fest. Sie bekommen sie von irgendwoher. Wer sagt, dass nicht das die Quelle ist?«


  »Wir sollten bei der Kirche nachfragen«, scherzte ich. »Bestimmt wäre man dort sehr auskunftsfreudig.«


  »Nicht bei der Kirche«, entgegnete Wilson. »Bei den Leuten auf deiner Liste. Angela Tomb. Dieser Sloane. Sie müssen es wissen.«


  »Mag schon sein. Nur scheint Angela nicht darüber reden zu wollen. Und Sloane? Wenn ich ihn finde, frage ich ihn. Aber wie kommst du darauf, dass sie einen Teil des Körpers gestohlen haben?«


  »Weil wir ihn jetzt haben. Und sie wollen ihn zurück. Und dasselbe gilt für den ursprünglichen Besitzer.«


  »Das Mechagen?«


  »Ja. Ich glaube, es ist nichts Geringeres als das Muster dieses Engels. Ich glaube, es ist sein verfluchtes Herz.«


  »Was ist mit Wellons passiert?«, fragte ich. Was auch immer das Mechagen tatsächlich sein mochte, wir hatten entschieden, dass wir es nicht in die Hände des Rats fallen lassen durften. Vorerst jedenfalls. Ich wollte mehr darüber in Erfahrung bringen, was wir taten, was wir aushändigen würden.


  »Aus welchem Grund auch immer, der Engel scheint einen Wirt zu brauchen. Ich nehme an, das hat etwas damit zu tun«, erklärte Wilson und hielt das Mechagen hoch. »Bisher hat er nur Menschen befallen, die stark mit Mechagenen modifiziert waren. Du hast gesagt, Wellons war Sturmsoldat, richtig?«


  »Seiner Uniform zufolge schon. Und diese Typen sind bis hin zu den Eiern vollgestopft mit Metall.«


  »Bezaubernde Ausdrucksweise. Dem Sommermädchen wurde, wie wir wissen, das Käfernest eingepflanzt. Keiner der anderen Schöpfer wäre modifiziert gewesen, somit war sie die einzige Wahl.«


  »Befallen? Als wäre er eine Art Krankheit?«, hakte ich nach.


  »Eher ein Parasit«, antwortete Wilson. In seinen Augen lag ein abwesender Ausdruck, und seine Stimme nahm den Klang eines Universitätsprofessors an. Was mochte er wohl vor seiner Zeit als Schwarzmarktarzt gemacht haben? »Er übernimmt Körper und Geist, gestaltet beides um. Wenn die Engel wirklich die Quelle von Veridons Mechagenetik sind, wer kann dann schon sagen, wie fortschrittlich und wozu sie in der Lage sind?«


  »Das ist unheimlich«, befand ich. »Aber ist das nicht die Lehre der Kirche? Dass es den frühen Erschaffern gelungen ist, die sterbende Camilla zu heilen, und sie ihnen als Gegenleistung das erste Mechagen geschenkt hat?«


  Wilson zuckte mit den Schultern. »Scheint mir zwar eine praktische Geschichte zu sein, aber vielleicht. Vielleicht.«


  »Also hat er Wellons befallen«, sagte ich. »Dann ist er Marcus zurück zur Stadt gefolgt. Aus irgendeinem Grund musste er Wellons verlassen und übernahm stattdessen das Sommermädchen. Und was ist passiert, als ich sie getötet habe?«


  »Sag du es mir. Was ist denn passiert?«


  »Sie … fiel auseinander, würde ich sagen. Es sah aus wie Schöpferkäfer, die ihren Körper verließen und in den Regen platschten.«


  Wilson nickte. »Und es könnte etwas sehr Ähnliches gewesen sein. Vielleicht dient das Mechagenherz als sein Muster, das ihn zusammenhält. Und er braucht den Wirtskörper nur wegen des Musters in dessen implantiertem Mechagen. Um etwas zu haben, das ihn zusammenhält. Wird das zerstört, fällt das Ding auseinander.«


  »Und was dann? Wie findet er einen neuen Wirt?«


  »Vielleicht verfällt er in eine Art Schlafzustand. Vielleicht formt er sich irgendwie neu und befällt dann jemand anderen. Das sind alles nur Theorien, Jacob.«


  »Aber wir haben ihn wiedergesehen, also wissen wir, dass es geschehen ist. Irgendwie hat sich die Kreatur neu geformt.«


  »Ein neuer Wirt«, schlug Emily vor. »Wer war bei der Veranstaltung?«


  »Piloten«, erwiderte ich. »Eine Menge Piloten.«


  »Da haben wir’s.« Wilson breitete die Hände aus und verzog das Gesicht. »Wenn für den Befall ein Mechagen notwendig ist, sind Piloten ziemlich perfekte Anwärter. Wenn eines der Korpsmitglieder in den Garten gegangen ist, vielleicht, um nach dir zu suchen, könnte derjenige über den verstreuten Leichnam des Engels gestolpert und befallen worden sein, ohne überhaupt zu merken, was vor sich ging.«


  Ich blickte auf meine Handflächen hinab. »Wieso wurde ich nicht befallen?«


  »Wer weiß? Vielleicht braucht der Körper eine gewisse Zeit, bis er sich wieder erheben kann, nachdem er zerstört wurde. Sagen wir einfach, du hattest Glück und solltest in Zukunft vorsichtiger sein.«


  Emily schwieg seit geraumer Zeit und stand ein Stück abseits. Ich wandte mich an sie.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich sie. Als sie nichts erwiderte, mich nicht einmal zu hören schien, ergriff Wilson das Wort.


  »Die Ordnungshüter sind hinter dir her, dieses Ding am Himmel ist hinter dir her.« Er zuckte mit den Schultern. »Und es sieht ganz so aus, als sei die Familie Tomb ebenfalls hinter dir her. Wir brauchen ein besseres Versteck.«


  »Was stimmt denn mit diesem hier nicht?«, fragte Emily. Sie wirkte gedankenverloren.


  »Es ist nicht sicher genug. Zu nah bei den Familien, zu nah an den Zentren der Macht der Ordnungshüter. Zu viele Menschen. Die Leute in dieser Gegend mögen die Ordnungshüter zwar nicht, aber wenn es ihnen ernst damit ist, euch zu finden, tja, dann wird jemand reden. Sind genug Geld und Drohungen im Spiel, dann redet immer jemand.«


  »Und wo sollen wir hin?«, wollte ich wissen. Ich stand auf und streckte den Rücken. Meine Oberschenkel fühlten sich wie Blei an, meine Brust war steif. »Ich kann weder weit noch schnell laufen.«


  »Ich habe da einige Ideen. Wir warten bis heute Abend, bis es dir etwas besser geht.«


  »Eigentlich fühle ich mich jetzt schon ziemlich gut. Ich will nur nichts riskieren. Und mit dieser Kreatur in der Luft …«


  »Ich glaube, die Tomb hat dich in eine Falle gelockt«, sagte Emily unvermittelt. Wilson und ich erstarrten und sahen sie an.


  »Wie meinst du das?«, hakte ich nach.


  »Ich glaube, sie hat dich in eine Falle gelockt. Dass die Ordnungshüter dabei gestört haben, dürfte wohl nicht zum Plan gehört haben, aber ich bin überzeugt davon, grundsätzlich war es eine Falle.«


  Ich ging zur Wand, setzte mich hin und lehnte vorsichtig den Rücken dagegen. »Wie kommst du darauf, Em? Was weißt du darüber?«


  »Nichts. Ich meine, nichts Handfestes. Aber dass dieses Mechagen einfach so verschwand? Und es war noch nicht lange in dem Versteck, als hätten sie nur darauf gewartet, dass es auftauchen würde. Und sie mussten wissen, dass du kommen würdest, um es dir zu holen.«


  »Mag sein. Aber das sind wohl kaum Beweise.«


  »Und ich denke, auf den Höhen war es genauso.«


  Mein Körper versteifte sich. Ich hatte mir über die Sache auf den Höhen und darüber, was Emily wirklich über diesen Auftrag wusste, schon den Kopf zerbrochen.


  »Der Auftrag kam nicht von Valentine, Jacob.«


  »Verstehe«, sagte ich zurückhaltend.


  »Ich wollte sicherstellen, dass du ihn übernehmen würdest. Ich wusste, dass du einen Auftrag von dem alten Uhrwerk nicht ausschlagen würdest.«


  »Das war riskant. Er hätte es herausfinden können. Ich hätte es ihm gegenüber erwähnen können. Damit bist du ein echtes Wagnis eingegangen, Em.«


  »Das Drogengeschäft mit Prescott kam von ihm. Aber die Spieldose nicht.«


  »Weißt du, deshalb wurde Prescott getötet.«


  »Ja, ich weiß.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, rollte die Schultern. »Von wem stammte der Auftrag also?«


  »Ich weiß es nicht. Von irgendeinem Kerl. Er sah … ich weiß nicht recht … irgendwie adlig aus.«


  »Wie ein Vertreter einer Familie? Wie der bedeutende Sohn von irgendjemandem?«


  »Genau. Er gab mir die Spieldose und sagte, sie müsse zu den Tombs. Bei der Feier. Er meinte auch, du müsstest den Auftrag ausführen.«


  »Da hast du es ja wirklich gut mit mir gemeint, Em.« Ich verlieh meiner Stimme einen möglichst neutralen Klang. »Hast mir echt den Rücken gedeckt.«


  »Tut mir leid. Aufrichtig leid. Du bist ziemlich gut darin, auf dich selbst aufzupassen. Ich dachte, es hätte etwas mit dem Rat zu tun, es sei … irgendeine politische Aussage.«


  »Aha«, meinte ich. »Also, zuerst gelingt es Angela Tomb, mich auf den Höhen in eine Falle zu locken, danach versucht sie es noch einmal im Herrenhaus.« Ich dachte zurück an die Gardistentruppe vor meiner Tür auf den Höhen. Damals hatte ich angesichts all des Blutvergießens und all der Stürze aus Fenstern nicht viel darüber nachgedacht. Was hatten sie dort gewollt? Sie konnten nicht Prescott oder die Schöpfer gefunden haben und gleich losgeeilt sein, um ausgerechnet mich aus einer schlichten Vermutung heraus zu verhaften. »Und was bedeutet das jetzt?«


  »Keine Ahnung.« Emily zuckte mit den Schultern. »Ehrlich. Ich könnte mich auch mit allem irren.«


  »Tja. Wir werden sehen. Sonst noch etwas, Emily? Irgendetwas, das ich wissen sollte?«


  Sie schüttelte den Kopf, wirkte dabei traurig. »Sonst nichts.«


  »Was heißt das also? Erst will mich Angela Tomb lebend, dann schießt sie auf mich.« Ich beugte mich vor, ergriff das Mechagen von Wilson und hielt es in den Händen. »Und etliche Leute wollen das hier haben. Von wie vielen Gruppen reden wir? Tomb. Wer immer die Ordnungshüter aus dem Rat heraus lenkt. Wer immer Pedr dafür bezahlt hat, in mein Zimmer einzubrechen. Außerdem hat jemand diese Pistole auf die Höhen geschickt, und das war nicht Angela. Sloane – wir wissen, dass er Emily einen Besuch abgestattet hat, nachdem ich das Mechagen bei ihr gelassen hatte. Und sein Name steht zusammen mit Angela, Marcus und Wellons auf dieser Liste.« Ich schaute auf. »Für uns interessieren sich eine Menge Leute.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Wilson.


  »Ich weiß es nicht. Uns verstecken. Informationen über dieses Ding ausgraben. Darüber, warum es jeder haben will. Herausfinden, mit wem wir es zu tun haben, und weshalb.« Ich steckte das Mechagen in meine Jackentasche und stand auf. »Aber als Erstes verstecken wir uns.«


  Kapitel 9


  DIE KIRCHE IST EIN MOTOR


  Wir setzten uns nachts in Bewegung, die Prior Grosse hinab und in die Gegend von Langmark. Ich achtete auf den Himmel, huschte zwischen Gebäuden hin und her und blieb in schmalen Gassen. Wir folgten den Terrassen zum Reine hinunter, wo die Straßen Generationen von Rohrleitungen und Geschichte überlagerten. Schließlich begaben wir uns hinab zu den Zisternen.


  Der Marsch durch die alten Straßen erinnerte mich an mein Zuhause. Wir befanden uns unangenehm nah beim Familienbesitz der Burns. Das Anwesen der Tombs lag in den obersten Gefilden von Veridon, der große alte Burn hingegen hatte sein Grundstück weiter weg von den dicken Mauern der alten Stadt angelegt. Ich sah die ewigen Lichter des Burn-Turms in scharlachroter Pracht über den anderen Gebäuden seiner Terrasse schweben. Ich eilte weiter.


  Emily reihte sich neben mir ein. Sie hatte die Hände in die Taschen gesteckt. Wilson bildete hinter uns einen Schatten.


  »Jacob, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so kommt.«


  Ich ließ den Blick nach vorn gerichtet. »Klar. Du hattest deine Gründe dafür, die Dinge so zu tun.«


  »Nein, ich mein’s ernst.« Sie zupfte am Ärmel meiner Jacke, eine gereizte Geste. »Komm mir nicht gönnerhaft. Es war ein Wagnis, aber ich dachte, du wärst ihm gewachsen. Da die Tombs darin verstrickt waren, dachte ich … na ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Genau für solche Aufgaben wurdest du doch geboren, oder?«


  »Geboren und großgezogen. Aber wenn du das nächste Mal ein Risiko auf meine Kosten eingehst, Lady, dann gibst du mir vielleicht vorher Bescheid.«


  »Du hättest den Auftrag ja auch ablehnen können.«


  »Sicher. Ich hätte aber auch ebenso gut besser vorbereitet hingehen können. Wann kam dir eigentlich der Gedanke, dass Tomb versuchen könnte, mich in die Finger zu kriegen? Als diese Männer auf der Suche nach mir bei dir aufgekreuzt sind? Als mich die Ordnungshüter aus deiner Wohnung gescheucht haben?« Ich wandte mich ihr zu. Ihr Gesicht war blass wie Winterglas. »Oder als du mich ins Herrenhaus der Tombs geschickt hast, um das Mechagen zu holen?«


  »Nein!«, fauchte Emily. Sie drehte mir die Schulter zu. Ihr Gesicht war blass, richtig, allerdings vor Zorn. Sie rammte mir die Finger in die Rippen. »Verdammt, nein. Ich würde dich nicht so verkaufen. Hätte ich es schon davor vermutet, hätte ich geglaubt, dass es eine Falle sein könnte … Wer sonst hat dir denn von Anfang an beigestanden, Jacob Burn? Seit dem Bruch mit deinem hehren Haus? Valentine? Cacher? Dein alter Herr? Nein, verdammt noch mal, ich! Wenn du mich je wieder beschuldigst, dich verraten zu haben, weide ich dich aus und hänge mir deinen verfluchten Adligenschädel an die Wand. Emily Haskin verkauft ihre Leute nicht.«


  Wir waren stehen geblieben. Von Wilson fehlte jede Spur. Wahrscheinlich war er eine Mauer hinaufgekrabbelt, um uns alleine zu lassen.


  »Na schön, Em. Vergiss es. Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.«


  Sie ballte die Hand zur Faust und legte die Knöchel leicht an mein Kinn, dann strich sie mit den Fingernägeln über meine Wange.


  »Ist vergessen.«


  Damit stapfte sie die Straße entlang los und verschwand zwischen zwei Gebäuden, während ich mit den Händen in den Jackentaschen dastand und das elektrisierende Knistern ihrer Berührung in meinem Gesicht spürte. Wilson war zurück. Er klopfte mir auf die Schulter, als er an mir vorbeiging.


  »Das mit euch beiden ist gut. Es ist gut.«


  »Halt die Klappe.«


  Er lachte, ein Geräusch wie eine nicht geschmierte Winde.


  »Halt einfach die Klappe.«


  Veridon war eine Stadt von Terrassen und Straßen, die Kanäle kreuzten – Kanäle, die erst zu Aquädukten, dann zu Tunneln und Rohrleitungen wurden. Es gab Schleusen, mit deren Hilfe die gezähmten Flüsse der Stadt angehoben und gesenkt wurden. Wasserfälle ergossen sich auf Plätze, nährten Becken, die in Zisternen abflossen, die ihrerseits auf niedrigeren Terrassen hervorschossen und in wahren Sturzbächen entlang der geziegelten Kanäle durch die Straßen strömten. Fluss und Tunnel, Bäche und Wasserfälle – überall war Wasser, das floss und sich sammelte, entweder in tiefen, abgestandenen Tümpeln oder in wilden Strömen, angetrieben von der Schwerkraft oder von uralten Pumpen, die scheinbar aus der Zeit vor der Stadt auf ihren Schultern datierten.


  Veridon hatte sich in Schichten über diesem Geflecht von Wasser entwickelt, sich eingepegelt und zum Ufer hin ausgebreitet. Teile der Stadt reichten weit in den Reine hinein, gestützt von Piers und Pfeilern, die verhinderten, dass die tiefer gelegenen Bezirke im Wasser versanken. Auf dem Fluss unter der Stadt wurde reger Handel getrieben. Teergeschwärzte Boote mit abgedunkelten Lampen steuerten lautlos geheime Docks unter unscheinbaren Gebäuden an. In den chaotischen, frühen Tagen meines Exils war ich auf solchen Booten mitgefahren. Damals, vor Emily, vor Valentine.


  Die wirklich geheimen Plätze der Stadt jedoch lagen höher. Zwischen den Straßen und dem Fels befanden sich Hunderte Meilen Zisternen, Rohrkanäle und Aquädukte, die mit einer Brücke nach der anderen, einem Gebäude nach dem anderen überbaut worden waren, bis kein Tageslicht mehr ihre schmutzigen Strömungen erreichen konnte.


  Wir versteckten uns in den Eingeweiden der Stadt. Es dauerte Stunden, den richtigen Platz zu finden, einen, der sowohl von den Wartungsmannschaften als auch von den Verbrechern aufgegeben worden war. So endeten wir auf einem Steinpier, der sich in eine Zisterne mit tiefem, stehendem Wasser erstreckte. Die Wände bestanden aus glattem Stein, von dem unsere Stimmen zurückhallten. Es fiel schwer zu glauben, dass die Stadt je so niedrig gewesen war oder der Fluss je so hoch. Auf dem Pier sanken wir zusammen, wickelten uns in unsere Jacken und schliefen wie Tote. Als ich erwachte, fühlte sich meine Nasenspitze frostig an, mein Rücken steif. Für einen Mann, der innerhalb von zwei Wochen genauso oft hätte sterben sollen, war das durchaus akzeptabel. Eigentlich sogar dreimal, wenn man die Pracht mitzählte.


  Wilson war bereits gegangen. Als ich die Reibungslampe zum Leben erweckte, fand ich seinen Mantel als zerknitterten Haufen vor, den Rest seiner Habseligkeiten sorgsam in Nischen entlang der Wand verstaut. Emily schlief in der Nähe und atmete gleichmäßig. Ich schlich zu Wilsons persönlichen Dingen und durchsuchte sie vorsichtig. Dabei stieß ich auf Flaschen und Umschläge mit Staub, einen Glasstab, der warm war und an meinem Fingernagel zu vibrieren schien, und auf andere mysteriöse Dinge, bei denen es sich sowohl um winzige Maschinen als auch bloß um seltene, tote und getrocknete Insekten handeln mochte. Sein geladenes Kurzgewehr war da. Die tödlichen Messer hatte er mitgenommen.


  »Er ist vor einer Stunde losgezogen. Meinte, er bräuchte etwas. Instrumente oder so«, sagte Emily. Sie hatte sich umgedreht und beobachtete mich, die Augen verquollen vor Schlaf. »Er sagte, er würde in einigen Stunden zurück sein.«


  »Vielleicht bringt er uns etwas zu essen. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich mich darauf freue zu erfahren, wonach Anansi der Appetit steht.« Ich legte Wilsons Habseligkeiten ordentlich zurück an ihren Platz.


  »Ach, weißt du, er ist kein Monster.«


  »Wenn du das sagst. Aber wenn er mir ein Sandwich mit Fliegenflügeln bringt, dann kannst du wir wohl denken, wem ich die Schuld dafür gebe.«


  Schnaubend setzte sie sich auf. »Du bist ein lächerlicher Mann.«


  »Wie du meinst.« Ich zerknitterte Wilsons Mantel, damit er genauso aussah wie zuvor, dann stand ich auf und streckte mich. »Emily, wie gut kennst du ihn?«


  »Wilson? Ziemlich gut. Bist du misstrauisch?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Die Ordnungshüter sind unmittelbar nach ihm aufgekreuzt. Und vielleicht hatte er ihnen zugesteckt, dass ich dem Stadthaus der Tombs wegen des Mechagens einen Besuch abstatten würde.«


  »Du hast selbst gesagt, dass sie gesehen haben, wie du reingegangen bist. Du bist direkt vor ihren Nasen zum Tor spaziert. Du hast dich angekündigt, Jacob.« Sie rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht und streckte sich behaglich. »Nein, Jacob. Ich glaube, wer auch immer die Ordnungshüter lenkt, ahnte, dass Tomb das Mechagen hatte. Du hast sie lediglich zum Handeln gezwungen, indem du aufgekreuzt bist.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Ich setzte mich auf den Pier und ließ die Füße über dem Wasser baumeln. »Aber trotzdem – vertraust du ihm?«


  »Ja. Nicht unter jedem Stein versteckt sich eine Schlange, Jacob.«


  »Nur unter denen, die einen umbringen, wenn man sie aufhebt.«


  Abermals schnaubte sie, dann stand sie auf und zupfte ihren Rock zurecht. Wie sie in diesem Ding mit uns Schritt gehalten hatte, war mir ein Rätsel. Sie setzte sich neben mich und seufzte.


  »Was jetzt, Jacob Burn?«


  »Es gibt so einiges, was ich wissen will. Warum Angela auf mich geschossen hat. Wer mir diese Pistole auf die Höhen geschickt hat. Was dieses …« Ein Moment der Panik überkam mich, ein Anflug von Argwohn, als ich meine Taschen abklopfte und hektisch suchte, doch dann fand ich das Mechagen, seufzte erleichtert und nahm es in die Hand. »Was dieses Ding mit alldem zu tun hat. Ich meine, wenn du recht hast und Tomb mich in eine Falle locken wollte … Sie hatte das Mechagen. Wozu hätte sie mich gebraucht?« Abwesend betastete ich das Ding, fuhr mit dem Finger über dessen Rand. Das Metall summte unter meiner Berührung, jagte mir sanftes Feuer in die Knochen. Es fühlte sich angenehm an. Meine Brust schien beinah vor Ruhe zu vibrieren.


  »Tomb. Sloane. Marcus. Wellons.« Ich zog das Blatt Papier aus der Tasche. »Keine besonders wahrscheinliche Gruppe von Gefährten. Und sonst kenne ich niemanden auf dieser Liste.«


  »Darf ich mal sehen?«, fragte Emily. Ich reichte ihr das Papier. Sie faltete es auseinander und strich mit dem Finger über die Aufstellung der Namen. »Ist das eine exakte Kopie?«


  »Nein. Ich habe nur die relevanten Angaben abgeschrieben.«


  »Hier zum Beispiel: ›Anwerben: 4‹. Gab es keinen Hinweis darauf, was das bedeuten könnte?«


  Ich schaute auf das Blatt Papier hinüber. Emily hielt den Finger über die vorletzte Zeile, etwa dort, wo Tomb als genehmigende Ratsvertreterin genannt war.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, die Zahl könnte ausgeschrieben gewesen sein.«


  »Die restlichen Namen sind mit Ausnahme Wellons’ allesamt gewöhnliche Verbrecher.«


  »Richtig. Und?«


  »Ich kenne Sloane nicht. Vor diesem Schlamassel habe ich nie von ihm gehört. Und ich kenne eigentlich jeden in der Szene. Ist Angela ein Mädchen der Art, die sich mit Verbrechern herumtreibt?«


  »Ihr Götter, nein. Das entspricht nicht unbedingt ihren gesellschaftlichen Kreisen.«


  »Dachte ich mir. Also hat jemand anders die Kontakte hergestellt.«


  »Klingt einleuchtend«, meinte ich.


  »Jacob. Vier.«


  Ich sah sie an – und dann begriff ich plötzlich. Ich war ein verfluchter Idiot.


  »Ich bin ein verfluchter Idiot«, sagte ich. Matthew Vier war ein alter Freund der Familien und vermutlich der erste Verbrecher, den ich je kennengelernt hatte. Er versorgte die Reichen Veridons mit allem, was sie vom Schwarzmarkt wollten, ohne das gesellschaftliche Geflecht ihrer aufwendigen Feiern zu stören. Wenn Angela eine Gruppe von üblem Gesindel anheuern müsste, hätte sie sich natürlich an Matthew gewandt. »Verdammt noch mal, Em.«


  »Ich verzeihe dir. Aber er scheint mir jemand zu sein, mit dem es sich lohnen könnte zu reden.«


  »Ja. Ja, und er könnte auch wissen, wer dir diese Spieldose gegeben hat.«


  »Ich dachte, wir hätten entschieden, das sei Tombs Werk gewesen. Um dich dort raufzulocken, in die Falle.«


  »Oh, sie hatte die Finger dabei im Spiel. Klar. Aber es haben andere Kräfte eingegriffen. Zum einen der Engel in der Gestalt des Sommermädchens. Und die Pistole – die hat mir jemand entweder als Warnung oder als Drohung geschickt.«


  »Glaubst du, es war die echte Pistole? Die von der Pracht des Tages?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb das eine Rolle spielen sollte. Jemand wollte mir mitteilen, dass er weiß, was dort oben in jener Nacht geschehen ist – dass er weiß, was ich mit Marcus gemacht habe. Erzählt habe ich es niemandem.«


  »Du hast es mir erzählt«, gab sie zu bedenken.


  »Ist es so gelaufen, Em? Hast du mir ein geheimes Päckchen geschickt und mir dann deinen Engelsschergen auf den Hals gehetzt, um mich zu töten, bevor ich es herausfinden könnte?« Ich grinste leicht.


  Sie lachte und lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und schlenkerte die Stiefel über dem Wasser. Dann drückte sie den Rücken durch und lächelte.


  »Ja, mein Schatz, du hast mich erwischt. Ich bin die Mörderin mit dem geheimen Engelsschergen. Schon seit ich ein kleines Kind war, habe ich mich damit befasst, meine Freunde mit geheimen Engelsschergen umzubringen. Weißt du, mein Vater hat sich mit dem Verkauf und der Wartung von geheimen Engelsschergen den Lebensunterhalt verdient.«


  Ich lächelte und verrenkte mich, um sie anzusehen. Dabei streifte mein Arm ihren warmen, straffen Bauch. Ihre Augen blitzten.


  »Du bist eine komische Frau«, sagte ich.


  »Vielleicht.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da. Das Wasser unter uns präsentierte sich reglos, der Stein kalt.


  »Also«, meinte Emily schließlich. »Was jetzt?«


  »Ich werde mich mit Matthew unterhalten. Mal sehen, ob ich herausfinden kann, von wo das Päckchen kam. Und was mit diesem Mädchen passiert ist.«


  Der Blick ihrer dunklen Augen wanderte zu meinen Händen, zum Halfter an meinem Gürtel, dann zu meinem Gesicht.


  »Und ich?«


  »Du? Ich finde, du solltest hierbleiben. Und darauf aufpassen.« Ich legte das Mechagen auf den Pier zwischen uns. »Wilson wird zurückkommen.«


  »Früher oder später.« Sie löste ihren Zopf und ließ ihr Haar wie Sonnenschein über ihr Gesicht und ihren Hals fallen. Die straffen Muskeln ihres ausgestreckten Körpers zeichneten sich unter dem weichen Stoff ihres Kleids ab. Sie lächelte über meinen versonnenen Blick.


  »Ich denke, ich nehme ein Bad«, verkündete sie leise. »Das habe ich bitter nötig.«


  Ich stand verlegen auf und machte mir an meinem Gürtel zu schaffen, indem ich das Halfter bequemer zurechtrückte.


  »Ich … äh … komme wieder«, sagte ich. Sie lachte, ein freudiger Laut, der mein Rückgrat hinabglitt und sich in meinen Knochen einnistete. »Pass auf das Mechagen auf.«


  »Mit Adleraugen«, rief sie meinem entschwindenden Rücken nach.


  Hinter mir hörte ich das Rascheln fallender Kleider, gefolgt vom platschenden Geräusch eines ins Wasser tauchenden Körpers. Ich schloss die Augen und hastete davon.


  Unterwegs gelang es mir, Emilys Gelächter aus dem Kopf zu bekommen. Ich arbeitete mich durch die Stadt vor, überquerte Brücken, fuhr mit Droschken, erklomm die sanften Alleen, die zu höher gelegenen Terrassen führten oder zu den tiefer gelegenen Bezirken der Stadt in der Nähe des Flusses abfielen, lief willkürlich umher, um das Bild abzuschütteln, wie sie ins Wasser stieg, wie ihr Kleid zu Boden schwebte, wie das Wasser ihre Beine emporkroch, erhellt nur vom Licht der Reibungslampe auf ihrer Haut.


  Seufzend bedeutete ich dem Fahrer, anzuhalten. Ich war, wo ich sein musste, wo ich den Mann, mit dem ich reden wollte, am wahrscheinlichsten antreffen würde. Ich stieg aus der Droschke aus, bezahlte und tauchte in der Menge unter. Hier im Dreiglockenviertel trieben sich selbst um diese nachtschlafende Zeit reichlich Leute herum. In anderen Gegenden der Stadt deutete man so viele Menschen auf den Straßen für gewöhnlich als Vorzeichen für einen Aufstand. Im Dreiglockenviertel hingegen war es nachts einfach so. Trinkgelage, ausschweifendes Zechen, Kunst. Früher hatte ich mich in dieser Menschenmenge wohl gefühlt.


  Um das Theater namens SchwarzEisen verlangsamte sich der Fußgängerverkehr. Die Vorstellung würde demnächst beginnen, und die Leute versuchten, noch hineinzugelangen, bevor sich die Tore schlossen. Ich umging den Menschenauflauf, bis ich vor dem Tor für Reservierungen stand. Besitzer reservierter Eintrittskarten trafen ein, wann immer sie wollten, und setzten sich hin, wo immer sie wollten. Der Haken daran war: Reservierte Eintrittskarten konnte man nicht kaufen. Man musste sie durch seine Geburt erlangen. Ich trat zum Tor.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der herausgeputzte Wächter hinter den Eisenstäben. Sein Blick wanderte mit wenig Respekt über meine Aufmachung. »Dieses Tor ist für reservierte Sitze. Zum Haupteingang geht es da entlang.«


  »Ich kenne die Gepflogenheiten. Ich beanspruche heute Abend die Sitze der Burns.«


  »Aha. Ich glaube nicht, dass mir Ihr Anspruch bekannt ist, Sir.«


  »Mein Anspruch? Soll ich ein wenig Adel für dich bluten? Kennst du die Familie Burn nicht? Wir haben einen Turm, gleich hinter diesem verfluchten Hügel. Möchtest du vielleicht eine Führung über das Gelände, einen kleinen Spaziergang durch den Tiefbrutofen? Würde das reichen? Ja?«


  Der Mann war erfreulich bleich geworden. »Äh … nein, nein. Was ich meine, Sir, ist, dass die Familie Burn regelmäßig hier ist. Erst unlängst. Und, äh, ich … Ich kenne alle Familienmitglieder.«


  Ich streckte das Kinn vor, schlang den Daumen in der traditionellen Duellierpose der Familien durch die Schlaufe meines Halfters und starrte den Mann in Grund und Boden.


  »Ich bin Jacob Hastings Burn, erstgeborener Sohn des Alexander, vormals von der Hehren Hochschaft.«


  Seine Züge fielen in sich zusammen. Er musterte mich abermals und überlegte wohl, ob er mich aufgrund meiner Vorgeschichte abweisen konnte, aufgrund meines ungewissen Platzes in der komplizierten Welt der Verpflichtungen und der Ehre, die unter den Familien herrschten.


  »Keine Waffen im Theater, Sir.« Es war ein verzweifelter Versuch.


  »Blödsinn. Der Sohn jedes Vaters da drin hat sein Schießeisen dabei. Versuch nicht, es mir zu verwehren.«


  Er senkte den Blick, fingerte am Zierwerk seiner Ärmel und strich über die Ecken eines Programmhefts, das er aufgehoben hatte.


  »Was wird heute aufgeführt, Freund?«, erkundigte ich mich.


  »Die Himmelfahrt der Camilla.«


  »Prima.« Ich streckte eine Hand nach dem Programm aus. »Lass sehen.«


  Niedergeschlagen betrachtete er das Programmheft in seiner Hand, dann reichte er es mir durch die Gitterstäbe. Klappernd schob er das Tor auf und ließ mich hinein.


  »Hier entlang, Sir.«


  »Ich kenne den Weg.« Damit drängte ich mich an ihm vorbei und verschwand in der samtenen Dunkelheit des Theaters. Das SchwarzEisen war ein bemerkenswert komplexes Gebäude. Das gesamte Unterhaltungsangebot war komplex, doch es diente dazu, mit den extravaganten Innovationen der Stadt zu prahlen. Es war eine majestätisch entworfene Maschine.


  Der Hauptsaal präsentierte sich kühl und dunkel, als ich leise eintrat. Die Vorstellung hatte bereits begonnen, und die abgestuften Logenreihen waren in das reflektierte Licht von der Bühne getaucht. Es war gerade hell genug, um den Weg zu finden. In den zerbrechlichen Tagen meiner Jugend hatte ich hier viel Zeit verbracht, doch das war lange her. Ich stand am Eingang, während sich meine Augen an die Verhältnisse gewöhnten, und ließ den Blick über die Logenreihen wandern. Matthew Vier tauchte fast jeden Abend im SchwarzEisen auf. Es war sein Geschäft, für die Familien verfügbar zu sein. Und er war schließlich wahrscheinlich der erste Verbrecher, dem ich je begegnet war.


  Die Aufführung des Abends handelte von der jungen und unvollkommenen Camilla und ihrem Aufstieg durch die Kirche des Algorithmus. Der Inhalt an sich glich seichter Propaganda, aber das Drumherum war bemerkenswert. Anders als bei den schlichteren Theatern bildete die Bühne im SchwarzEisen einen Winkel, der geringfügig steiler war als jener der abgestuften Sitze des Publikums. Es gab Dutzende Falltüren und Metallschienen, Kabel aus Draht und Seil, die mit Flaschenzügen bedient wurden, alles schwarz bemalt, um den Eindruck einer leeren Tafel, eines leeren Blatts zum Erzählen der Geschichte zu vermitteln.


  In diese Leere kamen die Vorrichtungen des Theaters. Die entlang der Schienen oder über die Flaschenzugseile bewegten Schauspieler im SchwarzEisen erzählten die Geschichte der kleinen Camilla, angefangen bei ihrer Kindheit. Sie stellten den Kampf ihrer Familie dar, die Zustände ihrer Armut unter einem gleichgültigen König, einem entfernten Hof. Ich hatte das Stück wohl an die hundert Mal gesehen. Es galt geradezu als eine Tradition der Stadt, eine vertraute Geschichte, die so oft wiederholt worden war, bis sie zu einem Ritual wurde. Ähnlich wie Das Sommermädchen, wenn man darüber nachdachte. Mich schauderte. Die Aufführung beachtete ich nur halbherzig.


  Sie erzählten die Geschichte gut, präzise, trafen jedes Stichwort, gaben jede Zeile wieder. Aber natürlich ging diese Perfektion auf Eigendünkel zurück, denn dies waren nicht die Schauspieler irgendeines Theaters. Dies war das SchwarzEisen, berühmt und unvergesslich, der Stolz Veridons. Diese Schauspieler waren Kunstwerke, Darstellermaschinen aus Mechagenen, für jede Aufführung speziell zusammengesetzt, jeden Abend neu geschaffen.


  Während ich im düsteren Saal stand, erschien Camilla selbst auf der Bühne. Die Einleitung war vorüber, und die Himmelfahrt begann. Ich hatte das schon Dutzende Male gesehen, trotzdem bannte es meine Aufmerksamkeit erneut. Der Direktor des Theaters war ein kluger Mann, der die Darstellermaschinen jeden Abend umbaute, den Mechagenen neue Reaktionen entlockte, sodass jede Aufführung etwas anders verlief, etwas … perfekter.


  Camilla erschien aus der Falltür in der Mitte, hoch auf der Bühnenpalette. Ungehindert von den Regeln der Biologie entfaltete sie sich zu ihrer vollen Größe, die übertrieben war, damit das Publikum sie besser sehen konnte. Im SchwarzEisen gab es keine schlechten Plätze. Die Stimme des Mädchens ertönte sanft und leise, aber völlig klar. Die junge Frau sang von ihrer Familie, die von der Flut über die Wasserfälle mitgerissen worden war. Ihre Stimme schwankte, als sie fortfuhr und ihre Krankheit beschrieb, den Verfall ihrer Lungen, die Schwäche ihres Herzens. Mein Herz versagt, es entschwindet. Mein Herz ist leer, es entschwindet. Ich flüsterte den Text mit.


  Eine weitere Stimme abseits der Bühne stimmte in die ihre mit ein. Der Kirchenvertreter, der Erschaffer. Seine braunen Gewänder und ölverschmierten Hände gerieten surrend entlang einer Schiene in Sicht. Ihre Stimmen vereinten sich, setzten das Lied fort und schwollen an, bis der Saal vor ihrer Krankheit und seiner Lösung für ihr Problem erzitterte. Dann begann der komplexe Trick, der den Kern des Spektakels bildete. Zuerst spreizten sich ihre Arme übertrieben, und der Erschaffer fügte etwas hinzu, tauschte etwas aus, erschuf etwas, machte mehr aus ihr, etwas Komplizierteres.


  Ich senkte den Blick. Es war eine Metapher für die Stadt. Was wir auch waren, was wir an Macht besaßen, dahinter stand die Kirche. Ihr Gott war die geheime Maschine, und ihr Kult war die Mechagenetik, die den Rest der Stadt antrieb. Sie ließen es uns nicht vergessen, weder die Familien noch die gewöhnlichen Bürger. Die Kirche verkörperte den Motor, wir waren das Getriebe.


  Ich schaute auf und erblickte den Mann, den ich suchte. Er befand sich allein in einer Loge der oberen Reihen. Verfügbar, aber diskret. Ich ging hinauf und setzte mich in seine Loge. Er wirkte erschrocken, sowohl, bevor er mich erkannte, als auch danach. Matthew Vier war ein älterer Mann mit perfekt frisiertem Haar und stark gepudertem Gesicht, in dem sich sein Alter deutlich abzeichnete. Seine Haut wirkte wie vergilbtes Pergament.


  »Mr Burn«, sagte Matthew. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie in der Stadt unterwegs sind.«


  »Wieso das, Mr Vier?«


  »Wegen einiger Dinge, die ich gehört habe, verschiedener Gespräche, die man derzeit so führt.«


  »Gespräche?«


  Er nickte, dann hob er langsam die Hände unter dem Tisch hervor und legte sie flach auf das Leinen.


  »Sie sorgen für jede Menge Gesprächsstoff.«


  »Und verraten Sie mir auch, was das für Gespräche sind, Matthew?«


  Er zuckte mit den Schultern. Ich rollte eine Münze über den Tisch. Er ergriff sie und bedachte mich für mein indiskretes Verhalten mit einem missbilligenden Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit der Bühne widmete. Ich wartete. Mein Blick wanderte zwischen Matthew und der Vorstellung hin und her.


  »Wie lange kenne ich Sie jetzt schon, Jacob?«, fragte er schließlich.


  »Keine Ahnung. Eine Weile.« Auf der Bühne setzte sich die Himmelfahrt fort. Camilla hatte sich in etwas Groteskes verwandelt. Ihre Rippen bildeten einen breiten, weißen Käfig, in dem sich der Mechanismus der Himmelfahrt befand. Der Erschaffer stand unter ihr und schnitt ihre Beine behutsam mit einer Gartenschere ab.


  »Eine Weile.« Matthew nickte. »Eine ganze Weile. Den Großteil Ihres Lebens würde ich sagen. Und in all den Jahren habe ich einige Dinge gesehen.«


  Mittlerweile war die Aufführung sehr laut geworden. Das Himmelfahrtslied wurde von der Bühne geschmettert. Camillas Herz senkte sich auf den Boden und zerbarst in Mechagene und Wellen, die sich wie von Zauberhand zu Mustern anordneten. Die verheerten Überreste des Mädchens wuchsen.


  »Einige dieser Dinge hätte ich nie zu sehen erwartet«, sagte Matthew fast zu leise, um ihn über der Musik zu hören. Ich beugte mich dicht zu ihm.


  »Sagen Sie, Vier, hätten Sie je erwartet, das hier zu sehen?« Ich zog das Papier hervor, breitete es auf dem Tisch aus und schob es vor ihn hin. Er betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen.


  »Erschießen Sie mich, wenn ich nach meiner Brille greife, Mr Burn?«


  »Ich erspare Ihnen die Mühe. Das ist eine Liste von Namen, Matthew. Von Leuten, die eigentlich tot sein sollten – Leuten, die vom Rat angeheuert wurden, um eine Aufgabe zu erfüllen.« Ich nahm das Papier wieder an mich. »Ihr Name steht darauf.«


  »Das dürfte wohl kaum eine Überraschung darstellen, Jacob.« Er lehnte sich gegen die üppige Lederpolsterung seines Sitzes zurück und musterte mich. »Wir wissen beide, welche Leistungen ich sowohl für die Familien als auch für den Rat erbringe.«


  »Diese spezielle Liste bereitet mir eine Menge Schwierigkeiten. Ich würde gern mit diesen Leuten reden, aber wie gesagt, die meisten davon sind tot.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich so gut wie tot bin?«, fragte er grinsend.


  »Das liegt nicht an mir. Ich hege keinen Groll gegen Sie. Ich will nur wissen, für welche Aufgabe diese Leute angeworben wurden. Und Sie scheinen derjenige zu sein, der sie angeworben hat.«


  »Nun, in solchen Belangen, Jacob, ist Vertraulichkeit für den Kunden von größter Bedeutung. Ich kann unmöglich …«


  »Kennen Sie einen Mann namens Sloane? Malcolm Sloane? Er steht auch auf dieser Liste.«


  »Ah. Tja. Wenn das so ist, bin ich erst recht sicher, dass ich nicht über diese Angelegenheit reden sollte. Bitte, Jacob, zwingen Sie mich nicht, nein zu Ihnen zu sagen.«


  »Ich bin nicht hier, um freundlich zu fragen, Vier. Diese Leute … Marcus Pitts, Wellons, Sloane … Sie haben irgendetwas gemacht, sind irgendwohin gereist, um etwas zu finden, und sie haben dabei eine Unmenge an Ärger aufgewirbelt. Die Art von Ärger, die man nicht für möglich halten würde. Wir reden hier nicht nur von meiner Haut. Etliche Menschen könnten sterben, wenn diese Sache nicht geklärt wird.«


  Er bedachte mich mit einem kühlen Blick, die Hände nach wie vor flach auf dem Tisch, die Züge ausdruckslos.


  »Und jetzt weiß ich, dass Sie mir drohen, Jacob. Aber weil wir alte Freunde sind, weil wir uns schon so lange kennen, verrate ich Ihnen Folgendes: Ich bin diesem Mr Sloane nie begegnet. Trotzdem kenne ich die Angelegenheit, von der Sie sprechen.«


  »Vor ein paar Jahren?«, fragte ich. Er nickte.


  »Angela Tomb hat um meine Dienste ersucht. Sie brauchte eine Gruppe von Leuten, die man nicht vermissen würde, Männer, die sich in einem Kampf ihrer Haut zu wehren wissen. Vorzugsweise Männer mit ein wenig Wildniserfahrung.«


  »Hat sie gesagt, weshalb?«


  »Ich bin klug genug, nicht nach solchen Dingen zu fragen. Jedenfalls sollte ich die Männer zu diesem Sloane schicken. Der Name Tomb sollte aus dem Spiel bleiben.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und ließ den Blick durch das Theater wandern. Niemand schenkte uns Beachtung.


  »Sie verursachen eine Menge Unannehmlichkeiten für mich, indem Sie hier sind«, sagte Vier. Er hatte weder den Blick von mir abgewendet, noch die Hände bewegt.


  »Warum? Hat man Ihnen gesagt, dass Sie nicht mit mir reden dürfen?«


  Er nickte bedächtig. »Zum einen Valentine. Ich vermute, Sie kennen den Grund. Ich setze meine Position gegenüber dem alten Uhrwerk aufs Spiel, indem ich mit Ihnen spreche. Die Leute reden über Sie, Jacob Burn.«


  »Und was sagen sie?«


  »Dass Sie oben auf den Höhen mehrere Menschen getötet haben. Und unlängst noch einige mehr im Herrenhaus der Tombs. Im Rat ist man außer sich und versucht mit allen Mitteln, Sie zu fassen.«


  »Tja, ich bin derzeit sehr gefragt. Sie sollten sich geehrt fühlen.« Ich schob die Hand unter den Tisch, löste die Pistole aus meinem Halfter und bemühte mich, völlig ungezwungen zu wirken. »Sonst noch etwas? Zum Beispiel irgendeine Ahnung, warum Angela Tomb mich töten wollen könnte?«


  »Sie töten? Ihr Götter, nein. Ihr ist vielmehr daran gelegen, dass Sie am Leben bleiben.«


  »Dann hat sie eine merkwürdige Art, das zum Ausdruck zu bringen. Und woher wissen Sie überhaupt, was sie will?«


  Er schluckte und sah sich um. »Weil ich ein alter Freund der Familien bin. Als sie mich dazu aufgefordert hat, diese Leute zu beschaffen, bestand sie ausdrücklich darauf, dass Sie nicht darin verstrickt werden dürfen. Außerdem sollte ich es vermeiden, Leute anzuwerben, die Sie kennen könnten.«


  »Aha«, meinte ich. »Also, das ist merkwürdig. Gefällt mir nicht. Aber wie auch immer, ich habe ich guten Grund zu der Annahme, dass sie es sich anders überlegt hat, was meine Sicherheit betrifft. Guten Grund und eine Kugel, die man mir aus der Brust entfernen musste.«


  »Sie hat auf Sie geschossen?«, säuselte er. »Wie dramatisch.«


  »Wissen Sie, wo ich diesen Sloane finden kann?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich könnte ich etwas in Erfahrung bringen«, antwortete er. Matthew wirkte mittlerweile viel ruhiger als zu Beginn unseres Gesprächs. Er trank einen Schluck von seinem Wein, dann tupfte er sich mit einer Serviette die Lippen ab. »Was wissen Sie über ihn?«


  »Nicht viel. Ich bin ihm bei der Feier begegnet, oben auf den Höhen. Und er hat einmal mit Emily geredet.«


  »Oben auf den Höhen? Er war dort?« Vier faltete die Serviette zusammen und legte sie auf seinen Schoß, dann beugte er sich näher zu mir. »Weiß Angela das?«


  »Warum sollte sie es nicht wissen? Ich vermute, die beiden arbeiten bei dieser Geschichte zusammen.«


  »Hm. Sie sollten mehr auf die Belange des Rats achten, Jacob. Immerhin betreffen die Ihre Familie. Die Kräfte, die sich mit Sloane zusammentun, sind der Familie Tomb eindeutig nicht mehr freundlich gesinnt.«


  »Hatte er etwas damit zu tun, dass die Ordnungshüter bei ihr die Tür eingetreten haben?«


  »Klingt nach seinem Stil. Müsste ich raten, Mr Burn, würde ich sagen, dass es diese Angelegenheit, diese Liste war, die sie entzweit hat.«


  Ich schaute zurück zur Bühne. Aus den Einzelteilen des Mädchens war ein Schaubild der Stadt Veridon geworden. Zahnräder und Hebel fügten sich zu Gebäuden zusammen. Kurz zeichnete sich Camillas Gesicht in den Straßen, den Kanälen, den Umrissen der Stadt ab … und verschwand wieder wie ein Geist. Mich schauderte. Wenn Sloane und Angela nicht zusammenarbeiteten, bedeutete das nur noch mehr Gruppierungen, die gegen mich waren. Es mochte eine Möglichkeit geben, sie gegeneinander auszuspielen, doch vorerst verhieß diese Tatsache nur noch mehr Schwierigkeiten für mich.


  »Jacob«, sagte Matthew leise.


  »Vier, ich muss wissen, wer auf Sloanes Seite und wer auf Tombs Seite steht. Und was sie von mir wollen, wenn wir schon dabei sind.« Ich drehte mich ihm zu. Auf dem Tisch befand sich eine Pistole, um deren Griff Matthew die Hand gelegt hatte.


  »Sie wollten es ja unbedingt wissen, mein Junge.« Er klang aufrichtig bedauernd. »Und ich habe von Ihrer bemerkenswerten Widerstandsfähigkeit gehört.« Er wackelte mit der Pistole. »Verderbensgeschosse.«


  Verderbensgeschosse gehörten zu den Dingen, die dazu geführt hatten, dass die ursprüngliche Gilde der Schöpfer aufgelöst wurde und man ihre Oberhäupter öffentlich aufknüpfte. Ein lebendiges Geschoss, das sich im Opfer in seine Bestandteile auflöste und sich in tausend Fragmenten und tausend Richtungen den Weg nach draußen bahnte.


  »Diese Scheiße ist illegal.«


  »Wir alle sind illegal, Jacob. Und ich dachte mir schon, dass Sie vorbeikommen könnten. Also.« Er legte mit einer Hand seine Serviette zusammen und nickte in Richtung des nächstgelegenen Ausgangs. »Ich habe eine Vereinbarung mit dem Wächter. Wenn Sie so freundlich wären … Und lassen Sie Ihre Waffe auf dem Tisch.«


  Ich legte meine Pistole zwischen die Überreste seines Abendessens und stand auf. Er steckte meine Waffe in seine Jacke und folgte mir hinaus. Dabei blieb er weit genug hinter mir, um zu verhindern, dass ich ihn überraschen konnte, aber nah genug, um sicher zu sein, mich mit dem ersten Schuss zu treffen. Niemand beachtete uns, als wir gingen. Er hatte das schon öfter gemacht.


  »Also haben Sie sich alles, was Sie mir erzählt haben, bloß aus den Fingern gesogen?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht. Eher eine Investition. Ich vermute, die Leute, die wir aufsuchen, werden einige Fragen an Sie haben. Sie werden einen hervorragenden Boten abgeben und Ihnen mitteilen, was ich weiß und was ich mir zusammenreimen konnte. Vielleicht kann ich denen etwas verkaufen.«


  »Ich werde einfach lügen. Sie werden nicht zu hören bekommen, was Sie wollen.«


  Vier kicherte. »So, wie die Fragen stellen? Nein, Sie werden ihnen sagen, was Sie wissen. Alles, was Sie wissen.«


  Wir gingen hinaus. Der Wächter hielt uns sogar lächelnd die Tür auf, dann schloss er sie hinter uns. In der Gasse wartete eine Droschke mit bereits laufendem Motor. Wir stiegen ein. Die Fahrerkabine war vom Passagierbereich getrennt. Ich nahm Matthew gegenüber Platz. Er zog die Vorhänge zu, und wir rollten los – schneller, als es auf Veridons schmalen Straßen ratsam war.


  »Also«, sagte ich. »Wer kauft mich?«


  »Geduld, Jacob. Nachdem Sie abgeliefert wurden, haben Sie noch reichlich Zeit für Fragen.«


  »Klingt eher so, als würde man mir Fragen stellen und als würde ich anschließend nicht mehr in der Verfassung sein, selbst welche zu äußern.«


  »Oh, nein, nein. Das verstehen Sie falsch. Man wird die Antworten nicht aus Ihnen herausprügeln. Nicht so primitiv, mein Junge.«


  Ich saß mit den Händen auf dem Schoß da.


  »Man wird mir nicht wehtun? Hat man Ihnen das gesagt, oder ist es bloß eine Lüge, die Sie selbst glauben möchten, um zu beruhigen, was noch an Gewissen in Ihrem gepuderten Schädel vorhanden ist?«


  Er verzog das Gesicht und schob die Pistole näher auf mich zu.


  »Man wird Ihnen nicht wehtun. Jedenfalls nicht Ihrem Körper. Das kam klar zum Ausdruck.«


  »Es kam klar zum Ausdruck … Weil Sie mich nicht nur zu denen bringen, sondern unversehrt zu denen bringen sollen, richtig?«


  »Nun …« Er spannte den Finger um den Auslöser seiner Pistole. Den Griff umklammerte er so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Was bedeutet, dass sie nicht mit einer Ladung Verderbensgeschosse auf mich schießen werden, richtig?«


  Er hob die Pistole an. »Ist das ein Risiko, das Sie bereit sind, einzuge …«


  War ich. Ansatzlos sprang ich vor und duckte mich. Als er seinen Fehler erkannte und damit fertig wurde, das Wagnis einer Enttäuschung für seine Auftraggeber gegen die unmittelbare Bedrohung eines Angriffs meinerseits abzuwägen, war es bereits zu spät. Ich hatte meine Hand an seiner Schulter. Der Schuss ging daneben. Die Metallwand der Droschke zischte. Ich schlug den alten Mann zweimal, dann zischte ich meinerseits, als eine Klinge in meine Schulter stieß. Ich schleuderte ihm die Pistole aus der Hand, blickte hinab und sah, dass er mit der anderen den Griff eines Messers umklammerte, das sich auf meine Lunge zubohrte.


  »Es tut mir leid, Jacob«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Dinge ändern sich. Wir müssen mit dem Strom schwimmen.«


  Ich brach ihm erst das Handgelenk und dann den Arm. Anschließend zog ich das Messer aus der Schulter und rammte es ihm in die Kehle. Sein gepudertes Gesicht lief rot an, bevor alle Farbe daraus entwich und er erschlaffte. Der Fahrer brüllte. Ich hämmerte gegen die Wand der Droschke, und wir kamen schlitternd zum Stehen. Als ich ausstieg, hatte der Fahrer bereits die Flucht ergriffen und verschwand um die Ecke der nächstbesten dunklen Gasse.


  Die Seite der Droschke präsentierte sich durch das Verderbensgeschoss brüchig. Bei anorganischem Material richteten sie nicht so viel Schaden an, jedenfalls nicht annähernd so viel wie bei Fleisch. Ich hob die Pistole auf und überprüfte die Trommel. Der Rest der Ladung bestand aus normaler Munition. Mehr als ein Verderbensgeschoss brauchte man selten. Ich holte meine Waffe aus Matthews Tasche, dann beugte ich mich über das Rad der Droschke und übergab mich. Matthews Pistole ließ ich zurück. Ich legte ihm seine unnatürlich verbogenen Arme kreuzweise über die Brust und schloss seine ausdruckslos starrenden Augen.


  Dann rannte ich los. Bereits nach einem Häuserblock trat kein Blut mehr aus meiner Schulter aus, nach einem weiteren schmerzte die Wunde überhaupt nicht mehr. Ich bewegte den Arm probeweise, schwang ihn vor und zurück. Es ging ihm bestens. Wilson hatte recht. Was für ein Artefakt man auch in meine Brust implantiert hatte, es heilte mich und wurde zunehmend besser darin. Ich fühlte mich mit jedem verstreichenden Tag weniger wirklich.


  Die Mühelosigkeit, mit der ich Matthew getötet hatte, sickerte erst langsam in mein Bewusstsein. Ich hatte den alten Mann schon in meiner Zeit vor der Akademie gekannt. Gut, er hatte mich verraten, aber ihm so den Garaus zu machen … Es spielte keine Rolle. Ich spürte, wie Verzweiflung an mir nagte. Es gefiel mir nicht, verzweifelt zu sein. Ich hatte es satt, verzweifelt zu sein.


  Kaum war ich in unsere verborgene Zisterne gestolpert, begann ich, meine Habseligkeiten einzusammeln. Wilson war zurück und in seiner Ecke unter einer Reibungslampe mit irgendetwas beschäftigt. Emily spähte über seine Schulter.


  »Glück gehabt?«, erkundigte sich Emily. Ihre Stimme verriet nichts von der Verlegenheit, die vorher zwischen uns geherrscht hatte.


  »In gewisser Weise. Musste einen alten Freund umbringen. Aber ich habe einige interessante Dinge erfahren.«


  »Ist das jetzt deine Methode? Geheimnisse aus alten Freunden rauszuprügeln?«


  »Wohl kaum. Er hat mich dazu gezwungen.«


  »Wer?«


  »Matthew Vier. Er hat eine Pistole auf mich gerichtet. Mit Verderbensgeschossen.«


  »Scheiße«, stieß Emily hervor. Wilson schaute auf.


  »Und er hat nicht geblufft?«, fragte er.


  »Nein. Er hatte zwar nur eine Patrone davon, aber die war echt.«


  »Scheiße«, wiederholte Emily, um ihren Standpunkt zu betonen. »Das wird Valentine nicht gefallen. Vier war eine seiner Ressourcen.«


  »Mir werden die Ressourcen anderer zunehmend egal, Em. Im Augenblick kümmere ich mich um mich selbst.« Mittlerweile hatte ich meine Sachen fertig gepackt. »Aber wie ich schon sagte, ich habe auch etwas erfahren.«


  »Und was genau?«, wollte sie wissen. Wilson hatte sich wieder seiner Arbeit zugewandt.


  Ich erzählte den beiden von Sloane und Tomb und von dem Bruch, der sich im Rat zu vollziehen schien. Wenn sich die Gründerfamilien gegen die neuen Ratsmitglieder stellten, gegen die Industriellen und die Handelsrebellen, die in den vergangenen zwanzig Jahren Ratssitze aufgekauft hatten, dann würden die Dinge schwierig werden. Und wenn sich der Bruch um Marcus’ Mission jenseits des Wasserfalls und um dieses Mechagen drehte, dann würden die Komplikationen nur noch schlimmer ausfallen.


  »Eines steht fest: Wenn sich im Rat ein handfester Streit zusammenbraut, dann wird es keine neutralen Parteien geben. Weder in der Stadt noch im Rat.«


  »Du glaubst, dass es so ernst ist?«, fragte Emily.


  »Vielleicht noch nicht«, erwiderte ich. »Aber bald. Ärger im Rat ergießt sich immer hinaus auf die Straßen.«


  »So war es bei der Gilde auch«, meldete sich Wilson zu Wort. »Uneinigkeit unter den Familien und mit der Kirche des Algorithmus ein neuer Verbündeter. Man hat abgestimmt, und kaum war die Auszählung erfolgt, traten überall in der Stadt Ordnungshüter Türen ein.« Gedankenverloren nickte er, ohne aufzuschauen. »Es kann schnell übel werden, Emily.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  Ich zupfte meine Jacke zurecht und richtete bestmöglich mein Haar. Unter den Straßen zu leben, war meinem Ruf als abtrünniger Adliger nicht gerade zuträglich.


  »Es ist an der Zeit für ein Gespräch mit der Familie, meine Liebe.« Ich seufzte. »Es ist an der Zeit für einen kleinen Besuch zu Hause.«


  Emily wirkte nachdenklich, als wollte sie etwas sagen, wäre jedoch nicht sicher, ob sie es tun sollte. Ich merkte mir das für später vor.


  »Pass auf dich auf«, mahnte sie mich schließlich. »Und sei vorsichtig, wem du glaubst.«


  »Ja«, gab ich zurück. »Mach ich.«


  »Ich hatte gehofft, dich noch einmal käfern zu können«, meinte Wilson und drehte sich mir zu. Er hielt ein kleines Fläschchen in der Hand. Etwas Braunes und Glänzendes krabbelte darin.


  »Mann, tut mir echt leid, dass ich das verpasse«, sagte ich, überprüfte ein letztes Mal die Ladung meiner Pistole und ging zurück hinaus auf die Straßen.


  Kapitel 10


  WASSER WIE LUFT


  Als das Herrenhaus der Burns vor Generationen errichtet wurde, bestand dieser Teil des Deltas von Veridon nur aus moosbewachsenen Steinen und Wasserfällen, die dabei halfen, die Hitze fortzutragen. Früher stieg rings um unser Haus Dampf in dicken Schwaden auf. Mittlerweile wurde er in Rohren abgeleitet, nutzbar gemacht und nach Pfund Druck verkauft. Der uralte Ofen, der die Fahrkarte unserer Familie in den Kreis der Gründer dargestellt hatte, brannte immer noch und würde immer brennen. Seine Hitze geißelte den Fels unter meinen Füßen. Ein Großteil des frühen Geldes der Familie war dafür draufgegangen, das Herrenhaus trotz des glutartigen Umfelds bewohnbar zu machen. Der hohe Turm des Abluftkamins zeichnete sich funkelnd vor dem Himmel ab und spie glühende Ascheflocken und wirbelnde Funken aus. Mein Mund füllte sich mit dem Geschmack verbrannter Luft und versengten Steins. Schön, wieder zu Hause zu sein. Einen solchen Geschmack konnte man kaum vergessen.


  Man ließ mich in mein eigenes Haus. Das kam unerwartet. Ich war nervös, als ich die staubige Eingangshalle aus Marmor betrat. Das Treppengeländer, das ich an dem Tag zerstört hatte, an dem ich davonging, hatte man ordentlich repariert. Es war der Tag gewesen, an dem sich alles geändert hatte.


  »Master Burn ist in der Bibliothek, sammelt seine morgendlichen Gedanken und nimmt das Frühstück zu sich. Er wird sich Ihnen in Kürze widmen.«


  »Danke, Billy.« Ich gab ihm meine Jacke, nicht jedoch mein Halfter. Billy nahm es missbilligend zur Kenntnis, doch das war in Ordnung. In meiner Gegenwart zeigte sich Billy immer missbilligend. Er verschwand.


  Der Turm wirkte ziemlich unverändert. Älter vielleicht. Leerer. Er erinnerte mich an einen Laden, der Mühe hat, genug Umsatz für die Miete zu erzielen. Der verkaufte, was er an Beständen besaß, aber außerstande war, das Lager aufzufüllen. Der darauf hoffen musste, dass ein verzweifeltes Wagnis einträglich sein und die Wende herbeiführen würde. Der in Zeitlupe verfiel.


  »Junge«, sagte Alexander Burn, als er eintrat. Er wischte sich die Hände an einer verdreckten Serviette ab. An den sorgfältig gestutzten Enden seines Schnurrbarts prangte Fett von Speck. Sein Haar war schwarz gefärbt. Und immer noch voll, aber um welchen Preis. »Hab dich lange nicht mehr in der Gegend gesehen. Bist du vielleicht hier, weil du um Taschengeld betteln willst?«


  »Selbst wenn es so wäre, sieht nicht so aus, als könntest du mir welches geben.« Ich sah mich im Raum um. »Nett von Billy, dass er mir aufgemacht und erlaubt hat, dich beim Essen zu stören. Hoffst du, dass ich dir ein Darlehen anbiete?«


  »Vorsicht. Du bist hier wenig mehr als ein Gast, Jacob.«


  Ich steckte die Hände in die Taschen und drehte eine Runde durch den Raum. Er beobachtete mich beim Gehen und kaute die Reste seines Frühstücks.


  »Verrätst du mir, weshalb du hier bist?«, fragte er. »Oder wolltest du nur mit dieser auffallend kitschigen Pistole protzen und mir deinen neuen Lebensstil unter die Nase reiben?«


  Lächelnd drehte ich mich ihm zu. »Willst du mich den ganzen Tag hier in der Eingangshalle stehen lassen? Vater?«


  Er verzog das Gesicht, wischte sich die Finger mit einer übertrieben heftigen Geste ein letztes Mal ab und warf die Serviette auf einen leeren Kleiderständer.


  »Na schön. Hier rein. Williamson, einen Kaffee. Jacob?«


  »Natürlich.«


  »Zwei, Williamson«, sagte er und verließ den Raum.


  »Danke, Billy«, raunte ich über die Schulter, bevor ich dem älteren Burn in den Ballsaal folgte.


  Der Raum präsentierte sich voll ausstaffiert. Palmzweige und Glasperlen zierten die Wandleuchter, bunte Stoffe verhüllten die Wände. Von der Decke hing ein großer Automat der Art, die in vollem Betrieb eine langsame, synkopierte Geschichte erzählten. Auf allem lag eine dicke Staubschicht, sogar auf den Schalen mit Wachsfrüchten und dem Großteil der Bodenfläche. Ich erinnerte mich vage daran, dass die Familie im vergangenen Jahr einen Ball zum Bettlertag veranstaltet hatte. Vielleicht hoffte mein Vater, die Dekoration im nächsten Jahr erneut zu verwenden. Oder er konnte sich die Arbeiter nicht leisten, um sie entfernen zu lassen.


  Als ich ging, hatte der Abstieg des Hauses gerade erst begonnen. Meine Kindheit war von alltäglichem Wohlstand geprägt. In jenen Tagen der Sommersitze und ausufernden Mahlzeiten hatte noch nichts auf dieses Ende hingedeutet. Aber wenn ich zurückdachte – vielleicht waren die Anzeichen doch schon damals vorhanden gewesen, die ersten verzweifelten Zuckungen eines sterbenden Hauses.


  Am großen Fenster standen nicht zueinanderpassende Stühle in einem engen Kreis. Etwas abseits befanden sich ein Zeitungsständer und ein Servierwagen mit den inzwischen kalten Überresten des Frühstücks. Also diente der Raum nunmehr als Bibliothek. Ich fragte mich, wie die eigentliche Bibliothek mit ihren Wänden aus dunklem Holz und Ledereinbänden aussehen mochte. Aß mein Vater hier, damit er all die leeren Regale nicht sehen musste?


  Alexander zeigte auf einen Stuhl, dann setzte er sich. Ich nahm auf einem anderen Stuhl Platz und streckte die Füße zum Servierwagen aus. Nach wenigen Minuten, die wir damit verbrachten, uns mit finsteren Mienen über Banalitäten zu unterhalten, brachte Billy Kaffee. Guten Kaffee.


  »Worum geht es also?«, fragte mein Vater und hämmerte mit seinem Löffel in der Tasse herum, während er den Zucker umrührte.


  »Erzähl mir vom Rat«, forderte ich ihn auf.


  »Entwickelst du endlich Interesse an deinem Namensrecht? Das ist zwar schön, kommt aber etwas spät. Ich werde den Sitz an deinen Bruder übergeben, sobald er vom Marinedienst zurückkommt.«


  »Gerrald wird ihn nicht annehmen. Der ist mit dem Fluss und diesem Flittchen von den äußeren Ufern verheiratet. Aber das habe ich damit nicht gemeint. Erzähl mir davon, wie es derzeit im Rat aussieht. Von den Problemen, die ihr momentan so habt.«


  »Problemen wie was zum Beispiel?«, gab er zurück, legte die Hände in den Schoß und schaute auf sorgsam kultivierte, geübte Weise desinteressiert drein.


  »Lassen wir die Spielchen, Vater. Irgendetwas geht im Rat vor sich. Entweder schläfst du während der Sitzungen, oder du hast dich für eine Seite entschieden. Ich muss alles wissen, was du mir darüber sagen kannst.«


  Er verzog das Gesicht und zupfte eine Zeitung vom Ständer. Statt sie anzusehen, faltete er sie zu einem kleinen Quadrat zusammen und dann wieder auseinander. Als sie geöffnet war, begann er von vorn.


  »Pass auf, Jacob, mein Sohn. Das sind sehr komplexe Angelegenheiten. Ja, es gibt einige Spannungen im Kammermassiv. Verpflichtungen und Loyalitäten werden gegeneinander abgewogen. Jeder versucht, sich einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Aber so ist es immer. An diesem Gezänk ist nichts neu.«


  »Angela Tomb hat mich angeschossen.« Ich zeigte auf seine Brust und ahmte mit den Fingern einen Pistolenschuss nach. »Sie war mir dabei so nah, wie ich es jetzt dir bin.«


  Alexander sah mich verdutzt an. »Ich bin sicher, du irrst dich, Jacob. Ich bin sicher, Rätin Tomb …«


  »Das versuchen mir alle möglichen Leute einzureden. Ich bin derjenige, der angeschossen wurde, Vater. Ich habe die Kugel abbekommen. Willst du etwa behaupten, dass ich mich irre?«


  »Nicht, was die Kugel angeht, nein, aber was ihre Absicht betrifft. Bestimmt wollte sie dich nicht töten, Jacob. Ging die Waffe vielleicht versehentlich los? Wie ich dich kenne, hast du ihr wahrscheinlich reichlich Grund gegeben, eine Pistole auf dich zu richten.«


  Ich ließ die Handfläche auf die Holzlehne des Stuhls niedersausen. Das Klatschen hallte im Raum wider. Billy stürmte mit einem Besen in der Hand herein. Wir ignorierten ihn.


  »Wenn nicht wir, wenn nicht die Gründer – tja, dann niemand. Peng! Was bedeutet das, Vater? Was habe ich daran missverstanden?«


  »Sir, darf ich …«, setzte Billy an.


  »Später. Und mein Kaffee ist kalt.« Alexander beugte sich näher zu mir und streckte mir einen Finger entgegen. »Eines müssen wir vollkommen klarstellen, Jacob: Die Tomb ist eine enge Verbündete dieses Hauses und eine gute Freundin der Familie. Wir laufen nicht herum und schießen aufeinander, und etwas anderes zu behaupten, ist schlicht und ergreifend absurd.« Er schlug mit der zusammengefalteten Zeitung gegen den Frühstückswagen und stand auf. »Und jetzt muss ich mich von dir verabschieden, sofern du nichts Sinnvolles mehr zu sagen hast.«


  »Kennst du Malcolm Sloane?«, fragte ich. Mein Vater befand sich bereits auf dem Weg in die Eingangshalle, um mich hinauszubringen. Er blieb stehen.


  »Was hast du gesagt?«


  »Malcolm Sloane. Ist dir der Name bekannt?«


  Alexander zerknüllte die Zeitung in seiner Hand, dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück und ließ sich schwerfällig darauf fallen.


  »Sloane. Ja. Woher kennst du diesen Namen?«


  »Wir sind uns bei Tombs Feier oben auf den Höhen begegnet. Wer ist er?«


  »Er … ist ein Freund des Rats. Einiger Mitglieder des Rats.«


  »Ist er ein Freund von dir?«


  Alexander zuckte zusammen und starrte aus dem Fenster. »Wir haben zusammengearbeitet. Aber nein, ich würde einen solchen Mann nicht als Freund bezeichnen.«


  »Was macht er?«, wollte ich wissen.


  Mein Vater ließ den Blick auf das Fenster gerichtet und beugte sich vor, die Hände zwischen den Knien gefaltet. Ich fand, dass seine Augen wässrig wie die eines Tattergreises wirkten.


  »Schwierige Dinge«, antwortete er schließlich. »Dinge, die Ratsmitglieder nicht tun können. Jedenfalls nicht direkt.« Er drehte sich mir zu. »Ich frage dich noch einmal: Woher kennst du diesen Namen?«


  »Wie ich schon sagte, wir sind uns bei Tombs Feier begegnet. Zufällig.«


  »Es gibt keine zufälligen Begegnungen mit Malcolm Sloane. Genauso wenig, wie es zufällige Begegnungen mit Kugeln oder Messern in finsteren Seitengassen gibt. Sloane ist eine Waffe, Jacob, ein Tier. Er ist ein verdammtes, für den Rat heraufbeschworenes Monster. Was immer du mit ihm zu schaffen hast, lass es sein.«


  Ich lachte. »Gern. Nur scheint mir seine Aufmerksamkeit zu gelten. Ich stecke in Schwierigkeiten, und wo immer ich nach einem Ausweg daraus suche, taucht er auf.«


  »Da haben wir es also endlich. Du steckst in Schwierigkeiten, und jetzt brauchst du deinen alten Herrn, damit er dich da rausholt. Jacob, das hättest du mir auch gleich sagen können.«


  »Ich hole mich da schon selbst raus, Vater. Alles, was ich von dir brauche, sind Informationen und ein bisschen guter Wille.«


  Er schien über mir aufzuragen, kein großer Mann, aber ein wütender Mann. »Beides ist knapp bemessen, Junge. Was brauchst du?«


  »Ich muss wissen, was Sloane mit den derzeitigen Komplikationen zu tun hat. Denn irgendwie scheine ich darin verwickelt zu sein.«


  »Bist du nicht«, entgegnete mein Vater entschieden. »Du hast nichts damit zu tun.«


  »Angela sieht das anders. Sloane auch. Raus damit – welcher Keil teilt den Rat, und wie schlimm ist es?«


  Alexander knirschte mit den Zähnen und starrte mich mit seinen dunklen Augen an. Die Zeitung hielt er immer noch in der Hand, zerknittert und verschmiert. Er stapfte zum Fenster und blickte hinaus auf die von Unkraut überwucherten Überreste unseres Gartens. Im Raum herrschte Stille. Billy kam herein, schenkte frischen Kaffee nach und ging wieder. Die Tasse meines Vaters hatte aufgehört zu dampfen, als er schließlich das Wort ergriff.


  »Bleib hier«, forderte er mich auf, ohne sich umzudrehen.


  »Wie bitte?«


  »Bleib hier. Bis diese Sache vorbei ist. Ich kann dich zwar nicht in deinen Räumlichkeiten unterbringen, aber du könntest es gemütlich haben. Und sicher. Die Götter wissen, hier würden sie nie nach dir suchen.«


  Ich stand auf und ging zum Frühstückswagen. Die Würstchen sahen billig aus, aber die Eier waren ordentlich gekocht worden. Zu schade, dass sie kalt geworden waren. Ich richtete mir einen Teller an. Mein Vater weigerte sich, mich anzusehen.


  »Ist das dein Plan, Vater? Für meine Sicherheit zu sorgen und mich hier zu verstecken? Mich vielleicht zu benutzen, um mit den lästigen Elementen im Rat, die mich jagen, zu feilschen? Und wenn du Glück hast, fällt dir dabei womöglich sogar noch das Artefakt zu.«


  »Artefakt?«, fragte er und drehte sich halb zu mir um.


  »Stell dich nicht dumm, alter Mann. Ja, das Artefakt, weswegen ihr, Angela und du, Marcus und seine Jungs flussabwärts geschickt habt. Das Artefakt, das mit der Pracht des Tages kam, die dann verbrannt ist. Das muss euch ganz schön gewurmt haben, was? All die Pläne, und dann geht das verfluchte Luftschiff unmittelbar vor eurer Türschwelle in Rauch und Flammen auf.«


  Er drehte sich mir ganz zu. Sein Mund bildete eine angewiderte Grimasse. Er sah aus, als hätte er verdorbene, klumpige Milch getrunken.


  »Du scheinst mehr zu wissen, als du zugibst, Junge. Versuchst du etwa, deinen alten Herrn hinters Licht zu führen?«


  »Scheint mir nur fair zu sein.« Ich aß einen Mund voll Eier, während ich beobachtete, wie er um den Kreis der Stühle lief. »Du wolltest mir nichts Nützliches erzählen, jedenfalls nicht bereitwillig. Zuerst tust du so, als gäbe es kein Problem im Rat, dann bietest du mir plötzlich Zuflucht an. Also, auf wessen Seite stehst du, Vater? Auf der von Sloane oder auf der von Angela?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sloane hat noch nicht auf mich geschossen.«


  »Sobald er dich findet, kannst du dich glücklich wähnen, wenn er nur auf dich schießt. Sloane ist ein unangenehmer Zeitgenosse.«


  »Sicher. Also, auf welcher Seite bist du, Alexander? Wem gilt deine Loyalität?«


  Er straffte die Schultern und stützte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Zwar schien er nach wie vor wütend zu sein, doch mittlerweile hatten sich kalter Stolz und Verzweiflung in die Wut gemischt.


  »Der Familie Burn. Zuallererst gilt meine Loyalität immer der Familie, Jacob. Und für deine Loyalität sollte dasselbe gelten.«


  »Loyalität habe ich etwa zu der Zeit aus den Augen verloren, als du mich hochkant rausgeworfen hast, Alexander. Also sag mir jetzt endlich, worum es bei alldem geht, oder fordere mich auf, zu verschwinden. Mir ist egal, wofür du dich entscheidest.«


  Er stieß einen langen, gedehnten Seufzer aus, dann setzte er sich und trank aus seiner Tasse kalten Kaffee. Während ich aß, starrte er mich mit seinen feuchten Augen an. Als ich den Teller beiseiteschob, verschränkte er die Finger ineinander und senkte die Hände auf den Schoß.


  »Angela Tomb kam vor ungefähr drei Jahren zu mir. Sie stand mit jemandem innerhalb der Kirche in Verbindung. Oder vielleicht jemandem, der Zugang zur Kirche hatte, dessen Absichten jedoch in krassem Gegensatz zum Algorithmus standen. Diese Person hatte ein Artefakt, das sie verkaufen wollte.«


  »Diese Typen sind ein ziemlich fanatischer Verein, Vater. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ein Erschaffer mit dem Rat darüber verhandeln würde, ein Stück seines Gottes zu verkaufen.«


  »Es fiel uns auch schwer, das zu glauben. Und der Handel selbst gestaltete sich kompliziert. Viele Mittelsmänner, viele fehlgeschlagene Übergaben. Eine Transaktion mit vielen Händen. Aber letztlich wurde sie abgeschlossen.« Er verstummte und trank von seinem Kaffee. Beim Schlucken verzog er das Gesicht. Er stellte die Tasse ab. »Allerdings kam das Geschäft bei einer offenen Sitzung ins Gespräch. Anfangs waren nur wir daran beteiligt, nur die Gründer … oder was davon noch übrig ist. Aber die anderen haben davon erfahren. Die Industriellen. Sie waren … sehr daran interessiert. Und sie besaßen genug Einfluss in der Kammer, um sich hineinzudrängen.« Er griff nach der Tasse, hielt inne und wischte sich stattdessen über die Stirn. »So kam Sloane ins Spiel.«


  »Also war er der Vertreter der neuen Sitze?«, fragte ich.


  »Ja. Er brachte einige seiner eigenen Leute in die Mannschaft mit. Marineinfanteristen …«


  »Wellons?«


  »An die Namen erinnere ich mich nicht.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Woher kennst du ihn?«


  »Durch Fakten. Ich habe Wellons’ Leiche gefunden, kurz bevor ich dem Engel zum ersten Mal begegnet bin.«


  »Ah ja. Angela hat das erwähnt. Na, jedenfalls hatten wir eine Karte zu etwas … etwas Erstaunlichem, Jacob. Und wir haben eine Gruppe von Leuten hingeschickt.«


  »Die nie zurückgekommen sind«, fügte ich hinzu.


  »Bis vor einigen Wochen, richtig. Zu dem Zeitpunkt hatten sich die neuen Sitze von uns abgespalten. Sie stellten bereits eine weitere Mannschaft zusammen, die hinreisen sollte. Als Marcus über einen Boten Verbindung mit uns aufnahm, begannen beide Seiten zu handeln. Er muss zu dem Zeitpunkt in BonnerBrunn gewesen sein.« BonnerBrunn war die entlegenste aller Botenstationen, kaum mehr als ein Fliegendreck auf unseren Landkarten. »Er war auf dem Weg zurück. Und er steckte in Schwierigkeiten.«


  »Das würde ich auch so sehen. Also habt ihr ihn zurückgerufen?«


  »Im Gegenteil. Wir haben ihn aufgefordert zu bleiben, wo er war. Wir wollten jemanden hinschicken. Was immer ihn verfolgte, wir wollten es nicht in der Stadt haben. Daraufhin brach Marcus den Kontakt zu uns ab. Vielleicht wandte er sich stattdessen an die neuen Sitze. Vielleicht an überhaupt niemanden. Wir wissen es nicht. Und dann«, fuhr er mit einem Schulterzucken fort, »kreuzte er einfach auf. Er sandte uns eine Botschaft aus Havreach. Nur den Namen des Schiffes.«


  »Pracht des Tages.«


  Mein Vater nickte. »Wir hatten Mannschaften am Ufer, die ihn erwarteten. Ich kann meine Bestürzung darüber, wie sich die Dinge entwickelt haben, gar nicht richtig zum Ausdruck bringen. Wir hatten vor, das Schiff unter Quarantäne zu stellen, bis wir Marcus und sein Artefakt in den Händen gehabt hätten.«


  »Sieht so aus, als hätte er eine Möglichkeit gefunden, das zu umgehen.«


  »Wahrscheinlich nicht so, wie er es geplant hatte. Jedenfalls schrieben wir es ab, da wir dachten, er sei bei der Explosion gestorben und das Artefakt zerstört worden. Und nun erfahren wir, dass wir uns geirrt hatten.«


  Ich nickte und zweifelte. Alexander erzählte die Geschichte so, als sei Angela mit dem Artefakt zu ihm gekommen. Patriarch Tomb hingegen hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass der Plan von meinem Vater ausgegangen sei. Ich war überzeugt davon, dass Wahrheit in dem steckte, was mein Vater mir mitgeteilt hatte, nur wusste ich nicht, welche Teile der Wahrheit entsprachen und welche stattdessen raffinierte Lügen darstellten.


  »Und alles, was in der Zwischenzeit passiert ist – dass Angela auf mich geschossen hat, dass die Ordnungshüter mich erst aus Emilys Wohnung und dann aus Wilsons Unterschlupf gejagt haben –, das waren alles eure Versuche, das Artefakt in die Hände zu bekommen?«


  »Ich kann nicht für die Handlungen der Ordnungshüter sprechen, Jacob. Oder für Angela, was das angeht. Aber ja, wir versuchen, dieses Artefakts habhaft zu werden.«


  »Konntest du nicht einfach fragen?« Ich lächelte.


  »Hättest du denn darauf reagiert?«


  Ich schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er recht. Ich hätte nicht auf ihn gehört, hätte ihm nicht vertraut. Selbst jetzt vertraute ich ihm nicht.


  »Und was ist dieses Artefakt eigentlich?«, wollte ich wissen.


  »Sag du es mir. Wir haben es noch nicht gesehen.« Er stand auf und kehrte zum Fenster zurück. Angela hat es gesehen, dachte ich. Angela hatte es sogar in den Händen gehalten. Ich setzte ein weiteres Häkchen in die Spalte der raffinierten Lügen. Oder vielleicht gingen die Tombs mit ihren Verbündeten nicht so ehrlich um, wie der alte Alexander dachte. »Jedenfalls hat es etwas mit der Macht der Kirche zu tun. Etwas, womit wir sie abschütteln können.«


  »Meinst du mit ›wir‹ die Stadt? Oder den Rat?«


  »Die Familien.« Er steckte die Hände in die Taschen und seufzte. »Die Kirche besitzt zu viel Einfluss bei den neuen Sitzen. Sie besitzt zu viel Macht. Natürlich hat sie uns auch geholfen. Ohne die Kirche gäbe es keine Luftschiffe, keine Mechagenetik. Wir würden uns immer noch mit der Schöpfergilde herumschlagen. Aber sie muss in ihre Schranken gewiesen und gezügelt werden.«


  »Viel Glück dabei. Religion zu unterdrücken, läuft ja immer hervorragend.« Ich stand auf und wischte mir die Hände mit einer Reserveserviette ab. »Danke für die Antworten. Und das Frühstück.« Damit setzte ich zum Gehen an.


  »Einfach so? Du marschierst hier rein, verlangst Antworten, und dann verschwindest du wieder?«


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte ich.


  »Und du gibst mir im Gegenzug gar nichts. Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann, Jacob.«


  »Du kannst mich aber auch nicht aufhalten. Ich habe das Mechagen nicht dabei. Und werde dir nicht sagen, wo es ist. Die Ordnungshüter kannst du nicht rufen, weil sie es zu Sloane und den neuen Sitzen bringen würden. Also, willst du mich aufhalten? Oder soll Billy es tun?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. Ich konnte ihm ansehen, dass er müde war. Schulterzuckend ging ich hinaus.


  Ganz gleich, was ich von meinem Vater, seinen Lügen und seinen verräterischen Machenschaften halten mochte, ich hatte das Gefühl, dass er diesmal größtenteils ehrlich zu mir gewesen war. Fast die Wahrheit war die beste Art von Lüge. Und der Teil der Geschichte, der mich am meisten interessierte, war nicht jener über Angela, die neuen Sitze und Sloane. All das waren Entwicklungen, Komplikationen. Was mich interessierte, war die Saat, auf die alles zurückging. Jemand innerhalb der Kirche, hatte mein Vater gesagt. Jemand, der Zugang zur Kirche des Algorithmus hatte.


  Die heiligen Männer der Kirche des Algorithmus, die Erschaffer, die sich der Wartung der Maschine und der Liturgie widmeten, hatten sich völlig ihrer Uhrwerksgottheit verschrieben. Sie tanzten nicht aus der Reihe, und niemand trat heil aus dem Dienst aus. Ich hatte die verkrüppelten Erschaffer auf den Straßen gesehen, ihre friedlichen Gesichter, die Maschinen ihrer Schädelpumpen, die ohne zu ruckeln liefen. Ich schüttelte den Kopf. Sie traten mit dem Wissen in den Dienst ein, dass es kein Zurück gab. Der Algorithmus wachte eifersüchtig über seine Offenbarung. Dass es jemand im Inneren geben konnte, der bereit war, Teile dieser Offenbarung an den Rat zu verkaufen, war schlichtweg undenkbar. Es gab keine ehemaligen Erschaffer. Nun – doch. Es gab einen. Und er war auf höchst unkonventionelle Weise ausgestiegen: Er war gestorben, ertrunken und bei den Fehn gelandet. Ich kehrte zuerst zur Zisterne zurück, um die Karte zu holen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie würde ihn interessieren.


  Er trank Wasser, wie ich atmete. In der schwammigen Hand hielt er ständig ein Glas, und jedes Mal, wenn er zu reden aufhörte, hob er es an die mit Blasen überzogenen Lippen und trank. Seine Stimme gurgelte.


  »Das sind ungewöhnliche Fragen, Jacob.«


  »Sie würden mir gar nicht alles glauben.« Wir befanden uns in der Nähe des Reines, zwei Türen abwärts von einem öffentlich zugänglichen Kellerpier an der Wasserstraße. Einer der wenigen Berührungspunkte mit den Fehn. Die Menschen kamen hierher, um verlorene Angehörige zu besuchen oder mit den Bewohnern des Flusses Handel zu treiben. Was die mit Geld wollten, konnte ich mir nie richtig zusammenreimen. Andererseits verlangten sie manchmal auch exotischere Formen der Bezahlung für die Schätze, die sie vom Grund des Flusses erbeuteten. »Aber was wissen Sie darüber?«


  Er deutete auf die Pistole, die ich auf den Tisch gelegt hatte – die Waffe von der Pracht des Tages.


  »Denkst du, sie ist echt?«


  »Ich denke, jemand versucht, mir Angst einzujagen oder mich zu warnen. Und was für Leute würden so etwas tun wollen?« Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und sah dem Toten unverwandt in die milchigen Augen. »Leute, die sowohl die Zeit als auch die Mühen in Kauf nehmen würden, die echte Waffe zu beschaffen.«


  Er nickte, dann ergriff er die Pistole mit beiden Händen, berührte sie jedoch nur mit den Fingerspitzen.


  »Natürlich wurden wir beauftragt. Das weißt du. Der Rat hat uns angeheuert, um das Wrack für die Gedenkfeier zu bergen. Das hier muss ein Teil davon gewesen sein.«


  »Und das gesamte Material, das gesamte Wrack ging an den Rat?«


  Abermals nickte er. »Die Leichen auch. Wir haben nur unseren Anteil behalten.«


  »Haben sich einige der Opfer den Fehn angeschlossen?«, fragte ich. Es wäre hilfreich gewesen, mit ein paar davon reden zu können. Vielleicht mit Marcus. »War unter ihnen ein Kerl namens Marcus?«


  »Marcus, Marcus. Der Name kommt mir bekannt vor, aber er war nicht unter unserem Zehnt. Diejenigen, die wir uns genommen haben, sind noch nicht geschlüpft, falls du vorhast, sie zu verhören.«


  »Vielleicht. Aber wenn Marcus nicht darunter ist, hat es wenig Sinn. Sie denken also, die Pistole ist authentisch und wurde vielleicht von den Wrackteilen für die Gedenkfeier entwendet?«


  »Es sei denn, jemand hat einen von uns dafür bezahlt, sie zu stehlen. Was unwahrscheinlich ist.«


  »Aber wäre so etwas möglich? Könnte man nach einem bestimmten Gegenstand fragen, wenn man genug Geld oder glänzende Perlen bietet? Oder was auch immer sonst die Währung Ihres Volks ist?« Ich beugte mich vor. »Könnte man jemanden von Ihnen dazu bringen, etwas Spezielles zu holen?«


  »Holen.« Er schürzte die Lippen. »Holen. Ja, ich denke schon. Wenn es wichtig wäre.«


  »Wie kann ich es herausfinden? Ob dieses Ding … geborgen wurde? Und wer für die Bergung bezahlt hat?«


  »So, wie du über diese Leute redest, würden sie wohl eine Menge dafür bezahlen. Und noch wesentlich mehr dafür, den Vorgang vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen.«


  Ich schniefte und bedauerte es sogleich. Er roch nach abgestandenem Wasser und der Fäulnis von Sümpfen.


  »Wie kann ich es herausfinden?«


  Er schwenkte eine Hand und spreizte die Finger wie Fächer. »Ist das alles, worum es geht? Eine Pistole? Wirklich, Jacob, für gewöhnlich bist du wesentlich interessanter.«


  »Es ist wichtig, Morgan. Ich kann bezahlen.«


  »Nein, Jacob. Kannst du nicht. Dass wir im Fluss leben, bedeutet noch lange nicht, dass wir nichts erfahren. Und du hast für eine Menge Wirbel gesorgt. Beim Rat, bei Valentine, bei einigen der Gründerfamilien.« Lang und ausgiebig trank er aus dem Wasserglas, was er ebenso sehr zu genießen schien wie mein Unbehagen. »Ich hatte mich auf dieses Gespräch gefreut, Jacob. Ich dachte, du würdest mich wegen etwas Interessantem aufsuchen. Aber das?« Morgan klopfte auf die Pistole und schüttelte den Kopf.


  »An der Sache ist mehr als das dran, Erschaffer. Ihre alten Kumpane stecken auch mit drin.«


  Als er nach dem Krug griff, um sein Glas aufzufüllen, hielt er inne, zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er die Handlung zu Ende führte. Schließlich stellte er den Krug ab und starrte mich mit kaltem Blick an.


  »Die Anliegen der Kirche reichen erheblich tiefer. Du kannst nicht für dich beanspruchen, die Aufmerksamkeit des Algorithmus erregt zu haben, Jacob. Es sei denn, an der Geschichte ist mehr dran, als ich bislang gehört habe.«


  »Beinhalten die Anliegen der Kirche Engel, Erschaffer Morgan?« Ich ergriff die Pistole. »Etwas ist in der Stadt. Und jagt.«


  »Wie dramatisch«, meinte er flapsig, doch er hielt das Glas auf halbem Weg zu den Lippen und war in der Bewegung erstarrt.


  »Ein Freund von mir, ein Anansi, der mit der Schöpfergilde vertraut ist, sagt, diese Kreatur sieht aus, als sei sie aus einer Kreuzung zwischen der Mechagenetik der Kirche und der Biotik der Schöpfer wentstanden. Dieses Ding tötet Menschen, und es sucht nach etwas. Unter anderem nach mir.«


  »Tja.« Er stellte das Glas ab, dann rieb er sich die schlaffe Haut um die Augen. »Dein Freund ist ein Ketzer, wenn er das heilige Muster des Algorithmus mit diesen Schöpfern und ihren verfluchten Käfern vergleicht.« Wieder trank er Wasser. »Aber er hat auch mit vielem recht. Das Muster, das auf die Saatmünze geprägt ist, stellt den Körper Gottes dar. Es sehnt sich nach dem Muster in uns. Zusammen werden wir etwas Komplexeres. Etwas Schöneres.«


  »Abzüglich der Theologie.«


  »Mechagene brauchen Blut, und sie brauchen unseren Geist.« Wenn er redete, konnte ich kaum die sich windende Masse flacher, schwarzer Würmer erkennen, die seine Organe ersetzte und an seinem Halsansatz wuselte. »Das ist die Laienversion.«


  »Und dieser Engel?«, fragte ich.


  Er verschränkte die Arme und starrte über meine Schulter hinweg. Nach mehreren ausgiebigen Schlucken Wasser füllte er das Glas aus dem Krug nach, dann legte er die Finger aneinander. »Das interessiert mich«, verkündete er.


  Erschaffer Morgan schwieg eine Weile, trank nicht einmal. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme so ruhig wie ein tiefer Teich.


  »Ich hatte natürlich schon davon gehört. Die Ereignisse im Herrenhaus der Tombs haben die Gerüchteküche angeheizt. Man stelle sich vor – nach all der Zeit besucht uns ein weiterer der Strahlenden.«


  »Ein weiterer?«


  »Camilla. Jacob, du kennst die Bücher.« Er klang vorwurfsvoll, enttäuscht. »Ihre Gaben haben der Stadt Fortschritt gebracht. Ich frage mich, was dieser Besuch verheißen mag.«


  »Camilla ist eine Geschichte, Morgan. Eine Parabel.« Auch ich trank einen Schluck Wasser, um ihm nicht nachzustehen.


  »Eine Geschichte? Eine Geschichte.« Seine Stimme schwoll langsam an wie die Flut. »Die Heilige Schrift, Jacob. Wahrheit. Wahr genug, um die Anbetung dieser Geister zu beenden.«


  Die Kirche brachte bei jeder Gelegenheit den Sturz der spirituellen Herrschaft der Celesten zur Sprache. Besonders in Gegenwart der Gründerfamilien, die diese ätherischen Geschöpfe immer noch anbeteten und sich dem Vormarsch des Algorithmus widersetzten. Das Zuhause meiner Kindheit hatte vor Ikonen der Celesten gestrotzt, die jedes Mal versteckt worden waren, wenn Besuch von Kirchenvertretern anstand.


  »Nicht einmal Ihre eigenen Erschaffermeister erkennen diese Geschichte noch an. Camilla ist ein Schöpfungsmythos, ein praktischer Aufhänger, um den Aufstieg der Kirche und ihre Beherrschung der Mechagenetik zu beschreiben. Ein Kind der Engel? Also wirklich, daran glaubt niemand mehr.«


  »An das Kind?«, hakte er nach, wobei sich ein Grinsen über sein Gesicht ausbreitete. »Oder an die Engel?«


  Ich verzog das Gesicht. »Vor zwei Wochen hat noch niemand an Engel geglaubt.«


  »Natürlich nicht.« Morgan schniefte, ein seltsamer Laut aus einem von Flusswasser vollgesogenen Kopf. »Immerhin haben wir in Veridon eine so aufgeklärte Epoche. Da ist es doch wahrhaft absurd zu glauben, sie könnte das Kind von Engeln sein. Richtig?« Er trank mit einem ekligen Schlürflaut und leerte das Glas, bis er Luft einsaugte. »Denn dann müsste es ja so etwas wie Engel geben. Was uns zurück zu deiner Frage führt, Jacob. Wie hat sie noch mal gelautet? Was wolltest du von mir wissen?«


  Morgans Bund mit dem Algorithmus mochte aufgelöst worden sein, als sein Boot vor so vielen Jahren kenterte und er sein Leben in den Fluten aushauchte, doch seine Loyalität galt ihm eindeutig noch immer. Seltsam, aber vermutlich lag es an dieser leidenschaftlichen Hingabe, dass er so lebendig blieb. Viele Fehn trieben nur in der dunklen Strömung des Reines, rammten die Piers und jagten Kindern Angst ein.


  Wie auch immer, er hatte mich in der Zwickmühle. Sosehr ich es leugnen wollte, das gegenwärtige Problem war ein Engel. Mythos hin, Mythos her, Propaganda hin, Propaganda her, ich hatte ihn zwei Mal gesehen und ein Mal getötet. Der Engel war echt.


  »Ja gut«, räumte ich schließlich ein und verlagerte auf dem Sitz das Gewicht. »In Ordnung. Aber er war nicht nur im Herrenhaus. Ich habe ihn schon davor gesehen, vor ein paar Tagen. Oben auf den Höhen.«


  »Auf den Höhen?«, hakte Morgan nach. »Wieder bei den Tombs? Was haben sie getan, um derart seine Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Dem spüre ich gerade nach. Aber ehrlich gesagt scheint er eher an mir interessiert zu sein. An etwas, das ich habe.«


  »Ich bin ein alter Mann, Jacob, und tot. Hör auf, mit mir zu spielen. Was hast du und was weißt du?« Er beugte sich vor. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht aufrichtig zu mir bist.«


  »Zwei Gegenstände. Einer wurde mir gegeben, den anderen habe ich mir genommen. Ein Freund von mir, ein Mann, den ich einige Jahre lang nicht mehr gesehen hatte – er starb an Bord der Pracht des Tages. Er schien ziemlich verzweifelt jemanden abschütteln zu wollen – verzweifelt genug, um ein Luftschiff der Hesperus-Klasse abstürzen zu lassen.«


  »Sabotage? Ich dachte, es sei ein Unfall gewesen. Defektes Pilotenaggregat, wie bei …« Verlegen verstummte er. Ihm war bewusst, wie nah er damit alten Wunden gekommen war. Um die Stille zu überbrücken, füllte er sein Glas nach. »Wer war dein Freund?«


  »Marcus. Derjenige, mit dem ich gern geredet hätte«, antwortete ich und ließ ihn damit vom Haken. »Er war auf dem Heimweg von einer langen Reise. Und gab mir ein Mechagen.« Ich streckte die Hände aus, um ihm die Größe zu zeigen. »Eines, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe.«


  »Oh«, sagte Morgan und lehnte sich zurück. »Ich verstehe. Und … und hast du eine Ahnung, woher dein Freund zurückgekommen sein könnte?«


  »Sicher.« Ich zog das Kartenartefakt aus meiner Jacke hervor und legte es auf den Tisch. Erschaffer Morgan sah verblüfft aus, was er mit einem ausgiebigen Schluck Wasser zu überspielen versuchte. Seine aufgedunsene Hand zitterte. Ich entfaltete die Karte. In seiner Hast, den Mechanismus zu verdecken, ließ er beinah sein Wasser fallen.


  »Nicht nötig.« Seine Stimme erklang leise. »Du hast es also?«


  »So ist es.«


  Morgan wirkte beunruhigt. Er wollte mich nicht ansehen, und seine Hände wanderten unablässig zwischen dem Tisch und seinem Gesicht hin und her, wobei sie unterwegs innehielten, um an seinen langsam trocknenden Kleidern zu zupfen.


  »So, so. Dass du so etwas zu mir bringst, einem Mann wie mir … Und dieser Marcus hat dir das Mechagen gegeben?«


  »Er lag im Sterben. Er bat mich, es nach Veridon zu bringen.«


  »Und die Tombs? Was haben sie mit alldem zu tun?«


  »Die Karte stammt aus ihrem Haus. Sie haben Marcus die Wasserfälle hinuntergeschickt. Ich weiß nicht, was sie zu finden hofften.«


  »Sie hatten keine Ahnung. All die Jahre lang ist nichts passiert.« Er ergriff die Karte und hielt sie behutsam in den Händen. »All die Jahre, und dann bekommen sie die Tombs. Sie hat sie ihnen gegeben.«


  »Sie?«


  Wehmütig starrte er die Karte an, bevor er sie auf den Tisch legte.


  »Wie sieht es mit deinen Kirchenbesuchen aus, Jacob? Ehrt die Familie Burn das Haus des Algorithmus noch?«


  »Bei mir ist es Jahre her. Aber mein Vater geht nach wie vor hin.« Die Ikonen der Celesten, die er stets in der Tasche hatte, wenn er die Hallen der Kirche betrat, erwähnte ich nicht.


  »Du solltest zurückkehren. Such dir einen Sitzplatz in der Nähe des Wandteppichs des verborgenen Strebens. Dort ist eine Säule, die Säule der innigen Absichten. Nördliche Mitte des Raums. In der Nähe der alten Burn-Kirchenbänke, wenn ich mich recht erinnere.«


  Er stand auf. Wasser schwappte von seinem Stuhl auf den Gitterboden. Noch einmal berührte er die Karte.


  »Ich bin schon zu lange hier«, meinte er. Sein Gesicht wirkte etwas schlaff, wie ein halb gefüllter Lederballon. »Alles Gute, Jacob Burn. Und viel Glück mit deinen Legenden.«


  Ich beobachtete, wie er sich umdrehte und ging. Seine von Flusswasser durchtränkten Füße hinterließen eine rasch trocknende Wasserspur.


  Kapitel 11


  DIE KAMMER DES HERZENS


  Die Kirche des Algorithmus verkörpert das Herz von Veridon. Sie liegt am Südufer des Ebd, eine knorrige Faust, die den Fluss mit fingerartigen Brücken umfasst, während das Wasser über die offene Handfläche fließt. Ein Großteil der Kirche befindet sich über dem Fluss, aber das Wasser wird durch Kanäle geleitet, und unter den Flussturbinen und Heizräumen, die inmitten der Fluten stampfen und zischen, reicht das heilige Gebäude in ungeahnte Tiefen.


  Von außen sah die Kirche wie ein architektonisches Krebsgeschwür aus – sie wucherte. Mauern wurden verlängert, Dächer wurden um Kuppeln und Türme ergänzt, die zusammenwuchsen, bis sie selbst zu Mauern wurden. Das Gesamtgebilde strotzte vor Schloten, aus denen öliger Rauch quoll, ein Qualm, der sich auf den Höfen rings um die Kirche ablagerte. Alles in der Umgebung war schwarz verschmiert. Der Boden rumorte vor den verborgenen Maschinen ihres Gottes. Ich konnte es in den Fersen spüren, als ich darauf zuging.


  Emily und ich standen vor dem Büßertor und beobachteten die Schlange der Bettler, die an der Flanke der Kirche kauerten. Es waren Männer und Frauen, die sich die Instandhaltung ihrer Mechagene nicht leisten konnten, Menschen mit Uhrwerk-Lungen und geölten Herzen, die nicht mehr für die autorisierten Mechagen-Wartungstechniker in der Stadt bezahlen konnten. Sie kamen zur Kirche, zur Quelle, zu den heiligen Männern der Mechagenetik. Hier bezahlten sie mit Blut und Zeit, liehen ihre Körper den neugierigen Erschaffern der Kirche. Heraus kamen sie verändert – oder gar nicht.


  Mein Vater hatte vorgeschlagen, dass ich mich hierherbegeben sollte, nachdem die Ärzte der Akademie versagt hatten und selbst mit dem Geld, das mein Vater auszugeben bereit gewesen war, keine Heilung gefunden werden konnte. Er hatte es als Drohung gemeint. Ich hatte es als Kapitulation aufgefasst und war gegangen.


  »Die sind mir unheimlich«, meinte Emily. Sie stand dicht bei mir und hatte die Hände in dem breiten Umhang verborgen, den wir an diesem Morgen gekauft hatten. Zu meiner Bestürzung hatte sie eine Pistole darin versteckt.


  »Dafür können sie nichts. Es sind verkommene Menschen mit verkommenen Herzen.« Wir überquerten den Steinhof zu einem der gemarterten Gärten, durch den wir zum nächsten Hof gelangten. »Was dir wirklich unheimlich sein sollte, ist das Innere der Kirche.«


  »Ich habe gehört, es soll wunderschön sein. Oder zumindest beeindruckend.«


  »Das sind zwei sehr verschiedene Dinge.« Ich zog den Kopf ein, als wir uns der massiven Flanke der Kirche näherten. »Du wirst schon sehen.«


  Wie so vieles in Veridon war auch die Gegenwart des Algorithmus ein Privileg, das man sich verdienen musste. Bettler blieben draußen. Bürger durften sich den Mauerbildern nähern, den fertiggestellten Mysterien des Musters. Um den Kern zu erreichen, das sich stetig ändernde Zentrum der Kirche, musste man ein Mitglied des Rats sein, des Bluts von Veridon. An diesem Tag verkörperten wir Bürger.


  Die Säule, die mir der tote Erschaffer Morgan beschrieben hatte, befand sich in der Nähe des Zentrums, im Privilegiertenbereich des Maschinenreichs. Ich wollte dorthin, aber im Augenblick war es zu gefährlich. Ich wusste nicht, welche Rolle die Kirche bei alldem spielte. Falls sie bei der undurchsichtigen Verfolgungsjagd, die gegen mich im Gange zu sein schien, die Hand im Spiel hatte, wollte ich nicht mitten in ihre Stube hineinspazieren und mich vorstellen. Das war schon bei den Tombs nicht gutgegangen, dabei hatte ich bei Angela zu wissen geglaubt, was ich von ihr zu erwarten hätte. Die Kirche verstand ich nicht mal.


  Die Türen waren schlicht. Der Erschaffer, der auf einer Seite davon stand, beachtete uns nicht weiter und nickte unter der braunen Kapuze nur mit dem Kopf, als er das Klimpern unserer Münzen hörte. Er fragte nicht einmal, welche Tür, sondern öffnete einfach die für Bürger.


  Das schwere Holz fiel widerhallend hinter uns zu. Der Gang erwies sich als dunkel und roch nach Kohlenrauch und übertakteten Motoren. Das einzige Licht stammte von den Altarverteilern um die Ecke. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen daran gewöhnten. Emily zupfte an meinem Ärmel. Sie hatte die Pistole hervorgeholt und hielt sie dicht am Körper. Die Luft um uns wirkte schwer, die Wände bewegten sich, angetrieben von kaum wahrnehmbarem Räderwerk. Ventile ächzten und stöhnten in der Finsternis.


  »Bringen wir es hinter uns.« Sie schaute zur Tür hinter uns zurück. »Das ist, als würde man von der Stadt gefressen.«


  »Du hättest eine fürchterliche Pilotin abgegeben«, meinte ich.


  »Als ob du das wissen könntest.«


  Je näher wir dem Raum mit den Wandbildnissen kamen, desto deutlicher konnten wir die Mauern rings um uns erkennen. Alles schauderte unter dem ständigen Mahlen der Maschinen. Die Schwärze selbst schien ein Teil davon zu sein und vibrierte mit unglaublicher Frequenz. Die Luft in meinen Lungen fühlte sich wie Hydraulikflüssigkeit an, die brandete, hin und her wogte, mich antrieb.


  Der Bürgerraum war wenig mehr als eine Ausstellung. Es handelte sich um einen langen, schmalen Saal, der sich über die Breite des Gebäudes erstreckte wie eine Achse durch ein Rad. Die Wände waren lebendig, bestanden statt aus Ziegelsteinen aus Räderwerken, statt aus Säulen aus Wellen, die im Boden versanken oder komplexe Darstellungen an der Decke antrieben.


  All das diente nur zur Schau. Die wahren Geheimnisse bündelten sich bei den Altären. Schwalle von Mechagenen ragten auf den Gang heraus wie ein riesiges Meerestier, das aus der Wand hervorgebrochen und auf dem Steinboden gestrandet war. Dies waren die aktivsten Teile des Raums, ausgesprochen beweglich, und in ihrer Komplexität wirkten sie beinah empfindungsfähig.


  »Ist das ein Gesicht?«, fragte Emily und deutete auf den nächstgelegenen Altar. Mich überkam flüchtig der Eindruck von Patriarch Tomb, unter der Kirche vereinnahmt, wo er mit dem Algorithmus Zwiesprache hielt, doch dann verschwand die Vision wieder.


  »Mehr als das.« Ich zeigte hin. Der Altar glich einer langen Zunge aus Räderwerken, die aus der Wand baumelte und deren Kolben und Getriebe krampfhaft zuckten. Die Spitze des Fortsatzes endete in Schultern und einem Kopf, in einem Metallmann, der sich auf dem Boden zur Wehr setzte. Mit jeder Zuckung wurde er ein wenig mehr verschluckt und in die Zunge gesogen wie ein Ei in den Schlund einer gewaltigen Schlange. Er keuchte und robbte vorwärts, krallte sich am Steinboden fest – bis zur nächsten Zuckung, die ihn weiter hineinzog, und so ging der Kampf weiter.


  »Das ist abscheulich«, stellte Emily fest. »Und die Menschen verehren diese Dinger?«


  »Sie verehren das Muster dahinter.« Ich überließ das Räderwerk seinem immerwährenden Kampf und ging weiter zum nächsten Altar. »Diese Dinger werden aus dem Fluss geborgen, Em. In einzelnen Teilen, die aus den Tiefen geholt werden. Manchmal treffen auch ganze Abschnitte ein. Zumindest behaupten das die Erschaffer. Der Umstand, dass sie überhaupt zusammenpassen, ist ziemlich erstaunlich.«


  »Der Umstand, dass die Erschaffer Jahre damit verbringen, sie zusammenzufügen – das ist erstaunlich.«


  »Besessenheit ist sehr mächtig.« Ich hielt beim nächsten Schaustück an. Es schien tot zu sein, ein komplizierter Schlund aus Kolben, der mit einem inneren Feuer leuchtete. Hitze ging in Wellen davon aus.


  »Also, wo ist diese Säule?«


  »In einem anderen Raum. Wir müssen uns hineinschleichen.« Um diese Zeit erwies sich der Gang als ziemlich verwaist. Die meisten Bittsteller kamen nach der Arbeit her. »Vorerst brauchst du einfach nur angemessen fromm auszusehen. Und steck die Waffe weg.«


  »Das kann kein Zufall sein«, sagte sie.


  »Was? Die Pistole, Em.« Ich drehte mich um und schaute zu ihr. Sie befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Die Pistole baumelte von ihrer zierlichen Hand. »Versteck sie.«


  Emily sah mich mit verzogenem Gesicht an, dann wickelte sie das Tuch um die Waffe und klemmte sich das Bündel unter den Arm. Sie bedeutete mir, näher zu kommen. Ich ging hin.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Das da.« Sie zeigte auf einen der Altäre, ein kleineres Schaubild, das wie ein Rätselwürfel aussah. Abschnitte davon verschoben sich, verschwanden im Würfel und tauchten an anderer Stelle wieder auf. Auf den einzelnen Kacheln befanden sich Symbole, sodass sich die Wirkung einer animierten Geschichte ergab, wenngleich ich keinen Zusammenhang erkennen konnte.


  »Was?«, hakte ich nach. »Sieht für mich nur unverständlich aus.«


  »Da, genau da.« Sie hielt die Hand dicht an den Würfel, als warte sie darauf, eine der Kacheln zu ergreifen. »Nein, jetzt ist es weg. Warte.« Ihre Hand wanderte weiter. »Da!«


  Eine Dose tauchte aus dem zentralen Gebilde des Altars auf und glitt oben entlang. Es war eine Spieldose. Die zarten Tonzungen des Kamms tanzten über die Walze. Sekunden später war die Dose verschwunden, doch die Musik hallte noch durch den Raum.


  »Das war das Lied«, sagte ich.


  »Die Spieldose, die ich dir gegeben habe, um sie Angela Tomb zu bringen.« Emily drehte sich mir zu und spielte nervös mit ihrer Lippe. »Das ist dasselbe Lied.«


  »Und woher hattest du sie?«


  »Von irgendeinem Kerl. Er hat mich damit beauftragt, dich zu beauftragen. Ich dachte, es sei eine Familiengeschichte, aber es könnten auch die Tombs gewesen sein, die sicherstellen wollten, dass du auf den Höhen auftauchen würdest, oder …«


  »… oder es könnte jemand aus der Kirche gewesen sein«, beendete ich den Satz für sie. »Genau wie bei den beiden, die dich aufgesucht haben. Und vielleicht auch bei den Leuten, die Pedr dafür angeheuert haben, mein Zimmer zu durchsuchen.«


  »Sind wir sicher, dass wir hier sein wollen?«


  »Oh, ich bin vielmehr sicher, dass wir das nicht sein wollen. Aber Morgan hat gesagt …«


  »Er ist ein Erschaffer. Oder war einer«, unterbrach mich Emily. »Bist du sicher, dass man ihm vertrauen kann?«


  Ich seufzte. Beunruhigt wanderte mein Blick zurück zum Altar. Die Spieldose tauchte wieder auf, mit demselben Lied, diesmal schneller. Emily umfasste das Bündel mit der Pistole fester und schob eine Hand unter das Tuch, um den Griff zu berühren.


  »Kann ich euch helfen, Bürger?«


  Wir wirbelten herum wie Kinder, die Süßigkeiten stibitzten. Vor uns stand ein Erschaffer – derjenige von der Tür. Die Hände hielt er gütig an der Hüfte verschränkt.


  »Es … es ist …« Ich keuchte und versuchte, die stumpfsinnige Ehrfurcht zu heucheln, die der Mann erwartete. »Es ist verblüffend.«


  »Oh, ich verstehe. Das Muster ist ein wahrhaft überwältigender Anblick. Besucht ihr den Algorithmus oft?«


  »Regelmäßig«, antwortete Emily. »Ich meine, bei jeder Gelegenheit. In der Stadt. Sag, Erschaffer, wir haben gehört, dass es tiefer gelegene Kammern gibt. Wo das Muster … unverfälschter ist.«


  »Reinere Wunder«, fügte ich rasch hinzu, indem ich die Erinnerungen meiner Kindheit an die korrekte Formulierung anzapfte. »Die reine Form des Musters.«


  Der Erschaffer musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen, schüttelte jedoch den Kopf. »Die inneren Kammern sind den Ruhmreichen vorbehalten, meine Kinder. Den Oberhäuptern der Kirche und den Gründern der Stadt. Ich fürchte, sofern ihr nicht den Weg in den Rat gefunden habt, kann ich euch nicht hinbringen.«


  »Ich denke doch«, widersprach Emily. Sie hatte die Pistole in der Hand. »Wir nehmen unsere Erleuchtung sehr ernst.«


  Ich stieß einen leisen Fluch aus. Erschaffer redeten gern über ihre kleinen Wunder. Ich war überzeugt davon, dass wir uns den Weg hinein auch mit Worten hätten bahnen können. Emilys Blick wirkte wild.


  »Aber Kind«, sagte der Erschaffer, hob die Hände und wich zurück. »Gewalt ist nicht nötig.«


  »Jetzt pass mal auf, heiliger Mann: Ich suche dieses von den Göttern verdammte Muster. Zeig es uns.«


  Er erbleichte und sah mich an. Ich nickte. Wir setzten unseren Willen durch.


  Die Kirche Gottes, die Kirche des Algorithmus. Die Kirche der Kolben und Getriebe, der verwinkelten Antriebsscheiben, der klickenden Anker, der in heiligem Takt rotierenden Räderwerke – ein Tempel aus Mechanik und Öl. Die Kammer meiner Jugend.


  Wir standen im zentralen Heiligtum. Der Raum glich einer Geode aus Mechanik, bestand aus Wänden sich drehender Mechanismen, aus göttlichen, beweglichen Bildnissen, aus Generationen getakteter Getriebe, die man aus dem Fluss geborgen und zusammengebaut hatte. Die Erschaffer suchten nach dem heiligen Algorithmus, nach dem verborgenen Muster, nach dem göttlichen Ineinandergreifen von Zahnrädern, das sich nur den Reinsten, nur den Demütigsten offenbaren würde. Generationen von Erschaffern hatten an diesem Maschinengebäude gearbeitet, Achsen eingepasst und Schrauben festgezogen. Ständig bei der Arbeit. Ihre Hingabe wurde in öligen Händen und schwieligen Fingern gemessen.


  Der Raum war laut und beengt. Einst war er groß gewesen, ein riesiger, dem Studium der unter der Stadt verborgenen Mysterien gewidmeter Saal. Im Laufe der Zeit hatte sich das geändert. An den Wänden waren Schichten von Räderwerkmechanismen entstanden, immer dichter und dichter beisammen, die die Luft komprimierten. Mittlerweile hatten sie beinahe schon die Decke erreicht. Der Boden zitterte unter den stoßenden Kolben und mahlenden Zahnrädern.


  Ich beobachtete Emily. Ich konnte mich daran erinnern, dass ich selbst überwältigt gewesen war, als ich als Kind zum ersten Mal hierherkam. Mein Vater hatte mich auf seine Weise darauf vorbereitet.


  »Ihr habt kein Recht, hier zu sein!«, brüllte der Erschaffer. Neben den Maschinen nahm sich seine Stimme dennoch leise aus. »Dies ist eine heilige Stätte.«


  »So ist es«, bestätigte ich. »Wir sind nur hier, um unsere Hingabe zu zeigen.«


  »Dann nehmt die Waffe weg«, erwiderte er und nickte in Emilys Richtung. »Und lasst mich meine Brüder rufen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir brauchen deine Brüder nicht. Heute nicht. Aber, meine Liebe«, ich legte Emily eine Hand auf die Schulter, »vielleicht ist die Pistole wirklich unnötig.«


  »Was?«, fragte sie, und starrte mit verrenktem Hals zur Decke empor. Ich beugte mich so dicht zu ihr, dass meine Wange die ihre streifte.


  »Die Pistole.«


  Mürrisch steckte sie die Waffe weg, bevor sie wieder die Räderwerkmechanismen anstarrte.


  »Sie erkennt das Wunder, mein Sohn.« Der Erschaffer sah blass aus, trotzdem schaute er streng drein. »Du nicht. Wo ist deine Ehrfurcht in der Gegenwart Gottes?«


  »Ich konnte sie nicht in mir bändigen, Erschaffer. Sie ist entfleucht. Und nun zur Säule der innigen Absichten«, sagte ich und wiederholte, was Morgan mir erzählt hatte. »In der Nähe des Wandteppichs des verborgenen Strebens. Ich verspüre das tiefe Bedürfnis, sie zu sehen.«


  Der Erschaffer erbleichte noch mehr. »Das … Es gibt kein solches Wunder im Haus des Algorithmus.«


  »Doch, ich glaube schon, Bruder.« Ich packte ihn an den Schultern und starrte ihm tief in die Augen. »Es wurde mir offenbart. Du kannst es eine Prophezeiung nennen. Also, wo ist die Säule?«


  »Sie ist nicht … nicht für Menschen gedacht. Nicht für die Gottlosen. Die Säule ist ein ganz besonderes Geschenk Gottes.«


  »Ja, ist sie. Deshalb muss ich sie auch sehen. Du musst sie mir zeigen. Gewiss würdest du einem Pilger einen solchen Wunsch nicht verweigern, oder?«


  Er kniff die Lippen zusammen, schwenkte den Blick und schüttelte den Kopf. Emily schlug ihn.


  »Na schön«, sagte ich. »Morgan hat mir einen Hinweis gegeben. Ich hatte nur gehofft, mit dem einfachen Weg durchzukommen.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, gab Emily zurück, während sie den gefallenen Erschaffer betrachtete. Er war bei ihrer Berührung zusammengesackt und hatte sich eingerollt. »Mach schnell.«


  Ich ignorierte sie. Mein Gedächtnis ließ mich nicht im Stich, und ich fand die alten Familienkirchenbänke. Ohne Predigten und Chöre liefen Gottesdienste des Algorithmus weniger strukturiert als die älteren Zeremonien der Celesten ab. Ironisch, wenn man darüber nachdachte. Die Kirchenbänke standen unterschiedlich angeordnet im Raum verstreut und wiesen in verschiedene Richtungen.


  Ich fuhr mit einer Hand über das weiche Holz unserer Bänke, setzte mich und schloss die Augen. Das war mir vertraut. Mein Herz schien sich mit dem Raum zu synchronisieren und pulsierte durch meine Knochen. Als ich die Lider öffnete, erblickte ich die Säule etwas links von mir am Ende eines willkürlichen Gangs.


  »Emily!«, rief ich und ging auf die Säule zu.


  »Ist sie das?«, fragte sie. Ich nickte.


  Aus der Nähe erkannte ich, dass es sich nicht wirklich um eine Säule handelte, sondern um zwei dicht beisammen montierte Nockenwellen. Sie drehten sich rasend schnell, sodass sie wie ein einziger Schaft wirkten. Auf der Oberfläche der Säule befanden sich Reliefs. Die schnellen Bewegungen der Wellen animierten sie, sodass die Muster über den Zylinder tanzten und krochen. Der Anblick erinnerte an fließendes Wasser, wirkte wie Ströme, die sich durch den Stahl schlängelten. Vom Boden, wo die Wellen in den Stein verschwanden, stieg heiße Luft auf.


  »Ich kenne dich!« Ich drehte mich um. Es war der Erschaffer, der sich mit blutigem Mund an einer der Kirchenbänke meiner Familie abstützte. »Burn, das Kind. Dein Vater hat dich geschickt.«


  »Schon lange nicht mehr«, entgegnete ich.


  »Doch, hat er, ich weiß es. Meine Brüder werden es erfahren.«


  »Was kannst du mir über diese Säule sagen?«, erkundigte ich mich. Er verstummte, dann setzte er sich auf die Bank. Ich blickte die Säule hinauf. In der Nähe des oberen Rands befand sich etwas Vertrautes.


  »Ich muss da rauf«, erklärte ich. Emily nickte und sah sich nach etwas um, das mir den Aufstieg ermöglichen könnte. Eine wirbelnde Säule war nichts, woran man einfach hochklettern konnte.


  »Die Kirchenbänke«, schlug sie vor.


  »Oh. Das wird meinem Vater gar nicht gefallen.« Ich lächelte, durchquerte den Gang und zerrte den Erschaffer von seinem Sitzplatz.


  Wir kippten die Bank senkrecht, wobei wir beide zupacken mussten, dann lehnten wir das schwere Holz gegen ein nahes Wandbildnis. Dessen Zahnräder schabten daran, dann stockten sie. Etwas tief in der Wand brach, und Rädchen klirrten über den Steinboden.


  »Das wird Aufmerksamkeit erregen«, meinte Emily. Der alte Erschaffer war verschwunden, hatte sich aus dem Staub gemacht, während wir mit der Bank kämpften.


  »Ich beeile mich.«


  Rasch kletterte ich zum oberen Rand der Säule. Meine Hände rutschten auf dem polierten Holz der Kirchenbank. Oben beugte ich mich zur Säule, so dicht ich es wagte. Die Geschwindigkeit der Rotation blies mir heiße Luft ins Gesicht.


  »Das wirst du nicht glauben«, rief ich nach unten.


  Zwischen den Wellen war ein Räderwerk eingebaut, das die Säule antrieb. Es besaß zahlreiche Zähne und unzählige Rädchen, konzentrische Kreise, die sich zusammen bewegten und wie Quecksilber ineinanderzufließen schienen.


  »Es ist das Mechagen. Das verfluchte Artefakt«, brüllte ich. Nur war es das nicht. Es ähnelte ihm lediglich, war genauso kompliziert, genauso wunderschön. Mir fiel auf, dass sich sein Takt in jedem Wandbildnis widerspiegelte. Der gesamte Raum war damit verbunden. »Es treibt hier alles an.«


  »Kannst du es herausbekommen?«


  Mit einem Knall flog die Tür auf. Erschaffer mit Zierbeilen und Hämmern traten ein. Erst rutschte ich ab, dann die Kirchenbank. Sie schlug gegen die Säule und wurde zerschmettert. Ich fiel, landete zwischen den Stapeln der Mechagene, die noch nicht auf den Algorithmus verteilt worden waren, schlug mir den Kopf auf dem Steinboden an und zersprengte die unzähligen Rädchen. Dann lag ich da, während die Welt rings um mich summte. Leute brüllten. Ein Knall ertönte, gefolgt von weiterem Gebrüll. Ich hörte Emilys Stimme, rollte mich auf die Seite und kämpfte mich durch meine Benommenheit.


  Emily stand in dem schmalen Gang, in der rechten Hand ihre Pistole, in der linken einen Hammer. Im Gesicht hatte sie Blut, auf dem Kleid Öl. Mit Besorgnis in den Augen musterte sie mich. Sie rief etwas. Ich nickte. Sie feuerte auf jemanden, den ich nicht sehen konnte, schüttelte den Hammer in der Luft und verschwand für eine Sekunde. Als sie zurückkam, prangte an dem Hammer Blut und an ihr noch mehr. Abermals schaute sie zu mir. Alles war so laut.


  Die Kugel trat an ihrer Schulter ein, knapp über ihrer Brust. Blut spritzte auf und benetzte als feiner Sprühnebel ihr Gesicht. Der Hammer glitt aus ihrer Hand. Matt schwenkte sie die Pistole. Ihre Lippen erschlafften, und sie fiel.


  Ich rollte mich auf die Füße und zog meinen Revolver. Eine Gruppe von Erschaffern näherte sich vorsichtig Emilys Körper. Einige weitere lagen auf dem Boden. Einem war das Gesicht eingeschlagen worden; Blut und Schleim rannen über zerschmetterte Zähne. Die noch aufrechten Erschaffer sahen mich an und zögerten.


  Den beiden Ersten schoss ich in die Brust, jagte ihnen in jeden Lungenflügel eine Kugel. Während ich an Emily vorbeiging, leerte ich das Magazin, ließ die Pistole fallen und hob stattdessen ihren Hammer auf. Die nächsten drei sah ich nicht einmal. Ich schwang nur das schwere, tote Metall, streckte sie nieder, ging weiter. Eine Kugel sauste an mir vorbei. Ich fand den Schützen hinter einem Heizkessel kauernd, wo er am Ladehebel eines alten Jagdgewehrs fingerte. Mit ihm ließ ich mir etwas Zeit. Als ich mich umdrehte, war der Raum verwaist, enthielt nur noch Leichen und Rauch. Die Getriebewände waren glitschig vor Blut, das von Rädchen zu Rädchen, von Zahn zu Zahn weitergereicht wurde und sich mit jedem Zyklus weiter und tiefer in das Muster ausbreitete.


  Ich drückte Emily an meine Brust. Sie erwies sich als leicht wie ein Bündel Reisig. Eine Menge Blut befand sich rings um sie. Ich hob sie hoch und steuerte auf die Tür zu. Kurz, bevor ich sie erreichte, schloss sie sich. Ich hörte Hämmer und Eisen, Gebrüll im Gang dahinter. Die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Ich drehte mich wieder um. So viele Räderwerkmechanismen; Wand um Wand voll sich drehender Zahnräder funkelte unter dem misstönenden Rumoren. Es musste einen anderen Weg nach draußen geben. Ich legte Emily behutsam neben der umgestürzten Kirchenbank auf den Boden und sah mich um.


  Jede natürliche Tür des Raums war überlagert, verstopft von aufgeschichteten Räderwerkmechanismen. Einige rotierten schnell, andere knatterten träge vor sich hin, aber alle bewegten sich, und ein Durchgang war nirgendwo möglich. An manchen Stellen waren die ursprünglichen Wände entfernt und durch Tunnel ersetzt worden, ausgefüllt von Nockenwellen und langen Heizrohren, die sich tief in die Grundfesten der Kirche erstreckten. Rings um die Rohre klafften zwar Lücken, doch ich konnte unmöglich hindurchkriechen, geschweige denn, Emily durch sie hinausbefördern.


  Ich ging zu ihr, um mich um sie zu kümmern. Sie sah ganz gut aus, redete ich mir ein. Sie würde wieder gesund werden. Ich presste ihr einige saubere Tücher, die ich weiter hinten gefunden hatte, auf die Wunde und redete mir weiter ein, dass alles gut werden würde.


  Draußen vor der Tür war das Hämmern verstummt. Holten die Erschaffer gerade die Ordnungshüter oder verfügte die Kirche über eigene Sicherheitsmaßnahmen? Was für Schrecken versteckten sie in den Kellergewölben dieses Ortes? Geschichten aus meiner Kindheit schwirrten mir im Kopf herum. Ich setzte meine Suche fort.


  Wäre Wilson hier gewesen, wäre es ihm vielleicht gelungen, die Decke der Kammer zu erklimmen. Dort gab es weitere Öffnungen, und ich konnte natürliches Licht erkennen, das durch die ursprünglichen Buntglasfenster der Kathedrale hereinschimmerte. Ich fing an zu bedauern, ihn in der Zisterne zurückgelassen zu haben, um das Mechagen zu bewachen. Mein Blick wanderte zu Emilys reglosem, langsam atmendem Körper. Ich begann außerdem zu bedauern, sie mitgenommen zu haben.


  Was ich fand, war wohl kaum die beste Lösung, aber der einzige Weg nach draußen. In der Nähe der Säule der innigen Absichten verlief ein Bündel von Rohrleitungen nach unten. Die Rohre erwiesen sich als kalt und erstreckten sich aus tieferen Gefilden der Kirche herein, bevor sie unter den Boden führten. Wo sie verschwanden, befand sich eine lange Achse, eine Nockenwelle, die langsam rotierte. Bei jeder Umdrehung konnte ich weit in die Tiefe zu einem Steinboden ganz unten sehen. Dort herrschte Licht, und in den Schacht waren Leitersprossen eingelassen. Vermutlich ein Wartungszugang. Ich musste nur die Nockenwelle anhalten.


  Zuerst brachte ich Emily näher zu dem Schacht, dann schleifte ich die Familienkirchenbank hin. Aus der Richtung der Tür hörte ich Maschinen und schwere Schritte. Ich schwitzte – bei den Göttern, ich schwitzte ganze Flüsse. Abermals kippte ich die Bank senkrecht. Das Gewicht war beinah zu viel für mich, aber es musste sein. Emily begann wieder zu bluten. Ich schob die auf der Kante balancierende Bank auf den Rand des Schachts zu. Ich würde wohl nur eine Chance erhalten. Als die Nocken verschwanden, stieß ich die Bank vorwärts und ließ sie gerade in das Loch fallen.


  Sie stürzte etwa einen halben Meter tief, bevor die Nocken zurückkehrten und das Holz erfassten. Der Rest der Bank splitterte und fiel. Die Nocken verschlangen sie förmlich, zerschmetterten sie und ließen Holztrümmer und Leder durch den gesamten Raum spritzen. Ich warf mich auf Emily. Splitter bohrten sich in meinen Rücken. Ein knirschendes Geräusch ertönte, dann folgte Stille. Ich schaute auf.


  Die Reste der Kirchenbank hatten sich in der Nockenwelle verkeilt. Der gesamte Mechanismus stöhnte unter der Belastung. Nahe Mechagene klirrten und gerieten außer Takt; ihre Zähne schabten gegen ihre Antriebswellen. Der Schacht war frei, würde es allerdings nicht lange bleiben. Ich war nicht sicher, ob ich es ganz nach unten schaffen würde. Mein Blick wanderte zu Emily, zur Tür, den Schacht hinab. Ich hatte keine andere Wahl.


  Ich hievte mir Emily über die Schulter, ignorierte ihr Stöhnen und das Blut auf ihrer Brust. Beim Abstieg nahm ich drei Sprossen auf einmal. Eigentlich fiel ich mehr, als ich kletterte. Das erinnerte mich an die Hinderniskurse der Akademie, nur war diese Herausforderung hier wesentlich schwieriger, und es stand wesentlich mehr auf dem Spiel. Meine Schultern knackten protestierend.


  Ein Teil der Bank verrutschte, und die Nocken setzten sich wieder in Bewegung. Jäh zuckte ich zur Wand zurück, als eine Nockenwelle brüllend auf mich zuschoss, das breite Metallantlitz ölig und flach, ein Hammer, der auf mein Gesicht zuschnellte, eine Flutwelle der Gewalt und Energie. Zentimeter vor mir hielt sie inne. Ich schaute nach oben und sah einen Erschaffer, der zu mir herunterblickte.


  »Komm herauf, mein Sohn«, rief er. »Wir finden schon eine Lösung.«


  Hinter ihm ragte etwas auf. Es war die Parodie eines drei Meter großen Mannes, mit Armen aus Gitterwerkstahl und Drähten. Das Ding ballte Fäuste so groß wie Fässer.


  Ich ließ los und fiel. Ich landete vor Emily und drückte sie an mich. Schmerzen schossen durch meine Beine und meinen Rücken, als ich mich abrollte und sie vom Steinboden fernhielt. Mittlerweile blutete ich. Kaum war ich gelandet, schlingerte die Achse. Die Kirchenbank gab endgültig nach, und die Nockenwelle erwachte rumorend zu neuem Leben. Der Erschaffer starrte zu mir herunter. Die Nocken verschwammen, als sich ihre Bewegung beschleunigte. Kopfschüttelnd verschwand der Mann.


  Ich rappelte mich auf die Beine, hob Emily hoch und versuchte, den Korridor hinabzulaufen. In meinem Kopf toste die Welt. Emily schlug kurz die Augen auf und starrte mich an.


  »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, flüsterte ich. »Es wird alles gut.«


  Sie hustete Blut, dann schloss sie die Augen wieder und erzitterte. Ich rannte schneller, immer schneller und blind in die dunklen Tunnel unter der Kirche des Algorithmus.


  Kapitel 12


  TEILE DES MÄDCHENS


  Die Tunnel unter der Kirche waren weder als Fluchtwege noch dafür gedacht, eine bewusstlose Person durch sie zu tragen. Vielmehr waren sie winzig, vollgestopft mit Maschinen und glitschig vor Öl. Ich war orientierungslos und müde, und Emily lag im Sterben. Die Erschaffer holten auf. Ihre Reibungslampen blitzten im Takt der wirbelnden Mechagenwände, ihre Stimmen wurden von stampfenden Maschinen übertönt. Ich war kurz davor, aufzugeben.


  Schließlich ließ ich mich in einen grabenartigen Raum mit schmalem Boden und weiter Decke fallen. Die Wände neigten sich von mir weg. An meinem Ende befand sich die Decke nah über mir, doch sechs Meter vor mir weitete sich der Graben. Die Höhe konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen, aber die Luft war feucht, und meine Schritte hallten wider, als ich weiterging. Die Wände bestanden aus bearbeitetem Stein oder etwas sehr Ähnlichem. Stumpfe graue Adern durchzogen den Fels. Wir befanden uns tief unter der Kirche. Wie blieben diese Tunnel so trocken? Alles so tief unter der Stadt hätte eigentlich von den Flüssen geflutet sein müssen.


  Ich wagte mich weiter den Graben entlang vor. Als die niedrige Decke endete, erstreckte sich über mir Finsternis. Eine beunruhigende Finsternis. Hoch über mir bewegte sich etwas. Es wirkte wie Gewitterwolken bei Nacht, verschwommene Wolkenfetzen, die vor einem gedämpften Mond vorbeizogen. In der Ferne vernahm ich ein Geräusch wie das eines Flusses aus glatten Steinen. Ich kämpfte mich unter diesem kaum sichtbaren, unterirdischen Himmel weiter und trug Emily dicht an meiner Brust.


  Am Ende des Wegs stieß ich auf eine Tür, eine schlichte Tür aus Holz mit einem schmierigen Messinggriff. Das Geräusch, das an einen Fluss aus Steinen erinnerte, stammte von irgendwo dahinter.


  Der Raum hinter der Tür bildete einen Trichter. Die breite Öffnung lag hoch über mir, die schmale Spitze etwa sechs Meter tiefer. Rohre traten von allen Seiten in den Raum ein, breite und schmale, aus Eisen und Messing. Ich erkannte, dass die kaum wahrnehmbare Bewegung an der Decke hinter mir eine einzige gewaltige Rohrleitung aus stahlgefasstem Glas war, die trübes Quecksilber beförderte. Schemen bewegten sich darin, zuckten und wanden sich in der Strömung.


  Alle Rohre, unabhängig von ihrem Ursprung oder ihrer Größe, verliefen zur Spitze des Trichters hinab. Sie verzweigten und verschmälerten sich, bis sie eine aufwendige, käfigartige Kugel erreichten. Im Raum war es heiß und laut; misstönender Lärm hallte von den schrägen Wänden und der fernen Decke zurück. Die Rohrleitungen schwitzten eine schwarze Flüssigkeit, dünner und dunkler als Öl.


  Stufen führten nach unten, eine erlesen gearbeitete Treppe aus glänzendem Holz, die selbst im feinsten Herrenhaus nicht fehl am Platz gewirkt hätte. Obwohl der Rest des Raums nach Öl und Motoren stank, präsentierte sich diese Treppe blitzsauber. Das Geländer war dicht mit den heiligen Symbolen des Algorithmus beschnitzt. Uralt, aber hervorragend gewartet.


  Ich stolperte die Stufen hinab. Als ich den Boden erreichte, wurde mir eine entsetzliche Kälte in meinen Füßen bewusst. Der Boden glitzerte vor Frost, etwa zehn Zentimeter die Wände hinauf war eine Schmelzlinie zu erkennen. Unter meinen Füßen knirschte es, als liefe ich über winzige Glasscherben. Ich ging vorsichtig. Emily wurde immer schwerer.


  Eines der Rohre war eigentlich gar kein Rohr, wie ich feststellte, als ich mich dem Käfig näherte. Von der aufwendig gearbeiteten Kugel wand sich eine strahlende Säule in die Decke empor. Sie summte, und als ich dichter zu ihr ging, stellte ich fest, dass es sich um die Säule der innigen Absichten aus der Kirche hoch oben handelte. Sie drehte sich rasant. Mich schauderte bei dem Gedanken, wie lang diese Achse sein musste, um sich von hier zu jenem geheimnisvollen Mechagen an der Oberfläche zu erstrecken.


  Ich rückte weiter vor, um zu sehen, wohin die Säule führte. Gleichzeitig sah ich mich nach einem Platz um, an dem ich Emily ablegen konnte. Der Schaft tauchte mitten in das kugelförmige Gebilde hinein. Im Inneren befand sich etwas. Ich ging noch näher hin und sah, dass die Kugel wenig mehr als ein hohler Käfig war. Die Stäbe stützten Rohrleitungen, von denen deutlich kleinere Schläuche weiter nach innen verliefen. Und zu einem Mädchen führten.


  Das Mädchen war mit einem komplexen Geflecht aus Eisenbeschlägen fixiert. Drähte, Rohre und Achsen sprossen aus ihren Fingern und waren an ihre Knochen angeschlossen. Wieder rückte ich näher und erkannte, dass es sich nicht wirklich um ein Mädchen handelte, sondern um eine Maschine in der Form eines Mädchens. Ein Großteil davon fehlte. Die Arme bestanden aus nackten Knochen, nur vereinzelt waren Stücke porzellanartiger Haut vorhanden wie bei einem unfertigen Mosaik. Die Finger waren lang und dünn, die Sehnen bildeten Drähte und Rollen. Eine Hand fehlte gänzlich. Beine waren ebenfalls nicht vorhanden. Der Rumpf war kaum mehr als ein Gerüst mit Knochen aus mattem Zinn. Die Rippen waren auseinandergespreizt oder entfernt worden, um das Innenleben freizulegen. An der Stelle des Herzens klaffte ein Loch, durch das sich das Rückgrat abzeichnete. Die Säule, die sich aus solcher Höhe in diese Kammer herab erstreckte, verjüngte sich in der Nähe der Mädchengestalt und ging dann in eine dröhnende Spindel über, die in das Rückgrat eingriff. Das Geräusch und die Geschwindigkeit waren ein hohes Surren am Rand der Hörbarkeit.


  Die Schultern hingen zwar ein wenig, waren jedoch größtenteils intakt. Die Haut war weiß und glatt, sodass die Schultern stark an die eines gewöhnlichen Mädchens erinnerten. Wo die Haut über der verheerten Brust endete, blätterte sie in Flocken wie Glimmer ab. Die Flocken schienen sich zu winden wie Raupen, die nach dem nächsten Grashalm suchen.


  Aus dem Gesicht des Mädchens sprachen absoluter Friede und völlige Resignation. Auch hier fehlten Teile. Der Unterkiefer bestand aus einem Metallknochen, die Lippen hingen lose in der Luft, die Zähne waren verschwunden. Wangenknochen wie polierter Marmor umrahmten perfekte Augen, die aussahen, als wären sie aus Saphiren geschliffen worden. Die Gesichtshaut glich einem Mosaik aus Porzellan und Knochen. Ein flacher Keil bildete das Haar. Hinter dem Körper erstreckten sich zwei breite, aderartige Geflechte, wie Bäume, die man zuerst angebracht und dann weggebrannt hatte.


  »Flügel«, flüsterte ich. Das Mädchen rührte sich.


  Camilla. Das Märtyrerkind, Tochter der Engel, ein kaputter Mythos.


  Sie schaute zu mir auf.


  »Ich habe gewartet«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie süßer Kristallwind. »So lange habe ich gewartet.«


  »Auf mich?«, fragte ich. Die Luft um ihren Käfig war so kalt, dass meine Knochen schmerzten. Mein Atem ergoss sich in frostigen Ranken aus mir.


  »Auf irgendjemanden.« Kurz richtete sie sich auf und heftete den Blick ihrer geschliffenen Glasaugen auf mich. »Und du? Bist du weite Strecken gereist, um mich zu finden?«


  »Ich habe einen ordentlichen Weg zurückgelegt, um hierherzugelangen, aber nicht allein aus freien Stücken.«


  Sie nickte, ein trauriges Bruchstück einer Geste, das von ihren Schultern ausging. »So sind diese Dinge nun mal. Deine Freundin ist kaputt.«


  »Ja«, gab ich zurück. »Ich bin nicht sicher … nicht sicher, ob sie es schaffen wird.«


  »Menschen sterben«, stellte das Mädchen rundheraus fest.


  »Ja«, bestätigte ich und blickte auf Emilys reglose Züge hinab, auf die sanften Linien ihrer Lippen, so blass, so still. »Manchmal.«


  In der Nähe stand ein Holzstuhl mit vor Kälte gesplitterten Beinen. Ich setzte Emily behutsam darauf und wandte mich wieder dem Mädchen zu.


  »Möchtest du, dass sie bleibt?«, erkundigte sie sich. »Oder ist ihr Verscheiden akzeptabel für dich?«


  »Akzeptabel? Nein, eigentlich nicht.«


  Das Mädchen zuckte. Die Büschel der Flügel hoben und senkten sich. »Da ist ein Rohr. Das da. Nimm es in die Hand.«


  »Was?«, fragte ich. Sie zeigte auf ein Rohr in der Nähe meines Kopfes, etwa drei Zentimeter dick. Ich legte die Finger darum. Kurz fühlte sich das Metall kalt an, dann schien es in meiner Hand zu schmelzen. Glitschige graue Flüssigkeit begann, um meinen Griff hervorzusickern. Die Tropfen zischten, als sie auf dem Boden auftrafen.


  »Sie stirbt«, mahnte mich das Mädchen. »Du solltest dich beeilen.«


  »Was ist das?«


  »Der Zehnt meiner Diener. Er erhält mich hier, lebendig, verfügbar. Leg ihn an die Wunde.«


  Das Rohr gab in meiner Hand nach, rutschig und biegsam wie Gummi. Ein Schwall Metall platschte über den Boden. Die vergossene Lache löste sich in winzige, schneeflockengroße Mechagene auf, die wie verschüttete Münzen über den Frost klimperten. Ich zog den losen Verband von Emilys Brust und drückte das Rohr gegen die Eintrittswunde der Kugel.


  »Was wird das …«


  Emily sog scharf die Luft ein, die Augen weit aufgerissen und voller Angst. Sie atmete ein, spannte den Körper an, krampfte die Hände um das alte Holz des Stuhls. Dann sah sie mich an, und ich schrak zurück. Sie versuchte zu schreien und gurgelte stattdessen. Eine zähflüssige graue Substanz blubberte aus ihrer Kehle und rann wie Sirup über ihre Zähne und ihr Kinn hinab. Panisch zog ich an dem Rohr, doch es rührte sich nicht. Es fühlte sich wie an ihren Rippen verankert an. Als es sich schließlich löste, strömte ein dünner Strahl sandigen Metalls heraus, der auf ihrer Brust zum Liegen kam. Emily zuckte krampfhaft und fiel zu Boden.


  »Was hast du gemacht, verdammt noch mal?«, brüllte ich.


  »Sie repariert, Kind. Sie wird wieder heil.«


  Ich zerrte Emily vom Boden hoch. Ihre Haut und ihre Kleider klebten an der Eisschicht. Die Flüssigkeit, die aus ihrem Mund brodelte, hatte sich zu einem Schorf mechanischer Teile verhärtet, die sich lösten und klappernd zu Boden fielen. Sie fühlte sich steif an. Ich setzte sie zurück auf den Stuhl und schüttelte sie. Emily atmete zwar, war allerdings bewusstlos. Eine Mischung aus Zinn und Blut befleckte ihre Zähne.


  »Was stimmt nicht mit ihr?« Ich wirbelte zum Käfig herum und wünschte, ich hätte meine jämmerliche kleine Pistole gehabt. »Was zum Henker stimmt nicht mit ihr?«


  »Der Fötus nistet sich ein.« Sie seufzte und sackte gegen die Gitterstäbe ihres Käfigs. »Menschen sind so leicht erregbar. Die da wird heute nicht sterben. Ist das akzeptabel?«


  »Ich … Ich denke schon.« Mein Blick wanderte zu Emily. Sie atmete. »Das ist mehr, als ich für sie tun konnte.«


  Das Mädchen schwieg. Ich trat näher hin.


  »Bist du …« Ich erschrak. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit einem Mythos redete. »Wie bist du hierhergelangt?«


  »Also hat mich die Welt vergessen? Es waren andere Zeiten. Einst war ich ein Wunder. Eine Göttin, ganz beisammen.«


  »Also bist du Camilla. Du bist es wirklich.«


  »Ein Mann gab mir einst diesen Namen. Der einzige Mann, dem ich aufrichtig vertraute.« Sie verlagerte in ihren Fesseln das Gewicht. Die biegsamen Leitungen schabten wie Steine aneinander. »Früher hatte ich einen anderen Namen. Ich glaube, dieser Teil wurde mir genommen.« Mit trüben Augen senkte sie den Blick wie ein Kind, das sich an etwas zu erinnern versucht. »Ja, es muss mir genommen worden sein. Ich vergesse nichts.«


  Ich setzte mich auf die Fersen zurück. Mein Verstand rotierte wie ein unsteter Sturm, der sich zwischen Emilys Verletzungen und dem Schock darüber zusammenbraute, dem zu begegnen, was Veridons tatsächlicher Gottheit am nächsten kam.


  »Du hast den Kodex in dir, richtig? Ich kann es in deinem Blut schmecken.«


  »Was meinst du damit, Kodex?«


  »Dein Aggregat. Du bist eines jener Kinder, der Bluter. Derjenigen, die auf ihre unbeholfene Weise fliegen. Manchmal bringen sie die zu mir, wenn sie sterben sollen. Damit der Geist in ihrem Blut nicht verschwendet wird.« Sie beugte sich näher, wobei sich ihre zerbrechlichen Rippen gegen ihre Fesseln krümmten. Ihre Augen wirkten warm und hell. »Bist du deshalb hier, Pilotenkind? Bist du im Begriff zu sterben, um mich zu nähren?«


  »Hatte ich eigentlich nicht vor, nein.«


  »Ah.« Sie zog sich wieder zurück. »Nun denn. Bist du gekommen, damit ich das Mädchen rette?«


  »Auch das war nicht geplant. Aber danke dafür.«


  »Gern geschehen.«


  »Das war reines Fötalmetall«, sagte ich und stupste die Hand voll frischer Mechagene mit meiner Stiefelspitze an. »Es hätte sie umbringen können.«


  »Kann sein.« Sie zuckte mit den Schultern, wodurch die Büschel ihrer kargen Flügelansätze zuckten. »Ich hielt es nicht für wahrscheinlich.«


  »Tja, ich hätte schon gern gewusst, dass ihr Leben in Gefahr war.«


  »Ihr Leben ist nach wie vor in Gefahr«, gab sie zurück. »Deines auch.«


  »Was?«


  »Dadurch, dass du hier bist und mit mir redest. Die Erschaffer werden euch beide tot sehen wollen.«


  »Also, das überrascht mich nicht. Warum halten sie dich hier fest?«


  Sie sah mich nicht mehr an. Ihr Blick war in weitere Ferne gerichtet, als der Raum zuließ. Als sie nicht antwortete, versuchte ich es mit einer direkteren Frage.


  »An der Spitze dieser Säule, hoch oben in der Kirche …« Ich nickte in Richtung der rotierenden Spindel, die aus ihrem Rücken ragte und an der Stelle über ein Gelenk verfügte, um ihr etwas Bewegungsfreiheit zu lassen. »Dort befindet sich ein merkwürdiges Mechagen. Was ist es?«


  Sie sah mich an, als hätte sie eben erst bemerkt, dass ich hier war. Etwas regte sich hinter ihren Augen – Begreifen oder Grauen. Ihre Stimme blieb ruhig.


  »Was geht dich das an? Wieso bist du hergekommen?«


  »Wie ich schon sagte, ich bin versehentlich hier. Ich kam durch … Ich kam von oben.« So grauenhaft ihre Lage sein mochte, sie hatte die Erschaffer als ihre Diener bezeichnet. Und sie erhielten sie am Leben. Ich wollte sie mit dem Tod von Erschaffern nicht erzürnen, jedenfalls nicht, bis ich wusste, wo sie bei alldem stand.


  »Niemand ist versehentlich hier. Es gibt immer Muster in diesem Leben, einen Kodex. Ob wir diesen sehen oder nicht, hängt von unseren Augen ab. Und meine Augen verraten mir Dinge, die besagen, dass deine Gegenwart alles andere als ein Versehen ist.«


  Ich wich vom Käfig zurück und legte meine Hand auf meinen Gürtel. Das Halfter war natürlich leer. »Was für Dinge?«


  Abermals beugte sie sich näher, bis die Fragmente ihres porzellanperfekten Gesichts nur noch Zentimeter von den dampfenden Gitterstäben des Kühlkäfigs entfernt waren. Aus ihrer Stimme sprach Hunger.


  »Ich bin schon lange hier an diesem Ort. Ich besitze ein großes Auge, aber es ist schwach, als spähte ich durch Nebel. Diese Leute, diese Erschaffer – sie kriechen durch meine Gebeine, sie saugen mein Blut ab und führen es mir wieder zu, sie untersuchen die sezierten Teile meiner Seele und forschen in den Spritzern meines geronnenen Blutes nach einem von den Sternen verdammten Geheimnis. Was ich sehe, fragst du! Was ich spüre! Ich schmecke das Blut der Erschaffer in der Nähe meines Herzens. Ich höre das Trippeln der Diener ihrer Oberhäupter über meine Haut. Noch wissen sie nicht, wo du bist. Deshalb nicht, weil ich es ihnen nicht gesagt habe, weil ich es so will.« Ein langes, schreckliches Seufzen ließ sie erzittern. »Also, Kind. Fangen wir noch einmal von vorne an. Ich spüre etwas an dir, und du stellst sehr schwierige Fragen. Warum bist du hier? Was weißt du über dieses merkwürdige Mechagen, wie du es nennst?«


  Ich sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Wenn sie behauptete, die Erschaffer warnen zu können, dann stimmte das wohl, und das wollte ich vermeiden.


  »Ich habe hier in der Stadt ein weiteres gesehen.«


  »Ein weiteres?« Sie setzte sich auf, beugte sich mit übernatürlicher Energie näher zu mir. »In der Stadt ist ein weiteres Herz?«


  »Ich habe es in den Händen gehalten. Und ich weiß, wo es ist.«


  »Und der Besitzer?«, fragte sie. Aus ihren Augen sprachen zugleich Furcht und Hoffnung. »Was ist mit dem Besitzer?«


  »Er ist auch in der Stadt, tötet Leute, jagt mich.«


  Ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen Entsetzen und Wut hin und her.


  »Du hast etwas Widerliches getan, Pilot. Ihr Menschen … Ihr nehmt alles, was wir euch geben, und macht eine solche Farce daraus.«


  »Wovon redest du?«


  »Davon!«, brüllte sie und zuckte in ihrem Käfig. »Von diesem Ort, von dem Herz! Bei den Göttern, dass ihr dem vorgegebenen Pfad folgt und an seinem Ende mit einer derart abscheulichen Gabe zu mir zurückkehrt …« Sie spannte den Körper an, krümmte die Finger zu Klauen. Ihr Haar hob sich langsam, bis es peitschenartig umherwirbelte. »Ihr seid ein Volk des Drecks und Unfriedens. Dieser Ort sollte gereinigt werden. Ihr Götter, wenn ich nur die Macht besäße!«


  Ich schwieg. Es war das erste Mal, dass ich eine Gottheit im Namen der Götter fluchen gehört hatte.


  »Versuchen wir es noch mal, Lady. Ich glaube, ich weiß, was dieses Mechagen ist – das Herz, von dem du andauernd redest. Und ich bin nicht derjenige, der es geholt hat. Ich bin bloß der unglückselige Trottel, bei dem es gelandet ist, zusammen mit alldem Ärger, der damit einhergeht. Ich versuche nur, aus der Sache rauszukommen, ohne getötet zu werden.«


  Erst sah sie mich ungläubig an, dann bildete ihr Mund eine verkniffene Linie. »Du hast nach der Säule und dem Mechagen an deren Spitze gefragt.«


  »So ist es.«


  »Und du hast ein ähnliches Mechagen in den Händen gehalten. Dennoch weißt du nicht mit Sicherheit, was es ist.« Sie legte sich zurück und schloss die Augen. »Also ein Bote. Nur geschickt, um eine Nachricht zu überbringen. Aber es ist eine Drohung oder ein scheußliches Angebot.« Sie schien zu überlegen. Ihre Augen öffneten sich, wirkten abwägend. »Wer hat dich zu mir geschickt?«


  »Niemand. Ich bin aus eigenem Antrieb hier.« Eine Sekunde lang ging mir durch den Kopf, ob ich womöglich manipuliert wurde, ob jemand die Ereignisse so geplant hatte, um mich hierher in diese Kammer zu lenken. Die Dinge entwickelten sich schneller, als ich sie überdenken konnte. »Dieses Mechagen ist mir unter schwierigen Umständen in die Hände gefallen. Und ehrlich gesagt sind die Umstände seither nur mit jedem verdammten Tag noch schwieriger geworden.«


  »Es ist dir in die Hände gefallen?« Ungläubig starrte sie mich an. »Als ob Sterne vom Himmel fallen würden! Dies ist ein Ort des Wahnsinns. Was willst du wissen? Ich werde es dir sagen. Das Mechagen an der Säule hoch oben, dessen Takt das eiternde Geschwür in deiner Stadt antreibt? Das ist mein Herz. Es wurde mir aus der Brust gerissen und zur Schau gestellt, auf dass diese tollpatschigen Idioten eine Wahrheit erfahren können, die nicht für sie gedacht war. Es ist mein Herz, das Herz des verfluchten Veridon.«


  »Dein Herz?«, fragte ich. »Aber du lebst noch.«


  »Es ist ein heikles Gleichgewicht – wie viel sie nehmen können, auf wie wenig sie mich verringern können, ohne mich ganz zu verlieren. Bisher ist es ihnen gelungen.«


  »Tut es weh?«


  »Es ist so etwas wie Schmerz, ja. Wenngleich etwas Intimeres als Schmerz.« Sie beugte sich von mir weg. Ihr Zorn flackerte auf, als sie sich zurückerinnerte. »Manche Teile von mir sterben, wenn sie mir genommen werden. Andere leben weiter, entweder in ihren Kapellen oder eingepflanzt in Ersatzkörper. Ihr Widerhall erfüllt die Stadt wie die Schreie verlorener, ertrinkender Kinder.« Sie schauderte. »Manchmal ist das Geräusch zu viel.«


  »Warum machst du das?«


  Sie lachte, ein klappernder Laut, der sich nach einem Motor anhörte, der in seine Bestandteile zerfiel. Mich überraschte, dass sie überhaupt sprechen konnte, zumal ihr ein richtiger Mund und Lungen fehlten.


  »Sie haben die Stadt mit den Geheimnissen meiner Knochen genährt. Mechagenetik – Luftschiffe, dein Pilotenaggregat … alles von den verborgenen Mustern meines Körpers abgeleitet. Natürlich alles nur ein schaler Abklatsch des Stammmusters, aber …«


  »Das ist unmöglich. Die Kirche verteilt die Vorteile des Algorithmus seit Generationen. Seit über hundert Jahren.«


  »Seit hundertsechsundzwanzig.« Sie seufzte. »Sie sind sehr gründlich bei ihren Bemühungen.«


  Ich hätte mich ja gesetzt, aber ich fürchtete, ich könnte am Frost des kalten Bodens festkleben. So legte ich stattdessen eine Hand auf Emilys Stuhl und blickte auf sie hinab. Sie würde mir nicht glauben, wenn ich ihr erzählte, wem wir begegnet waren. Und ich wünschte, sie wäre wach gewesen. Ich war nicht sicher, ob ich die richtigen Fragen stellen konnte.


  »Und das andere Mechagen? Jenes, das mir gegeben wurde?«


  »Ohne eine Verbindung zu unserem Herzen können wir nicht überleben.« Geknickt senkte sie den Blick. »Ich fürchte, dass ich einen meiner Brüder getötet habe, indem ich ihnen die Karte schickte. Das war nicht, was ich beabsichtigt hatte.«


  »Die Karte?«, hakte ich nach. »Du hast ihnen eine Karte gegeben?«


  »Dem Rat, ja. Ich weiß nicht, ob die Ratsmitglieder wussten, mit wem sie verhandelten. Ich habe sowohl hier in der Kirche als auch im Fluss unter den Fehn Mittelsmänner. Ich hatte gehofft, sie würden die Aufmerksamkeit meines Volkes erregen, das vielleicht eine Rettungsmannschaft schicken würde.«


  »Oh«, sagte ich. »Das könnte geschehen sein. Ich glaube, einer deines Volkes wandelt derzeit durch die Stadt.«


  Sie richtete sich auf.


  »Bring ihn her, Pilot. Oder sag ihm, wie er hierhergelangt. Tu es schnell, bevor sie ihn fassen können. Ich möchte keinen weiteren zu meinem Schicksal verdammen und Veridon ein neues Muster bescheren.«


  »Er versucht ständig, mich zu töten und dieses Mechagen an sich zu bringen. Diese beiden Dinge scheint jeder haben zu wollen. Mich und dieses Mechagen.«


  »Du überschätzt dich. Das Mechagen ist alles, was zählt.«


  »Wie auch immer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast gesagt, dass ein Engel nicht ohne sein Herz leben kann, richtig?«


  »Ein Engel. Was für eine kindliche Mythologie. Ja, das … Mechagen verleiht uns unser Muster. Ohne das sind wir nur Metall.« Sie nickte in Richtung des Rohrs, das Fötalmetall in ihr System leitete. »Wir fallen sonst auseinander.«


  »Dann denke ich, dein Freund ist bereits im Eimer. Mindestens einmal ist er schon auseinandergefallen. Ich habe es gesehen. Ich habe es verursacht. Er zerschmolz einfach zu kleinen Mechagenen und ließ den Körper von jemand anderem zurück.«


  »Womöglich den Körper eines deiner Freunde? Eines Piloten oder dergleichen?«


  »Einer Engramm-Sängerin, aber du bist auf der richtigen Spur. Jemand, der mechagenmanipuliert war.«


  »Er sucht Muster und kämpft darum, sein Herz zurückzubekommen, bevor er sich vollständig auflöst.« Sie strich sich mit einer bruchstückhaften Hand über die Wange. »Es bleibt nicht viel Zeit. Du musst dieses Mechagen zu ihm bringen und ihn dann hierherführen.«


  »Und wenn ich es tue?«


  »Was meinst du?«


  »Was passiert mit diesem Gebäude, mit dieser Kirche?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was passiert mit der Stadt?«


  »Bereitet dir das Kopfzerbrechen? Du hast nicht den Eindruck gemacht, allzu besorgt über das Wohlergehen der Kirche zu sein, als du hier eingebrochen bist.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist meine Stadt. Die Kirche und ihre Gerätschaften bilden den Kern von Veridons Macht. Das muss mir nicht gefallen, aber es ist die schlichte Wahrheit.«


  »Trotz deiner Verbesserungen siehst du nicht wie jemand aus, der Anteil an dieser Macht hat. Du siehst eher wie ein Dieb aus.« Sie beugte sich dicht zu den Gitterstäben. »Du riechst sogar wie ein …« Ihre Stimme stockte. »… Dieb. Du hast gesagt, dass dich mein Bruder noch immer verfolgt, auch ohne sein Herz. Wie lange schon?«


  »Ich weiß es nicht. Wochen. Vielleicht Monate.«


  In ihre traurigen Züge trat ein Grinsen. »Du hast beide Mechagene gesehen. Meines und jenes, das meinem Bruder gestohlen wurde. Wie würdest du sie im Vergleich zueinander beschreiben?«


  »Das oben, dein Herz – es sieht anders aus. Einfacher.«


  »Das kränkt mich nicht.« Sie lächelte wie eine zerbrochene Flasche. »Ich war eine Botin – wie du. Von anderen entsandt. Wir hatten seit Ewigkeiten Material den Fluss hinuntergeschickt; noch lange, nachdem die Schlafzyklen begonnen hatten, fuhren wir damit fort. In jüngerer Zeit wurde festgestellt, dass die Sendungen nicht durchkamen. Ich wurde entsandt, um herauszufinden, weshalb.«


  »Und das andere Herz?«, fragte ich.


  »Es ist das Herz eines Zerstörers. Und birgt großes Potenzial.«


  »Großen Ärger, vermute ich mal.«


  »Ärger, der immer noch vermieden werden kann. Geh zu denjenigen zurück, die dich geschickt haben, und fleh sie an. Fleh um dein Leben, Pilot. Fordere sie auf, mir dieses Mechagen zu bringen, und ich werde gehen. Und ich nehme meinen Bruder mit.«


  »Du würdest einfach gehen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Auf meine Weise, nach meinen Zeitvorgaben. Aber ja, ich würde gehen.«


  »Und du warst eine Botin?«, fragte ich.


  »Ja, entsandt, um die Lücke im System zu finden. Den Fehler im Fluss.«


  »Entsandt? Von wem?« Ich fand es seltsam, den wahren Ursprung der geheimnisvollen Schiffe der Kirche zu erfahren. Dass ihre Religion auf verlorenem Gepäck beruhte, schien mir passend zu sein.


  »Von uralten Maschinen. An tief verborgenen Orten. Eure Kirchenmänner, diese Erschaffer, holten die Schiffe vom Fluss und stellten Dinge mit ihnen an. Sie machten daraus ihren verfluchten Algorithmus.«


  »Und du hast sie aufgefordert, damit aufzuhören?«


  »Das wollten sie nicht.« Ihre Züge fielen in sich zusammen. »Ich denke, ich habe ihre … Inbrunst unterschätzt.«


  »Und als du nicht zu den tief verborgenen Maschinen zurückgekehrt bist, hat sich da niemand gefragt, wo du steckst?«


  »Wir bewegen uns in sehr langen Zyklen.« Sie seufzte. »Und die meisten von uns sind im Ruhemodus. Es wird noch eine Weile dauern, bis man mich vermisst.«


  »Also hast du dem Rat irgendwie eine Botschaft geschickt. Du hast die Männer in der Hoffnung den Fluss hinunterdirigiert, dass sie in ein Wespennest stechen, deine Freunde ihnen zurück in die Stadt folgen und dich retten würden.« Ich beugte mich näher zu ihr. »Du hattest vor, die Stadt zu zerstören.«


  Sie schaute auf. Ihr Blick folgte den Konturen des Käfigs, dem Geflecht der Rohre und der aus ihrem Rückgrat sprießenden Säule. Dann schaute sie auf die zerlegten Überreste ihres Körpers hinab.


  »Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?«


  »Ja. Prinzipiell wohl nicht, aber in der Praxis schon. Verstehst du, ich lebe hier, und wahrscheinlich werde ich hier auch sterben. Aber ich möchte lieber nicht, dass es so passiert.« Ich lief um den Käfig, betrachtete ihre schlaffe, in den Rohrleitungen hängende Gestalt. »Ganz gleich, was dir diese Leute angetan haben, das bedeutet nicht, dass es die gesamte Stadt verdient, zu sterben. Kaum jemand weiß überhaupt, dass du existierst. Ich jedenfalls wusste es nicht.«


  »Und wenn man es wüsste? Glaubst du wirklich, dass man sich für meine Freilassung einsetzen würde? Dass man die Mechagenetik, die Luftschiffe und die Macht aufgeben würde, die diese Dinge der Stadt bescheren? Würdest du es tun?«


  »Mein Mechagen aufgeben? Sofort. Mir hat es nur Schwierigkeiten bereitet.« Ich lachte. »Hat mein Leben ruiniert.«


  »Aha. Es steht in deiner Macht, das zu tun, jetzt gleich. Hilf mir. Befrei mich.«


  »Ich hab eigenen Ärger am Hals, Lady. Und den will ich loswerden, das ist alles. Ich habe keine Lust, meiner Liste auch noch deinen kleinen Kreuzzug der Vernichtung hinzuzufügen. Dein durchgeknallter Freund kann dich entweder alleine finden oder meinetwegen auseinanderfallen und in der Gosse sterben. Ist nicht mein Problem.«


  »Ah, aber du brauchst ihn nicht. Natürlich wäre sein Verlust tragisch.« Ihre Augen wirkten wahnsinnig. »Ich aber bin nur deshalb schwach, weil mein Herz so weit weg ist.«


  »Soll das heißen, wenn ich dich zu dem anderen Mechagen brächte, könntest du einfach davonspazieren?«


  Sie nickte. Ihre Hände knisterten vor nervöser Energie. »Mit jenem Herzen, mit dem Herz eines Zerstörers, und mit all diesem Metall. Ich könnte weggehen.«


  »Sie würden versuchen, dich aufzuhalten.«


  »Ja.« Ihre Augen funkelten wie Messerspitzen. »Sie würden es versuchen.«


  »Und du würdest sie töten. Und dann? Du würdest an Veridon Rache üben. Habe ich recht?«


  »Nein, natürlich nein. Nun ja, oder du könntest dabei sein, um meine Hand zu führen. Mich zu lenken. Bestimmt gibt es in dieser Stadt einige Elemente, die beseitigt werden müssen, oder?«


  »Du würdest also die Leute und die Einrichtungen auslöschen, die ich vorschlage.« Ich nickte. »Und wenn du zu sehr in Fahrt kommst? Wenn du außer Rand und Band gerätst?«


  »Du könntest mich aufhalten.« Ihre Stimme erklang ruhig, die Hände hatte sie wie zum Gebet gefaltet. »Mich lenken.«


  »Ich könnte es versuchen.« Ich lächelte verkniffen. »Du verstehst schon, worauf ich hinauswill. Wenn dieses Herz so mächtig ist, wie du sagst, wäre ich ein Narr, es dir zu geben. Ich kann deinen Wunsch nach Rache nachvollziehen, glaub mir, aber du hast zu viel durchgemacht, als dass ich dir vertrauen könnte.« Ich wandte mich zum Gehen.


  »Die Frage ist nicht, ob du mir hilfst! Es geht nicht darum, deine Stadt zu retten! Du wirst helfen, und deine Stadt wird untergehen. Noch nicht entschieden ist lediglich, ob du es überleben wirst, um davon zu erzählen.« Sie richtete sich zu voller Größe auf. Jedes ihrer sezierten Glieder und Organe zuckte vor Wut.


  »Tja, verrückte Schlampen bekommen keine Waffen der Apokalypse«, erwiderte ich. »Tut mir leid.«


  »Dann eben deine eigene Vergeltung.« Die Kälte, die vom Käfig ausging, war unvorstellbar. Sie ließ Schweiß, der mir nicht bewusst gewesen war, auf meiner Stirn gefrieren. Ich drehte mich zurück zu ihr. »Ich kann dir zeigen, wie du das Mechagen benutzen kannst, um dich zu retten. Und jene, die du liebst!«


  »Meine Probleme sind groß, und der Groll, den ich hege, sitzt tief. Trotzdem habe ich noch nie den Drang verspürt, eine Stadt zu zerstören. Ich komme schon zurecht, danke.«


  »Ich kenne dich. Ich habe es schon früher gewittert, aber ich war nicht sicher. Burn, nicht wahr?«


  Ich hielt inne. »Woher kennst du diesen Namen?«


  »Jacob Burn, Sohn des Alexander. Ein so talentierter und vielversprechender Junge.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«, verlangte ich brüllend zu erfahren.


  »Wie geht es dem Fliegerkorps, Jacob?«


  Ich stürmte auf den Käfig zu und schrie: »Sag mir, woher du meinen Namen kennst! Sag es mir!«


  »Oder hat es mit dem Fliegerkorps nicht geklappt, hm? Vielleicht wegen deines Pilotenaggregats?« Sie setzte das Lächeln eines hübschen kleinen Mädchens auf. »Es funktioniert nicht, oder?«


  »Du scheinst es ja bereits zu wissen, Miststück.«


  »Das tue ich. Weil dein Aggregat nicht dein eigenes ist. Es ist meines, Jacob. Du bist eines meiner Kinder, die in der Nacht weinen.«


  Blut schoss mir in den Kopf. Ich fühlte mich wie betäubt, müde, schlagartig ausgelaugt. »Nein. Es ist ein Pilotenaggregat, eingebaut von der Akademie. Ein Unfall, und jetzt hat es ein Eigenleben entwickelt, trotzdem ist es nicht mehr als das. Nur ein Aggregat.«


  »Dein Vater war äußerst bestrebt, die Gunst der Kirche zu erlangen. Der Einfluss deiner Familie schwand im Rat, seine Macht entglitt, sein Reichtum zerfiel. Die Kirche brauchte jemanden – jemanden, dem sie vertrauen konnte. ›Nehmt meinen Sohn‹, sagte er. ›Er wird es nie …‹«


  »Sei still!« Ich trat mit dem Absatz meines Stiefels so heftig gegen den Käfig, dass die dünne Frostschicht zerbarst und in dicken, weißen Flocken zu Boden rieselte. Sie lachte. »Sei still! Mein Vater war außer sich, untröstlich. Er gab mir die Schuld, der Akademie, meiner Mutter … jedem außer sich selbst und der Kirche. Du hast ja nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest!«


  »›Nehmt meinen Sohn‹«, höhnte ihre Stimme. »›Er wird es nie erfahren. Dafür sorge ich.‹«


  Nackte Wut zerriss mich förmlich. Meine Hand zitterte, war weiß. »Das hätte er nie gemacht. Nicht mit seinem Sohn. Nicht mit mir.«


  »Sag mir noch einmal, Jacob, dass es diese Stadt verdient, zu leben. Sag mir, dass sie es nicht verdient, diese Wut zu schmecken. Der Rat, die Kirche … deine Familie. Sie alle wussten es. Wie hat dich die Stadt behandelt, Jacob? Gut?«


  Ich starrte sie an. Die Blamage für meine Familie hatte ich vor langer Zeit als unabwendbar akzeptiert. Mit meiner Verbannung hatte ich mich erst unlängst abgefunden. Zu erfahren, dass dahinter Absicht stand, dass mein Vater meine Zukunft verkauft hatte, um sich die Gunst der Kirche zu erschleichen, die er angeblich so verachtete … das war zu viel. Es war zu viel.


  »Vergiss deine Familie. Räche dich an Veridon, Jacob. Dieser Ort hat dich genauso benutzt wie mich. Ihm liegt nichts an dir. Nimm das Herz und lass dich von ihm verändern. Lass dich von ihm zu der Vergeltung machen, die diese erbärmliche Stadt verdient.«


  Ich sah sie an, gebrochen und zerlegt in ihrem Käfig. Ich sah mich an derselben Stelle, ein Werkzeug der Kirche, mein Leben geraubt, um der Stadt zu dienen, um sie zu nähren, um mich erst zu benutzen und dann fallen zu lassen. Emily rührte sich.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte ich. »So etwas will ich nicht werden.«


  »Vielleicht doch. Das kann man nie wissen.«


  Ich verzog das Gesicht. Die Luft war plötzlich heiß geworden. Emily schlug flatternd die Augen auf. Unverhohlen bestürzt starrte sie Camilla an.


  »Sie kommen«, sagte diese. Ich wirbelte erst zu ihr herum, dann zur Tür. Ich vernahm Schritte.


  »Wir müssen hier raus«, sagte ich und hob Emily hoch. Sie war schwerer geworden – viel schwerer. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme schien verschwunden zu sein.


  »Hinter dir«, sagte Camilla. »Ich habe Freunde. Sie werden dich führen.«


  Ich drehte mich um. Ein Blech im Boden glitt auf. Schwarzes Wasser klatschte gegen das Metall, schwappte auf die Frostschicht. Zwei bleiche, aufgedunsene Hände schoben sich aus der Dunkelheit. Ein Mann hievte sich in den Raum.


  »Camilla«, sagte er traurig.


  »Erschaffer Morgan.« Ihre Stimme klang ausdruckslos.


  Er nickte, dann ergriff er meine Hand und führte mich zum Wasser.


  »Ich kann dich zum Fluss bringen, Jacob. Weiter nicht. Ich darf nicht in diese Geschichte verstrickt werden.«


  »Was machen Sie hier?«, fragte ich.


  »Alte Verbrechen, mein Freund.« Verdrießlich sah er mich an, dann lächelte er verkniffen. »Alte Sünden. Komm mit.«


  Wir gingen ins Wasser. Die Strömung unter meinen Füßen war stark. Der Fluss packte mich mit einer Hand aus tausend winzigen, flachen Würmern und riss mich fort. Ich bewegte mich wie in einem Traum. Was ich in jener Zeit atmete, wusste ich nicht, aber als ich die Oberfläche erreichte, waren meine Lungen schwer vor Wasser, und im Mund hatte ich den Geschmack der Fäulnis von Sümpfen. Es waren die Fehn, jener nasse Geist, der sich durch den Schlamm des Reines wand, die flachen Würmer der Fehn, die uns durch die Tiefen des Flusses halfen.


  Das Wasser teilte sich über meinem Kopf, und ich begann, wild zu treten und zu zucken. Rings um mich herrschte schwaches Licht, und die Luft roch nach verrottetem Holz und abgestandenem Abwasser. Ich beobachtete, wie Emily aus den Wogen aufstieg, getragen von einer Wolke aus schleimigem, schwarzem Matsch, der sich auflöste, als ich sie in die Arme nahm. Ich begann, wie wild zu schwimmen, verlor den Kampf jedoch gegen Emilys neues Gewicht und den Fluss.


  Meine Hand klatschte gegen Holz, und ich sah mich um. Wir befanden uns unter der Stadt, unter der Wasserstraße in jenem Teil des Reines, der unter den Straßen und Häusern des Bewässerungsviertels hindurchströmte.


  Ich zog mich an einem Seil hoch, das vom Pier hing, dann bückte ich mich und zerrte Emily auf die Planken. Ich tat, was ich konnte, tat, woran ich mich noch aus meiner Zeit in der Akademie erinnerte. Emily erbrach einen langen, klaren Strom von Wasser, dann lag sie da – und atmete. Sie öffnete die Augen, sah mich, schloss sie wieder.


  Ich kauerte über ihr, zitterte und sah ihr beim Atmen zu.


  Kapitel 13


  ANDERE FREUNDE,

  GEFÄHRLICHE FREUNDE


  Das Dock war über eine schmale Holztreppe mit einem der Häuser an der Wasserstraße verbunden. Nachdem ich zu zittern aufgehört hatte, brach ich die Tür auf und trug Emily hinauf. Es war ein hübsches Haus.


  Ich legte Emily im Salon auf ein Sofa, dann suchte ich Verbände und fand in einer Speisekammer neben der Küche einen fertigen Wickel. Ich schnitt ihre Bluse auf und versorgte die Wunde, so gut ich konnte. Vorne und hinten prangte ein kleines Loch. Mattgraues Zinn verstopfte es, dessen Grate auf ihre Haut übergingen. Die Kugel hatte sie durchschlagen. Ihr Überleben hatte durch den Blutverlust und die Unbilden bei unserer Flucht aus der Kirche an einem seidenen Faden gehangen. Ich war nicht sicher, welche Auswirkungen Camillas Fötalmetall auf die Wunde hatte, aber es schien sie stabilisiert zu haben. Ich hüllte sie in eine Flanelldecke, die ich im großen Schlafzimmer im Erdgeschoss fand. Abgesehen von meinem hektischen Umherlaufen und einem vereinzelten verhaltenen Seufzen von Emily herrschte Stille im Haus. Nachdem ich sie versorgt hatte, durchsuchte ich den Ort, um mich zu vergewissern, dass wir alleine waren.


  Im ersten Stock befand sich ein Kinderzimmer – Regale voll Holzspielzeug, staubig. Der Wäscheschrank roch nach Schimmel. Das Bett im Schlafzimmer war gemacht, doch es fehlten all die Kleinigkeiten des täglichen Lebens. Die Bilderrahmen, die den Flur säumten, waren leer, und in der Asche des Kamins im Arbeitszimmer fand ich Fetzen alter Fotos. Als ich zuversichtlich war, dass wir nicht gestört werden würden, ging ich zurück zu Emily, um nach ihr zu sehen.


  Sie war blass und kalt, aber sie atmete noch, wenn auch flach. Ich schob eine Hand unter ihren Nacken und rückte das Kissen zurecht. Sie murmelte etwas, wachte jedoch nicht auf. Ich überprüfte die Vorhänge, die Türen, alle Fenster. Dann kehrte ich erneut zu Emily zurück. Immer noch atmete sie, immer noch war sie totenbleich.


  Der Weinvorrat wurde in einem Trockenlager neben der Küche aufbewahrt. Ich griff mir eine Flasche und einen Korkenzieher sowie ein staubiges Glas, das ich mit dem lauwarmen Wasser der Spüle abwusch. Auf dem Rückweg in den Salon hielt ich an der Tür zu dem tiefer gelegenen Privatdock inne. Ich hatte den Rahmen beschädigt. Ich öffnete die Tür einen Spalt und lauschte. Was ich hörte, war Wasser, das unregelmäßige Klatschen der Wellen gegen Holzplanken und das Knarren von Seil. Es roch nach ertrunkenem Hund. Ich schloss die Tür, so gut ich konnte, und schob ein Bücherregal davor.


  Der Wein war gut. Ein 14er Sauvignon von einem Winzer von den Rindenrücken jenseits des Ebd. Ein teurer Tropfen, und ich trank ihn aus einem schmierigen Wasserglas in einem verwaisten Haus. Wachs vom Korken rieselte in das Glas, als ich einschenkte, doch es war mir egal. Ich zog mir einen Stuhl heran, setzte mich neben Emily, trank, beobachtete sie und wartete. Worauf, das wusste ich nicht.


  Ihre Atmung schien gleichmäßiger zu werden. Ihre Lippen hatten sich ein bisschen geteilt. Ein wenig Zunge und Zähne lugten dazwischen hervor. Ich wischte die letzten Reste der Metallrückstände mit einem in Sauvignon getränkten Tuch ab. Sie seufzte und schlug flatternd die Augen auf.


  »He«, flüsterte sie. »Guter Wein.«


  »Nur das Beste.« Ich stellte die Flasche ab und wischte ihr die Haare aus den Augen. »Wie fühlst du dich?«


  Sie räusperte sich und nickte in Richtung der Flasche. Ich ging in die Küche und holte eine flache Schale. Behutsam trank sie, während ich ihr den Wein an die Lippen hielt.


  »Hast du versucht, mich zu ertränken?« Ihre Stimme klang trocken, und sie verschluckte die halben Worte, trotzdem verstand ich sie. »Ich frage ja nur, weil ich das Gefühl habe, das könnte ein Teil deines Plans gewesen sein.«


  »So siehst du das also, was?« Ich grinste.


  »Nur eine Feststellung, Jacob.«


  »Genau. Also fühlst du dich besser.«


  »Ich fühle mich, als wäre ich angeschossen, unter Wasser gehalten und durch Jauche geschleift worden.«


  »Du hast den Wein vergessen«, sagte ich und schüttelte die Flasche.


  »Richtig. All das, und dazu der Wein. Was für eine tolle Entschädigung.«


  »Es ist ein sehr guter Wein.«


  Emily versuchte, sich aufzusetzen, musste es jedoch aufgeben und sank zurück auf das Sofa. Sie leckte sich über die Lippen und schloss die Augen.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Tja, also, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.« Ich musterte sie und trank einen Schluck Wein. »Woran erinnerst du dich?«


  »Ein Mädchen, festgezurrt und nur halb vorhanden. Wie eine Art Experiment.«


  Ich nickte. Sie atmete tief. Ihre Herzfrequenz verlangsamte sich. Ich glaubte, sie sei beinah eingeschlafen, als sie sich plötzlich rührte.


  »Was also war es?«


  »Eine Legende«, antwortete ich. »Vergiss es. Nur ein Traum. Wir reden später darüber.«


  »Später. In Ordnung.« Mehrere tiefe, langsame Atemzüge. »Wo ist Wilson?«


  »Ich war noch nicht bei ihm. Ich wollte dich weder transportieren noch hier zurücklassen. Ich habe die Wunde verbunden. Wir gehen zu ihm, wenn du kräftig genug dafür bist.« Ich stellte die Flasche ab und beugte mich näher zu ihr. Auf ihrer Bluse prangte frisches Blut. »Ich glaube, du blutest wieder.«


  »Oh«, sagte sie.


  Ich zupfte den Verband zurecht und faltete behutsam die Bluse über ihre Brüste. Die Wunde war klebrig. Um die Ränder trat ein wenig Rot aus. Der Metallpfropfen hatte sich gelöst. Ich zog daran und erblickte darunter rotierende Mechagene. Kurz verzog ich das Gesicht, dann zurrte ich den Verband fest, fügte mehr Mull hinzu und schloss die Bluse wieder.


  »Das sollte halten. Aber die nächsten paar Tage kein Polo, in Ordnung? Em?«


  Ihre Lippen hatten sich erneut geteilt, ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Ich schlich zurück in die Küche und schusterte mir eine Mahlzeit aus altem Brot und Reiseproviant in einer Dose zusammen. Damit setzte ich mich an den Schreibtisch im Salon, eine Kerze, deren Licht ich dämpfte, neben mir, damit ich Emily sehen konnte, während draußen die Nacht Einzug hielt.


  Ihr Gesicht glich einem warmen Mond, der in der Düsternis schwebte. Während ich aß, beobachtete ich sie und lauschte den Geräuschen der Stadt draußen.


  Ich war Emily schon zuvor begegnet. Vor allem, bevor der ganze Mist passierte. Ich war Emily begegnet, als ich noch in der Akademie war. Nur kannte ich sie damals noch nicht.


  Die Jungs vom Zwölften Kader und ich hatten es uns angewöhnt, uns an Freitagabenden nach Feldübungen zu betrinken. Es war unser einziger freier Abend. Theoretisch hatte die Elite der Pilotenkader jeden Abend frei. Immerhin verkörperten wir den Adel. In der Praxis jedoch hatten wir angesichts des täglichen Exerzierens, des Unterrichts im Klassenzimmer und der Erholungsphasen zwischen den Schichten der chirurgischen Eingriffe an den meisten Abenden nicht einmal Minuten für Freizeit übrig. Ein Versehen bei der Zeitplanung bescherte uns die Freitage. Die meisten jener Nächte glichen einem betrunkenen Chaos, Zeit, die wir damit verbrachten, uns zu entspannen. An die meisten jener Abende erinnerte ich mich gar nicht. An diese eine Nacht jedoch schon.


  Ich erholte mich gerade von der letzten Runde der Aggregatoperationen. Man staffelte unsere Erholungsphasen, sodass die meisten von uns alle Klassen durchliefen. Die Gesunden waren verpflichtet, den Rekonvaleszenten dabei zu helfen, keine Unterrichtszeit zu verlieren. Ich verbrachte die Woche in meiner Kaserne und versuchte, Hammetts Aufzeichnungen zu entschlüsseln. Blödes Gekritzel. Aber ich bestand alle Tests, alle Untersuchungen. Ich hatte die Lizenz zum Fliegen. Schon am nächsten Tag. Daran erinnerte ich mich gut. Es war meine letzte Nacht als Pilot.


  Wir gingen zum Falschen Zahn, unserem Stammlokal. Ich fühlte mich blendend. Nach einer Woche im Bett mit einer Kost aus Getreideflocken und Wasser wurde ich ziemlich schnell äußerst betrunken. Der Abend begann für mich gut. Reichlich Mädchen, und allen gefiel die Uniform. Gewöhnliche Mädchen – Mädchen, deren Väter ich nicht kannte. Mädchen ganz nach meinem Geschmack.


  Emily arbeitete damals. Was ich nicht wusste. Ich vermute, zu der Zeit hätte es für mich schon eine Rolle gespielt. Es hätte mich aus anderen Gründen als heute gestört.


  Sie stand an der Bar, wir hatten einen Tisch. Andere Mädchen gingen umher, lachten, hielten Hände und tranken alles, wozu wir sie einluden. Emily war atemberaubend und stand abseits. Sie unterhielt sich mit verschiedenen Männern und schien den Kneipenwirt zu kennen. Ich hatte sie zuvor noch nie gesehen.


  Als die Zeit kam, als ich das Gefühl hatte, es sei der richtige Moment, ging ich zur Bar. Ich tat so, als sei ich ungeduldig und wolle nicht warten, bis die Kellnerin auf ihrer Runde wieder zu uns käme. Ich stellte mich neben Emily und gab meine Bestellung auf, dann streckte ich mich. Dabei nahm ich beiläufig wie Fleischer, der seine Auslage dekoriert, die beste Pose ein, die ich kannte. Emily lächelte, allerdings nicht so, wie ich es geplant hatte.


  »Hübsche Hose«, meinte sie.


  »Äh … danke. Gehört zur Uniform.« Ich zückte die Manschettenknöpfe. »Pilotenkader.«


  »Aha.« Sie trank einen Schluck Wein. »Tja, die meinen es gut mit dir. Große Nacht?«


  »Ach, du weißt schon.« Ich schwenkte die Hand in Richtung der Jungs, die uns anstarrten und gleichzeitig so taten, als ignorierten sie uns. »Wir ziehen nur ein bisschen um die Häuser.«


  »Und genießt das schöne Leben, was?« Sie war nicht gänzlich abweisend. Fand ich jedenfalls. Ich vermochte nicht zu sagen, ob sie sich lustig über mich machte oder ob sie nur eine äußerst merkwürdige Art hatte, Interesse zu bekunden. »Lassen sie euch Prunkstücke überallhin?«


  »He, wir fliegen in den Himmel. Der Himmel erstreckt sich überallhin.«


  Sie lachte und überspielte es mit einem Schluck Wein. Ich fand, es war ein guter Spruch. Mein Blick wanderte zurück zu den Jungs. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich uns.


  »Hör mal«, sagte sie. »Du bist ein netter Junge. Und das Korps wird gut zu dir sein. Bleib dabei.«


  »Weißt du, es ist kein Honiglecken.« Ich ergriff die Getränke, die ich bestellt hatte. »Harte Arbeit. Wir sorgen dafür, dass der Himmel für Bürger wie dich sicher bleibt.« Damit kehrte ich zu den Jungs zurück. Sie verhielten sich unerträglich.


  Den Rest des Abends versoff ich rasch. Als Emily ging, ließ ich mir eine Ausrede einfallen und folgte ihr.


  Es fühlte sich beinah wie inszeniert an. Ich war so verdammt wütend. Es herrschte leichter Nebel. Graue Schlieren schwebten über das Kopfsteinpflaster, die Straße präsentierte sich glitschig von Regen und durch das Bier in meinem Blutkreislauf verschwommen. Sie befand sich ein gutes Stück vor mir, als ich aus dem Lokal kam. Dann bog sie um eine Ecke, und ich folgte ihr rasch, die Fäuste in den Taschen. Wehtun wollte ich ihr nicht. Ich wollte nur reden, ihr die Augen öffnen. Sie musste einsehen, dass ich jemand war, dem Aufmerksamkeit zu schenken sich lohnte. Sie würde es einsehen.


  Die Nacht verengte sich durch meinen Rausch zu einem schmalen Tunnel. Jemand huschte in der Nähe der Stelle, an der sie gerade verschwunden war, aus einer Gasse. Sekunden, nachdem der Unbekannte ebenfalls um die Ecke gebogen war, ertönte ein Schrei. Ich rannte los.


  Ich war nicht schnell genug, um ihn zu retten. Was nicht das war, womit ich gerechnet hatte.


  Sie stand mit zerknittertem Kleid vor ihm, in den Händen eine lange, dünne Klinge. Er befand sich an der Wand. Ein Teil von ihm sickerte auf dem Boden in den Abfluss. Sie ließ ihn fallen und sah mich an.


  Ihr Atem ging angestrengt, ihr sorgsam frisiertes Haar hatte sich gelöst. Ich starrte auf das Blut an ihren Fingern. Sie warf die Klinge auf den dampfenden Körper und wischte sich die Hände an seiner Jacke ab. Dann holte sie aus seiner Tasche einen Beutel hervor und versteckte ihn in ihrem Kleid.


  »Warst du … hat er versucht …«, stammelte ich betrunken.


  »Egal, wie es war – wirst du mich melden, Pilot?« Sie senkte den Kopf und musterte mich wie ein Raubtier. Ich wich einen Schritt zurück. »Nicht alle von uns brauchen Helden, mein Freund.«


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. So ließ sie mich zurück, auf dass ich den Ordnungshütern, die bestimmt jeden Augenblick um die Ecke kommen würden, die bestohlene Leiche erklären musste.


  Unter Umständen hatte sie Fieber. Ich überprüfte es regelmäßig, doch es war schwer zu sagen. Ihr Gesicht war immer noch sehr blass, aber sie atmete gleichmäßig. Ich bereitete eine kleine Mahlzeit zu, so gut es in diesem merkwürdigen Haus ging. Sie aß ein wenig und schlief danach fast sofort wieder ein. Ich versuchte, es ihr gemütlich zu machen, aber es war schwer zu beurteilen, ob es etwas half.


  Während sie schlief, wechselte ich den Verband. Wahrscheinlich tat ich es zu oft, nur wusste ich nicht, was ich sonst tun sollte. Behutsam faltete ich ihre Bluse zurück, achtete darauf, so dezent wie möglich zu handeln. Das winzige Loch in ihrer Brust blutete immer noch und durchtränkte den Verband mit erschreckend grellem Rot. Ich hatte keine Ahnung, ob das normal oder Anlass zu Besorgnis war. Ebenso wenig wusste ich, was Camillas neugeborene Maschine in ihr bewirkte, wie sie Emily umgestaltete. Äußerlich konnte ich keine Veränderungen feststellen. Obwohl es in der Regel welche gab.


  Ich musste zu Wilson. Ich verstand von Medizin nicht das Geringste. In der Regel tat ich eher Dinge, für die man Medizin brauchte. Die Vorstufe. Wilson würde wissen, was zu tun war, selbst, wenn es gar nichts zu tun gab.


  Ich tränkte ein Tuch in kaltes Wasser und legte es auf ihre Stirn. Das sah nicht richtig aus, deshalb faltete ich es und steckte es hinter ihren Nacken. Sie krümmte sich und begann zu husten. Das Tuch wanderte zurück ins Spülbecken.


  Wilson würde Bescheid wissen. Ich kauerte mich ans vordere Fenster und spähte aufmerksam hinaus auf die Straße. Kaum Verkehr. Die Nacht endete gerade, das erste silbrige Licht drängte sich an den bewölkten Himmel. Wenn ich es tun wollte, dann schnell, bevor der Morgen die Menschenscharen zurück auf die Straßen brachte. Eine Stunde blieb mir, eigentlich nicht einmal das. Ich schaute zu Emily. So blass. Abermals untersuchte ich sie auf Fieber. Ein Hustenanfall rasselte durch ihre Brust, brachte die sorgsam gefaltete Bluse durcheinander. Ich richtete sie, dann holte ich eine weitere Flasche Wein aus der Speisekammer. Langsam füllte der Morgen den Raum, tauchte sein Antlitz in zinnfarbenes Licht.


  Wilson würde Bescheid wissen. Aber Wilson musste warten.


  Es lag zwei Jahre zurück. Ich hatte in dieser Zeit genug um die Ohren gehabt, um Emily zu vergessen. Aber als ich sie lächelnd an der Bar stehen sah … fiel mir alles wieder ein.


  Eine andere Bar, ein anderes Viertel. Andere Freunde. Und die an meinem Bein befestigte Pistole gehörte nicht zur Uniform, hatte weder etwas Zeremonielles noch Feines. Die Dinge hatten sich für Jacob Burn geändert. Sie jedoch war immer noch ein strahlendes Wesen. Ich stand auf, um zu ihr zu gehen und mit ihr zu reden.


  »Das würde ich lassen«, warnte mich Matthus und legte mir leicht die Hand auf den Ellbogen. Er sah erst mich an, dann Emily. »Das ist Cachers Mädchen, gehört zu Valentines Leuten. Ich würd’s nicht tun.«


  Der Rest der Männer am Tisch schaute hin. Einer meinte: »Ja, ich kenne sie. Eine Hure. Ist nichts dabei, Jacob.«


  »Heute Abend arbeitet sie nicht. Sie gabelt keine Männer in Kneipen auf.« Matthus schnaubte in sein Bier. »Ihre Kundschaft vereinbart Termine. Nicht deine Liga, Kumpel.«


  »Was macht sie dann hier?«, fragte ich. »Allein? Wenn Cacher so viel an ihr liegt?«


  »Kann ein Mädchen nicht etwas trinken gehen?«


  »Das ist keine sichere Gegend, Mat. Hier treiben sich üble Kerle rum.« Darüber kicherten alle am Tisch. Üble Kerle. Plötzlich überkam mich das Bild, wie sie über ihrem Angreifer stand. Die Erinnerung durchzuckte mich – das Blut an der Klinge, der Ausdruck in ihren Augen.


  »Ist ja dein Begräbnis, Kumpel«, sagte Matthus, womit er mich abschrieb. Ich hatte schon tolle Freunde.


  Ich ging zu ihr. Die üblen Kerle an meinem Tisch kicherten. Der alte adlige Jacob, der sich mit einer Dame unterhalten wollte. Der vergessen hatte, wer er war, oder, genauer gesagt, wer er nicht mehr war. Eine Lachnummer für die ganze Truppe.


  Emily wirkte belustigt, als sie mich kommen sah. Ein Blick, dann schaute sie auf die Theke vor ihr hinab, den Ansatz eines Lächelns im Gesicht.


  »Darf ich einem Mädchen etwas zu trinken spendieren?«, fragte ich. Sie sah mich an. Jede Spur des Lächelns war verschwunden.


  »Weißt du, auch Mädchen haben Geld.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Sie wandte sich dem Schankwirt zu. »Schlosskamm mit Eis. Geht auf den Herrn mit der mattgrauen Jacke.« Ich zuckte zusammen. Schlosskamm war teures Zeug. Mein Vater trank nach einer guten Abstimmung im Rat gern Schlosskamm. Schweigend saßen wir da, während der Wirt in sein sauberstes Glas einschenkte. Das Eis bekam unter der trägen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit Risse. Rasch trank sie.


  »Zufrieden?«, fragte sie.


  Ich winkte mit meinem leeren Glas in Richtung des Wirts, und er füllte es auf, wenngleich deutlich weniger sorgfältig. Ich bekam mehr Schaum als Bier. Wieder standen wir schweigend da. Emily setzte dazu an, sich abzuwenden.


  »Du könntest wenigstens mit mir reden«, zischte ich, damit die Truppe am Tisch mich nicht hörte. »Das ist das Mindeste, was ich für mein Geld bekommen sollte. Stell mich gefälligst nicht so bloß.«


  Emily drehte sich zu mir zurück. Ihre Augen wirkten kalt wie Stein.


  »Mir war nicht bewusst, dass es sich hier um eine Transaktion handelt. Haben dir das deine Freunde gesagt? Dass ich einen Schlitz habe, in den du Münzen stecken kannst?«, spie sie mir entgegen.


  »Ich … verdammt noch mal. Nein, das habe ich nicht gemeint.« Ich errötete und überspielte es, indem ich von meinem lauwarmen Bier trank. Dabei verschüttete ich ein wenig und musste es mit dem Ärmel aufwischen. »Das habe ich ganz und gar nicht gemeint.«


  »Was genau hast du dann gemeint?«


  Ich starrte über die Theke hinweg. Die Flaschen dorthinten waren staubig. Darüber hing ein Gemälde, eine Kopie eines Meisterwerks, das ich im Atelier des Künstlers hängen gesehen hatte, als ich noch ein Kind war.


  »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«, fragte ich, ohne sie anzusehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie mit ihrem Glas spielte. Sie gab dem Wirt ein Zeichen, verneinte einen weiteren Schlosskamm und zeigte stattdessen auf etwas weniger Kostspieliges.


  »Doch, tu ich.« Sie sah mich an. Kurz funkelten ihre Augen, blitzte ein Lächeln auf. Ihre Stimme erklang leise. »Ehrlich gesagt wäre es anders, wenn du am nächsten Tag nicht so ein spektakuläres Missgeschick gehabt hättest.«


  Ich grunzte und trank. Die Leute, die sich an mich erinnerten, taten es in der Regel wegen jenes Tages. Diejenigen, die mich vergaßen, auch.


  »Weißt du, ich habe mich oft gefragt, was aus dem Jungen geworden ist, dem ich damals begegnet bin und der vom Himmel fiel.«


  Ich drehte mich ihr zu. Dabei fiel mir die lächerliche Pose ein, in die ich mich in jener Nacht geworfen hatte. Ich blickte an mir hinab und betrachtete die glanzlosen Kleider, den Fleck am Ärmel. Das Einzige an meiner Erscheinung, das man als in Ordnung bezeichnen konnte, war die Pistole, sauber geölt und schwarz.


  »So wie es aussieht, fällt er wohl immer noch«, meinte Emily.


  Ich wandte mich ab, bedeutete dem Wirt, dass ich ein weiteres Bier wollte.


  »Ich halte mich über Wasser«, erwiderte ich. »Ist zwar schwierig, aber ich halte mich über Wasser. Mitgefühl brauche ich nicht.«


  »Das ist gut. Denn ich bin nicht besonders geschickt darin, Mitgefühl zu zeigen. Wir haben alle schlechte Zeiten. Nur weil deine Kindheit privilegiert und vielversprechend war, sind deine Tage nicht härter als meine.«


  »Wie du meinst.«


  »Du kannst zwei Wege einschlagen, Jacob.« Langsam trank sie ihren billigen Bourbon und zuckte zusammen, als sie ihn im Mund herumspülte. »Menschen, die solche Schwierigkeiten wie du haben, können zwei Wege einschlagen. Sie können mürrisch und zornig werden und letztlich unter dem Gewicht ihrer Tragödie zusammenbrechen. Oder«, flüsterte sie, als sie sich der Theke zudrehte, »sie können sich anpassen. Stärker werden. Sich selbst helfen. Für sich eintreten. Jedenfalls werden sie eine von zwei Sorten Mensch: starke oder tote.«


  »Und welche der beiden Sorten nimmt Ratschläge von Huren in Kneipen an?«, fragte ich.


  Sie lächelte verhalten und mit schmalen Lippen. Ihre Hände krampften sich um das Glas zusammen.


  »Sagen wir, ich schlage dich dafür nicht, Jacob. Dieses eine Mal nicht. Sind das deine Freunde?«, fragte sie und nickte in Richtung meines Tisches.


  Ich schaute hinüber. Ein derber Haufen. Alle trugen billige Jacken und gestohlenes Zeug, das nicht zusammenpasste und speckig war. Ich erinnerte mich, dass sich Marcus unter ihnen befand. Er sah mich etwas nervös an. Damals fiel mir das nicht auf. Viele Leute wirkten in meiner Gegenwart nervös, wohl wegen meiner Zinnaugen.


  »Das sind sie.«


  »Hast du noch andere Freunde?«, wollte sie wissen. Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht? Aus der Akademie, aus dem Rat? All die Jahre, in denen du aufgewachsen bist, hast du keine einzige Freundschaft geschlossen?«


  »Die reden alle nicht mehr mit mir.«


  »So, wie du angezogen bist, ist das kein Wunder. Und du gehst auch nicht auf sie zu, oder?« Emily drehte sich mit dem Rücken zur Theke und stützte die Ellbogen darauf, dann ließ sie den Blick durch den verrauchten Raum wandern. »Hier ist es sicherer, nicht wahr? Leute wie die erwarten nicht viel von ihren Freunden. Es ist schwierig, sie zu enttäuschen.«


  »Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wovon du redest, Lady.«


  Sie lachte. »Ich glaube doch. Was hat dich hierher getrieben? Ehrlich, was verschlägt einen Jungen wie dich an einen Ort wie diesen? Und sag nicht, das verfluchte Schicksal oder dein Vater.« Sie trank einen Schluck und zuckte erneut zusammen. »Menschen treffen Entscheidungen. Menschen stehen dazu.«


  »Ziemlich weise für eine Hure.«


  »Das sagst du andauernd. Hältst es wohl für geistreich. Allmählich habe ich die Nase voll davon.« Sie trank, zuckte zusammen. »Nicht, weil es schmerzt, dass du mein wahres Wesen kennst. Nicht, weil ich mich dafür schäme. Ich habe die Nase voll davon, weil es so plump ist. Ich hätte wirklich mehr von dir erwartet. Ich dachte, du wärst besser als das.«


  Ich schwieg. Mir gefiel nicht, welche Steine sie umdrehte, an welchen Schorfen sie kratzte. Ich hatte eine Weile gebraucht, um es so weit zu schaffen, um mich aus dem Dreck zu ziehen, zu dem mein Leben verkommen war. Dass ich glücklich war, konnte ich zwar nicht behaupten, aber ich war zufrieden.


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Denkst du, deine alten Freunde würden wieder mit dir reden, wenn wir dich herausputzen? Dir vielleicht eine dieser schnittigen Hosen kaufen, die dir so gut stehen? Könntest du dann wieder in diesen Kreisen verkehren?«


  Ich bedachte sie mit einem unfreundlichen Blick. Sie lächelte, drehte mir das Gesicht zu und zwinkerte.


  »Ich kenne einige Leute, Jacob. Freunde. Sie hätten gern einen Freund in diesen Kreisen.«


  »Dieser Freund bin ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die dreckige Kneipe. »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, ich verkehre nicht mehr in jenen Kreisen.«


  »Freiwillig«, gab sie zurück. Ich setzte dazu an, ihr zu widersprechen, aber sie legte mir die Finger auf das Handgelenk. Feuer durchströmte mich. »Ich weiß. Du willst mir sagen, dass du verstoßen wurdest, dass man dich schneidet. Aber das liegt an dir. Du selbst lässt deinen Verfall zu.«


  »So einfach ist es nicht«, entgegnete ich.


  »Nichts ist einfach. Aber ich glaube, wenn wir dir etwas Geld, einen Platz zum Wohnen und die Möglichkeit geben, dich herauszuputzen, wärst du überrascht, wie viele deiner alten Freunde wieder aufkreuzen würden.«


  »Das glaube ich kaum. Nicht die Leute, die ich kannte.«


  »Tja, du bist auch nicht mehr der Freund, den sie kannten. Du bist etwas anderes. Etwas Gefährliches. Und Menschen in jenen Kreisen haben gern gefährliche Freunde.«


  »Vielleicht.«


  »Glaub mir. Ich weiß es.« Sie ließ ein verschlagenes, fast zorniges Lächeln aufblitzen. »Die Schönen haben gern verflucht gefährliche Freunde.«


  Ich schaute erneut zu meinem Tisch und zu den Trunkenbolden und Verbrechern, in deren Umfeld ich die vergangenen zwei Jahre verbracht hatte.


  »Was würde ich denn tun?«


  »Gefälligkeiten«, antwortete Emily. »So funktioniert die Sache. Gefälligkeiten und Freunde.«


  Ich nickte. Sie lächelte abermals, dann schlang sie den Arm um meinen Ellbogen.


  »Bezahl, dann gehen wir, um jemanden zu besuchen. Einen guten Freund. Einen besonders gefährlichen Freund.«


  »Wen?«


  »Einen Mann namens Valentine.«


  Kälte schoss durch meine Knochen, aber ich nickte, und sie führte mich hinaus.


  Erschrocken erwachte ich, dann stand ich auf. Mein Stuhl kippte zurück und prallte gegen den Schreibtisch, bevor er auf den Hartholzboden fiel. Emily sah mich mit halb geöffneten Augen an.


  »Hast du geträumt?«, fragte sie. Ihre Stimme klang trocken und rau. Ich ging los, um Wasser zu holen, wobei ich mir unangenehm meiner rasch abklingenden Erektion bewusst war. Ich wusch mir unter dem kalten Wasser aus dem Hahn die Hände, bevor ich Emily ihr Glas brachte.


  »Ja«, antwortete ich schließlich. »Ich glaube schon.«


  Emily stemmte sich in eine sitzende Haltung, zuckte zusammen und vermied es, Druck auf ihren verwundeten Arm auszuüben. Sie trank etwas Wasser.


  »War es etwas Gutes? Dein Traum?«


  Ich schüttelte den Kopf, nahm das leere Glas und stellte es auf den Schreibtisch.


  »Bist du hungrig?«, fragte ich.


  »Vielleicht.« Sie rieb sich mit einer Hand die Augen, bevor sie den Blick durch den Raum wandern ließ. »Sind wir hier sicher?«


  »Nein. Jedenfalls nicht ganz. Die Besitzer könnten zurückkommen, oder ein Nachbar könnte neugierig werden und uns melden. Aber das ist noch nicht passiert.« Ich ging in die Küche, legte etwas alten Räucherspeck in ein Brötchen und kehrte damit zurück. Emily starrte aus dem Fenster. »Iss das.«


  Sie ergriff das Brötchen und verspeiste es gehorsam, einen mechanischen Bissen nach dem anderen. Als sie fertig war, gab ich ihr mehr Wasser, gestreckt mit dem Rest des Weins.


  »Danke«, sagte sie und wischte sich die Hände an dem kostbaren Kalbslederdiwan ab. »Ich bin dir etwas schuldig.«


  »Eher nicht«, gab ich zurück. »Wir sind nur Freunde, die einander Gefallen tun.«


  Sie lächelte.


  »Siehst du es so, Jacob? Dass ich nur eine Freundin bin, die dir einen Gefallen tut? Die dir bei deinem Problem hilft?«


  Ich zuckte mit den Schultern, wandte mich ab und beschäftigte mich mit dem Teller und dem leeren Wasserglas. Sie zog sich die Decke über die Brüste, lehnte sich zurück und starrte an die Decke.


  »Tja«, meinte sie leise. »Ich bin dir trotzdem dankbar.«


  Ich brachte das Geschirr zurück in die Küche und stellte es ins Spülbecken. Als ich wieder zu ihr ging, starrte sie nach wie vor an die Decke.


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte ich mich.


  »Immer noch angeschossen. Aber besser. Was ist mit dir?«


  Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Meine Rippen schmerzten, und mir wurde bewusst, dass ich einen gewaltigen Druck um den Kopf herum verspürte. »Alles bestens. Du hast ja gehört, was Wilson gesagt hat: Ich bin nicht umzubringen.«


  Ich fuhr mit der Hand über ihre Stirn. Die Haut war kühl und etwas feucht. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht. Ich schob es mit einem Finger beiseite. Sie schaute mit jenen wässrigen braunen Augen zu mir auf, in denen sich ein Hauch von Rot und Gold spiegelte.


  »Äh, Jacob …« Sie biss sich auf die Lippe und schaute über meine Schulter. »Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Dass du angeschossen wurdest?« Ich setzte mich auf das Sofa. »Ja, ich bin deswegen wirklich ziemlich wütend auf dich. Das war rücksichtslos.«


  »Nein, nein.« Sie legte mir eine Hand auf die Brust, rieb mein Schlüsselbein zwischen Finger und Daumen. »Die ganze Sache. Es ist eine so verzwickte Situation, und es tut mir leid, dass du sie durchmachen musst. Ich habe fast das Gefühl, wenn ich dich nicht auf die Höhen geschickt hätte, wäre nichts davon je geschehen.«


  »Pah. Dann hätte diese Kreatur eben in der Stadt Jagd auf mich gemacht. Und vielleicht auch auf dich. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Mag sein. Trotzdem, ich fühle mich schlecht. Und die vergangenen Jahre, Jacob … Ich weiß, dass es schwierig für dich war.«


  »Was? Von meiner wohlhabenden Familie verstoßen zu werden und wie als Bandit zu leben? Da ist nichts dabei. Und immerhin habe ich einige interessante Leute kennengelernt.«


  Sie lachte, dann zuckte sie zusammen und sackte zurück.


  »Sachte, Emily. Du bist nicht …«


  »Nein, das habe ich nicht gemeint. Was ich sagen wollte, ist, ich weiß, dass es schwierig für dich war. Mit mir und Cacher.«


  »Oh.« Ich richtete mich auf. »Na ja … ja.«


  »Ja. So hart es sein mag, Jacob, es ist einfach so. Cacher ist ein wichtiger Mann, und ich brauche ihn. Sowohl ihn als auch Valentine.«


  »Ich weiß.« Ich begann, mich zu erheben. »Vielleicht solltest du versuchen, noch etwas zu schlafen. Ich kann inzwischen Wilson holen gehen.«


  Sie zog mich zurück.


  »Hör mir gefälligst zu, ja? Schluck nur eine Sekunde lang deinen verletzten Stolz und dein verdammtes Pathos runter und hör mir zu. Für mich ist es auch hart gewesen. Was ich tue, ist nicht ruhmreich, ja noch nicht mal angenehm. Aber ich muss es tun, und du weißt es. Ohne Cacher wäre alles bedeutend schwieriger gewesen. Ich konnte nicht riskieren, das zu verlieren, diesen Schutz zu verlieren. Ganz gleich, was ich empfunden haben mag.«


  Eine Minute lang saß ich da und sah sie an. Es schien ihr aufrichtig leidzutun. Obwohl es auch der Blutverlust sein konnte, der aus ihr sprach.


  »Tja, also …« Ich kratzte mich an der Hand. »Du hättest mir wenigstens einen Rabatt geben können.«


  Emily stöhnte auf.


  »Manchmal bist du ein solches Arschloch. Ein solches verfluchtes Arschloch.«


  Mit dem heilen Arm packte sie mich am Kragen und zog mich nach unten. Unsere Lippen begegneten sich, Zähne klickten aufeinander, dann verlor ich mich in ihrer weichen Wärme. Sie schmeckte wie … wie nichts, was ich kannte. Sie schmeckte perfekt.


  Als ich mich aufsetzte, weinte sie, und auf ihrer Bluse prangte frisches Blut.


  »Vielleicht lehnst du dich nächstes Mal nicht ganz sosehr auf mich.«


  »Oh Scheiße, Em, tut mir leid. Verdammt.« Rasch stand ich auf, um weitere Verbände und einen Wattebausch mit Alkohol zu holen. Als ich in den Raum zurückkehrte, stützte sie sich auf ihren heilen Arm. »Leg dich hin und lass mich …«


  »Klappe«, zischte sie. Ich erstarrte. Vom Gehweg draußen ertönte ein Klimpern, als verstreue jemand Münzen.


  Wir hielten vollkommen still und starrten zur Tür. Das Geräusch erklang erneut, diesmal näher. Ich ließ die Verbände fallen und griff nach meiner Pistole. Sie war immer noch verschwunden.


  »Kannst du laufen?«, flüsterte ich.


  »Vielleicht.« Sie setzte sich bereits auf und hievte die Beine schwerfällig über den Rand des Sofas, um die Füße auf den Boden zu stellen. Dann beugte sie sich vor und stützte den Kopf auf die Hände. »Vielleicht.«


  Ich bot ihr meinen Arm an. Zusammen brachten wir sie in eine aufrechte Haltung und begannen, zum Flur zu schlurfen.


  »Wir verstecken uns unten am Dock«, schlug ich vor. »Ich schwimme. In der Nähe muss es andere Docks geben und bestimmt auch eines mit einem Boot.«


  »Und wenn sie nach unten kommen?«, fragte Emily zähneknirschend. Die Augen hatte sie fest zugepresst.


  »Dann lege ich eine heldenhafte Rettung hin. Tatsächlich könnte das sogar besser sein. Die Vorstellung von Heldentum hat mir schon immer gefallen.«


  »Ich freu mich schon darauf«, sagte sie und lachte gequält trotz ihrer Schmerzen.


  Die Vordertür flog auf. Es war eine Maschine, eine wirre Anordnung von Rohren, primitiv zusammengeschraubt, animiert von Armen und Beinen grober Machart. Das Ding stolperte in den Raum. Ein Ventil klappte auf. Ein tiefes Stöhnen drang heraus. Die Stimme klang wie eine Orgelpfeife, durch die ein Hurrikan heult.


  »Verfluchter Jacob Burn, lass nicht zu, dass sie mich so am Leben erhalten. Um der Gnade willen, töte mich, du abscheulicher Mistkerl. Töte mich noch einmal, verflucht noch eins.«


  Emily sackte mit aufgerissenen Augen gegen mich. Um ein Haar hätte ich sie fallen lassen. Ich kannte diese Stimme, so verzerrt sie durch das Metall auch sein mochte.


  »Marcus?«


  »Oh verdammt.« Emily vergrub das Gesicht an meiner Schulter.


  »Marcus, in der Tat. Brav, Marcus«, sagte Sloane, als er durch die Tür trat. Er griff nach unten und betätigte einen Hebel am Rücken des Gebildes. Die Maschine, die mit Marcus’ Stimme gesprochen hatte, sank klappernd zu Boden.


  »Und jetzt: stillgestanden.« Sloane richtete eine Pistole auf uns. Dutzende Ordnungshüter strömten hinter ihm herein. »Wir müssen uns unterhalten, Jacob Burn.«


  Kapitel 14


  DINGE, DIE IMMER SCHMERZEN


  Es war ein kurzer Kampf; eigentlich gar keiner. Ich trat vor, um mich ihnen zu stellen. Dabei glitt Emily von meinem Arm und sackte zu Boden. Ich drehte mich zu ihr um und dadurch von ihnen weg. Keinen halben Atemzug später hatten sie mich überwältigt. Sie fesselten mich mit Lederriemen und Stahl. Ich lag auf dem Sofa, Emily immer noch auf dem Boden.


  »Lasst sie nicht einfach dort, ihr Mistkerle«, presste ich zwischen blutigen Lippen hervor.


  »Sie wird versorgt. Zu gegebener Zeit«, erklärte Sloane. Er legte die Pistole auf den Tisch, dann zog er seine dünnen Lederhandschuhe aus und warf sie daneben hin. Ich sah, dass der Revolver Messingintarsien aufwies, genau wie derjenige, den ich von der Pracht hatte. »Befindet sich sonst noch jemand im Haus? Sagen Sie es uns, oder wir töten diejenigen, wenn wir sie finden.«


  »Niemand«, antwortete ich.


  Er nickte, dann bedeutete er fünf Männern, das Haus zu durchsuchen, und weiteren fünf, die Tür zu sichern. Sie eilten los, als könnten sie es kaum erwarten, seine Gegenwart zu verlassen.


  Sloane lehnte sich an den Schreibtisch und starrte mich mit beiläufiger Gleichgültigkeit an. Als die Männer kopfschüttelnd zurückkamen, schickte er sie hinaus auf die Straße. Kaum waren wir allein, richtete er die Aufmerksamkeit auf Emily.


  »Sie sorgen sich um sie. Falls es Sie interessiert: Sie atmet noch.« Er reckte den Hals vor. »Und sie scheint zu bluten.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich wieder mir zu. Sein Ton blieb beiläufig. »Wurde sie angeschossen? Oder gestochen? Ah, sie wacht auf.« Er beugte sich näher zu ihr und hob die Stimme. »Guten Morgen, meine Liebe.«


  Emily stöhnte und rührte sich. Ich verrenkte mich, um sie zu sehen, hatte jedoch mit dem Kopf kaum Bewegungsfreiheit. Sloane schob mich mit einem Fuß zurück.


  »Ja, guten Morgen, fein so. Geht es Ihnen gut? Ich nehme an, Sie sind Emily, richtig? Wir sind wohl etwas von der Abmachung abgekommen, was, meine Liebe?«


  Keuchend vor Schmerzen stemmte sie sich hoch. Er nickte ihr zu.


  »Auf, auf, auf. Rasch auf das Sofa.« Sachte ergriff er die Pistole, als würde sie einen üblen Gestank an seiner Hand hinterlassen, wenn er sie zu fest ergriffe. Er schwenkte die Waffe grob in Emilys Richtung. »Mr Sloanes Zeit wird nicht vergeudet.«


  »Woher haben Sie die Pistole?«, fragte ich in der Hoffnung, ihn davon abzubringen, das Mädchen zu quälen. Es handelte sich eindeutig um einen Dienstrevolver des Fliegerkorps.


  »Gefällt sie Ihnen? Ich dachte mir schon, dass die Waffe Sie interessieren könnte.« Er hielt die Pistole so, dass ich das Wappen erkennen konnte. Die Pracht des Tages. »Sagen Sie, woher glauben Sie, dass ich sie habe?«


  »Von den Fehn. Aus dem Fluss.«


  »Gut. Allmählich fügen sich die Dinge zusammen. Und woher glauben Sie, stammt Ihre Pistole?«


  Ich wand mich auf dem Sofa und versuchte, mich aufzusetzen. Erst beobachtete er mich teilnahmslos, dann schlug er mir mit der Waffe leicht ins Gesicht. »Woher – glauben Sie – stammt Ihre Pistole?«


  »Das wissen Sie.« Ich spuckte aus.


  »Natürlich weiß ich es, Jacob. Weil Sie die Waffe von mir haben. Ich habe sie in dieser Kassette verpackt und auf den Landsitz der Tombs zu Ihnen liefern lassen. Geheimnisvoll. Geheimnisse sind bei paranoiden Geistern ein so wirkungsvolles Werkzeug, Mr Burn.« Vergnügt lehnte er sich gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte die Pistole unter den Ellbogen. »Da wir gerade davon reden: Wo ist Ihre Waffe?«


  »Ist in der Kirche geblieben. Hab sie fallen lassen.«


  »Fallen lassen. In der Kirche. Wirklich.« Er blickte über meine Schulter an die Wand. »Ich frage mich, was man dort davon halten wird. Interessant.«


  »Was hatte das eigentlich für einen Sinn, Sloane?«


  »Sie haben mir nicht viel Zeit gelassen, Mr Burn. Ich habe erst am selben Morgen erfahren, dass Sie bei der Feier sein würden. Und ich musste etwas unternehmen, damit Sie nicht Angela in die Hände fallen, nicht wahr? Ich dachte mir, Sie etwas paranoid zu machen, würde schon genügen.«


  »Also war es eine Falle?« Ich schaute zu Emily. »Man hat mich dorthin geschickt, um mich gefangen zu nehmen. Was ist mit dem Engel?«


  »Ja! Was ist mit dem Engel? Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen, Jacob. Was wissen Sie über ihn?«


  Ich stieß einen langen, müden Seufzer aus. »So stellen Sie Fragen? Ich werde Ihnen gar nichts sagen, Mann. Nicht das Geringste.«


  Er lächelte mich an; es war ein verkniffenes, ein hohles Lächeln.


  »Nein, ich schätze, das werden sie nicht. Überhaupt nicht.« Er wandte sich wieder Emily zu. »Auf das Sofa, Weib. Ich bin ein geduldiger Mensch, aber auch meine Geduld kennt Grenzen.«


  »Leck mich.« Emily, immer noch auf dem Boden, spuckte aus. Sloane hob die Pistole an und spannte den Hahn.


  »Sie bekommen eine einzige Warnung. Es wäre eine Schande, Sie für etwas so Belangloses zu verschwenden.« Damit feuerte er in das Sofa, nur Zentimeter über ihrem Kopf. Ich schrie auf und kämpfte mich vorwärts. Ohne sich umzusehen, trat Sloane mir ins Gesicht.


  Emily stemmte sich mit gequälter Miene hoch. Er hielt die Pistole auf sie gerichtet. Ein halbherziges Lächeln stahl sich in sein Gesicht, bis Emily neben mir auf das Sofa plumpste. Ihre Haut war kalt und bleich. Auf ihrer Stirn prangten Schweißperlen.


  »Genug? Das ist ein guter Anfang, aber wir haben wirklich nicht viel Zeit. Nicht der übliche gemütliche Plausch für uns. Ich beginne mit der Annahme, dass Sie es nicht dabeihaben, richtig?«


  »Was?«, fragte ich.


  Er streckte die Hand aus und schlug mir mit dem Revolver ins Gesicht. Da meine Arme gefesselt waren, fiel ich zu Boden und beschmierte den Teppich mit Blut.


  »Ich will das nicht noch einmal durchexerzieren.« Er grunzte, als er mich an den Schultern fasste, anhob und anschließend auf das Sofa fallen ließ. Emily glotzte ihn mit aufgerissenen Augen an. Als ich aufschaute, lehnte er wieder am Schreibtisch, ganz so, als hätte er sich nie bewegt.


  »Jacob …«, flüsterte Emily. »Verfickt noch mal … Jacob …«


  »Das war nicht meine Frage. Vorwurf kann man dem Jungen daraus natürlich keinen machen. Soweit ich gehört habe, sind Sie ein talentiertes Mädchen. Aber bleiben wir beim Thema. Haben Sie es dabei?«


  »Sie meinen das Mechagen?«


  »So ist es.«


  »Nie davon gehört.« Ich spuckte aus. Blut tropfte mir vom Kinn.


  Seine Miene änderte sich nicht, aber er beugte sich vor. Emily presste sich gegen das Sofa zurück. Für mich ergab das keinen Sinn. Immerhin war ich derjenige, der geschlagen wurde; für sie bestand kein Grund, so zusammenzuzucken. Nur schlug mich der Mistkerl nicht, jedenfalls noch nicht. Stattdessen legte Sloane die Pistole beiseite und streifte die dünnen Lederhandschuhe über. Seine Hand fühlte sich auf meinem Knie schwer wie Blei an.


  »Jacob, einige Dinge sollten Sie wissen. Geheimnisse. Mir ist bewusst, dass diese ganze Angelegenheit sehr schwierig für Sie gewesen ist.« Er drehte den Kopf, um Emily anzusehen, dann wandte er sich wieder mir zu. »Und für Ihre Familie. Es ist für uns alle hart gewesen. Ich bin nicht hier, um die Dinge noch schwieriger zu gestalten. Kurzfristig könnten sie das werden, das räume ich ein, aber was geschieht, liegt ganz bei Ihnen. In Ordnung?«


  »Sie sind ein durchgeknallter Scheißkerl, Sloane. Spielen Sie nicht mit mir.«


  »Tut mir leid. Liegt mir in der Natur.« Er drückte mein Knie wie ein alter Großvater. »Aber ehrlich, ich möchte helfen. Kann ich Ihnen irgendetwas beantworten? Wollen Sie irgendetwas wissen, das Ihnen diese Geschichte unter Umständen leichter macht?«


  »Sagen wir, Sie haben mich und bekommen das Mechagen. Was wollen Sie gegen unseren geflügelten Freund unternehmen?«


  »Gegen den Engel?« Er grinste. »Für ihn ist alles vorbereitet, keine Sorge. Und jetzt, würde ich sagen, bin ich an der Reihe.«


  Er zog die Handschuhe fester, beugte sich näher zu mir und fuhr mit einem Finger über mein Gesicht. Seine Stirn runzelte sich vor Konzentration.


  »Bei Ihnen hat man ganze Arbeit geleistet, Jacob Burn. Ich kann es fühlen, Sie strahlen es förmlich aus. Der blaue Fleck verblasst bereits. Und gebrochen ist auch etwas. Und zwar hier.« Er stupste mich hart mit einem Finger in die Wange. Schmerzen breiteten sich über mein Gesicht aus. Die Knochen verschoben sich. Ich musste an mich halten, um einen Aufschrei zu unterdrücken, was mir nur mit Müh und Not gelang. »Ja, aber nicht mehr lange. Es verheilt bereits.«


  »Was wissen Sie darüber?« Ich keuchte, als er mich auf das Sofa zurückfallen ließ. Sloane runzelte die Stirn.


  »Sehen Sie? Neugier. Fragen.« Er zog sich einen Stuhl herbei, setzte sich und faltete die Hände gemächlich im Schoß. »Und dann Antworten. Alles ganz einfach. Also, was weiß ich über Ihr kleines Talent?«


  »Hör nicht auf ihn, Jacob«, flüsterte Emily wütend. »Er ist bloß ein Grobian und erfindet irgendwelchen Blödsinn, um dich zum Reden zu bringen.«


  »Spielt das eine Rolle? Ich sage Ihnen, was ich weiß, und Sie können es glauben oder auch nicht. Ist mir egal.« Er beugte sich dicht zu mir. »Ihr Herz, Jacob, ist ein Gefallen, der einigen sehr mächtigen Leuten getan wurde. Eine Schuld, die zu bezahlen ist, müssen Sie wissen.«


  »Lassen Sie mich raten: Und Sie sind hier, um sie einzutreiben.«


  Wieder dieses Lächeln. Dieses verfluchte tote Lächeln.


  »Es sind nicht Ihre Schulden, Jacob. Also, ich bin dran. Das Mechagen ist nicht hier?«


  »Verpissen Sie sich.«


  »Obszönitäten werte ich als zurückhaltende Verneinung. Aber Sie haben es?«


  »Lecken Sie mich.«


  »Hm. Passen Sie auf, Jacob. Wir wissen beide, dass ich Ihnen weiter alles Mögliche brechen kann, und Sie können weiter heilen. Und sosehr mich die Vorstellung interessiert … tja.« Er warf die Hände hoch. »Zeit. Es läuft immer auf die verdammte Zeit hinaus. Sie ist einfach nicht auf unserer Seite.«


  »Jacob …«, meldete sich Emily zu Wort. In ihrer Stimme schwang nackte Angst mit.


  »Aber das betrifft ja nur Ihren Körper, richtig? Es gibt Wege, das zu umgehen.« Sloane stand auf, zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Tisch. Er ging zu dem Haufen Schrott, bei dem es sich anscheinend um Marcus handelte, und rieb sich die Hände. »Nehmen wir zum Beispiel den lieben Marcus. Ich konnte mit seinem Körper nicht auf die übliche Weise sprechen. Dafür haben Sie gesorgt, nicht wahr?«


  Sloane hob die grob zusammengeflickten Rohre und Schrauben auf, als wären sie Metallfolie, hielt die Maschine vor uns und schaltete sie ein.


  »Marcus?«, fragte er.


  Die Rohre stöhnten. Die Beine versuchten, Halt zu finden. Das Ding wirkte dabei wie ein Betrunkener auf Eis. Letztlich gelang es ihm, aus eigener Kraft zu stehen.


  »Aber wir haben trotzdem einen Weg gefunden, nicht wahr, Marcus?«


  »Jacob? Er ist hier, oder?«, drang es aus den Rohren. »Genau hier. Ich habe ihn gefunden, wie Sie gesagt haben. Wie wir es vereinbart hatten.«


  »Vereinbarung ist ein so großes Wort, Marcus.« Sloane schüttelte die Maschine. »Du hast ihn gefunden, wie wir es verlangt haben.«


  »Das ist bloß ein Trick, Sloane.« Ich wand mich, bis ich aufrecht saß. »Da ist nichts von Marcus drin.«


  »Oh doch. Teile von ihm. Die Teile, die man immer noch verletzen kann.« Behutsam fuhr Sloane mit einer Hand über das Rohrgebilde, dann legte er den Hebel um. Wieder fiel Marcus. Das Geräusch hörte sich schwer an.


  »Wie die Seelenmaschinen in Ihren reizenden Luftschiffen. An die erinnern Sie sich bestimmt, Jacob.« Er ahmte mit den Fingern einen fliegenden Schmetterling nach. »Der Geist in den Leitungen, abseits des Körpers, in der Maschine. Und selbst wenn der Körper vergeht, tja, die Rohrleitungen sind dann immer noch da. Und die Seele.«


  Ich dachte an den Kapitän der Pracht des Tages, an seine metallische Stimme im Luftschiff.


  »Marcus war tot«, sagte ich.


  »Ja. Es war immens hilfreich, dass Sie ihn getötet haben. Etwas über Seelen, Jacob und die Menschen, die sie töten: Sie sind wie zwei Magnete, die zusammengeführt werden.« Er tätschelte die zusammengebrochene Hülle von Marcus. »Es geht langsam vonstatten, ist aber unvermeidlich.«


  »So haben Sie uns ständig gefunden?«, fragte Emily. »Erst im Labor und jetzt hier?«


  Sloane zuckte mit den Schultern.


  »Worauf ich hinauswill, Jacob, ist, dass ich Ihren Körper nicht verletzen muss. Und ich muss nicht warten, bis Sie sterben, um Ihre Seele verletzen zu können. So wäre es zwar einfacher, aber … Das steht schlichtweg nicht zur Debatte.«


  »Ich habe ja solche Angst. Ehrlich. Sie sollten mich mit einigen weiteren Riemen zusammenschnüren, Sloane, sonst falle ich noch vor lauter Zittern auseinander.«


  »Tapferer Mann«, meinte er grinsend. »Und lustig. Eine verdammte Verschwendung, dass man Sie aus dem Rat verstoßen hat. Andererseits«, er hob die Ledertasche vom Boden auf und legte sie auf den Schreibtisch, »haben Sie Ihren Zweck bislang gut erfüllt.«


  »Was immer Sie vorhaben, Sloane, lassen Sie Emily da raus. Sie weiß nicht das Geringste.«


  »Stimmt wahrscheinlich.« Die Messingschnallen klappten auf und schlugen gegen den Schreibtisch. »Wäre das nicht interessant? Herauszufinden, was Sie wissen, junge Frau? All ihre Geheimnisse zu erfahren?«


  Emily erbleichte und drückte sich noch tiefer in das Sofa. Ich kämpfte gegen die Riemen um meine Brust an. Das Leder schnitt in meine Arme, aber ich glaubte, mit genügend Zeit könnte es mir gelingen, mich zu befreien.


  »Ein anderes Mal.« Sloane öffnete die Tasche und holte ein langes Gewirr von Schläuchen heraus, eingefasst in beschlagene Messingschnallen und Leitungsanschlüsse. Die Gerätschaft besaß in der Mitte einen Kern, ein komplexes Gebilde aus Pumpen und gespannten Federn. Sloane legte es auf den Tisch. Es zerkratzte das glänzende Furnier des Holzes.


  »Möchten Sie etwas über das hier wissen? Was es ist und was es tut?« Sloane hielt einen der Gummischläuche wie ein heiliges Relikt auf den Handflächen. »Würde es das einfacher für Sie machen?« Mit ausdruckslosen Augen, die dunklen Gruben in seinem Gesicht glichen, blickte er auf mich herab.


  In meinen Händen und meinem Gesicht brach kalter Schweiß aus, was ich nicht verhindern konnte. Für diese Gelegenheit genügte selbst meine härteste Miene nicht.


  »Mir hilft es manchmal, zu wissen, was passieren wird. Ich stelle es mir vor, male es mir im Kopf aus, sehe es vor mir.« Mit dem Schlauch in einer Hand ergriff er mein Kinn und fuhr mit einem trockenen Finger über meine Wange. »In Ihrer Lage allerdings könnte ich verstehen, wenn Sie es nicht wissen wollen.«


  Er wickelte den Schlauch lose um meinen Kopf, zog ihn enger und wickelte dann weiter. Die Schlaufen stapelten sich unter meinem Kinn. Jedes Mal, wenn er den Schlauch enger zog, drückte dieser gegen meinen Hals. Mein Kopf füllte sich mit dem Geräusch meines pulsierenden Blutes. Ich versuchte, mich zu wehren, mich freizuwinden, aber mein Körper reagierte nicht. Ich fühlte mich wie gelähmt, gefangen von der sonderbaren Formalität des Rituals.


  »Emily, meine Liebe. Ihre Augen.« Sloane legte die Handfläche flach auf meine Stirn und verzog das Gesicht. »Ich würde Ihnen empfehlen, die hübschen Augen zu schließen.«


  Mit einem Ruck spannte er den Schlauch. Emily schrie auf und sprang vom Sofa. Er stieß sie beiseite und trat sie, als sie fiel. Mein gesamter Kopf fühlte sich wie zusammengepresst an, die Zunge baumelte mir aus dem Mund, meine Augen weiteten sich und wurden heiß. Ich versuchte krampfhaft, zu atmen oder zu brüllen, doch mein Körper schien sich weiter und weiter zu entfernen. Durch das Hämmern meines pulsierenden Blutes hörte ich seine Stimme.


  »Das ist der schlimmste Teil, Jacob. Der mit Abstand schlimmste.« In einer Hand hielt er den Schlauch. Seine Knöchel pressten gegen meinen Hals und hielten mich aufrecht. Mit der anderen Hand löste er seinen Kragen und zeigte mir alte Narben auf der glänzenden Haut seines Halses. »Ich weiß Bescheid. Ich kenne das. Danach, mein Junge, kommt nur noch Dunkelheit. Das Schlimmste ist fast vorbei.«


  Er hatte recht. Die Dunkelheit hielt Einzug, begleitet von Stille. Das Letzte, was ich hörte, war, dass die Maschine auf dem Schreibtisch anlief. Dann strömte ein Impuls durch den Schlauch, meinen Hals, mein Blut, hinein in mein Herz und meine Träume.


  Ich erwachte und nahm einen Geschmack wahr, sonst nichts. Es war, als fülle beschlagenes Messing meinen Mund, nur konnte ich weder einen Mund noch eine Zunge spüren. Ich empfand nur einen Geschmack, der in völliger Leere hing.


  Auch von meinem Körper fehlte jede Spur – keine Schmerzen, kein Gefühl von Raum oder Orientierung. Ich konnte nichts sehen. Keine Schwärze, als hätte ich die Augen geschlossen oder als befände ich mich in einem völlig abgedunkelten Raum, sondern rein gar nichts. Das Konzept von Sicht insgesamt fühlte sich fern an, wie etwas, an das ich mich zwar erinnerte, allerdings nur vage.


  »Sehen Sie, Jacob? Das ist nicht so schlimm, oder? Jedenfalls nicht zu Beginn.« Sloanes Stimme erreichte mich ohne Richtung oder Gewicht. Ich wusste nur, dass ich irgendwo Worte hörte.


  »Bevor wir anfangen, muss ich Ihnen etwas zeigen, Jacob. Passen Sie gut auf. Sind Sie bereit?«


  Was folgte, konnte man nicht als Schmerz beschreiben. Schmerz kannte Grenzen, hatte eine gewisse Dauer und Abstufungen in der Stärke. Schmerz hinterließ Narben, erteilte dem Opfer eine Lektion. Was ich erfuhr, was blankes Leiden, schlicht und einfach. Es glich Einsamkeit und Verlust, der Besessenheit verschmähter Liebe und der Leere eines in Isolation verbrachten Lebens. Es war ewiges, sich unablässig wiederholendes Alleinsein. Dann hörte es auf, und zurück blieb nur der Geschmack von Messing.


  »So. Verstehen Sie es jetzt, Jacob? Emily scheint mir recht besorgt zu sein. Sie ziehen eine ziemliche Schau ab. Teilen Sie Ihr mit, dass es Ihnen gutgeht, Junge. Sagen Sie einfach ja, Jacob.«


  Es ist merkwürdig, ohne Stimme zu sprechen. Trotzdem gelang es mir, als wäre es ein Talent, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich es besaß.


  »Ja …«


  Sloane schaltete wieder ein. Fünf weitere Male, bevor er erneut eine Frage stellte. Dabei lernte ich, auch ohne Stimme zu brüllen.


  »Verstehen Sie es jetzt?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich matt. Konnte mich Emily wirklich hören, oder lag mein Körper schlaff auf dem Sofa?


  »Sehr gut. Wir fangen mit einfachen Dingen an. Wer im Rat finanziert Sie, und was für eine Abmachung haben diejenigen mit der Kirche?«


  »Ich …« Ich wusste nicht recht, was ich erwidern sollte. »Niemand finanziert mich.«


  Diesmal begann es langsamer, nur ein Zerren von Emotionen im Hintergrund, eine unterschwellige Strömung, die ein vergeudetes Leben und Depressionen vermittelte.


  »Jemand muss hinter Ihnen stehen. Emily ist hier. Soll ich sie auspumpen, um zu sehen, wen zu nennen sie bereit ist?«


  »Es gibt niemanden, Sloane. Alle versuchen, mich entweder zu töten oder in die Hände zu bekommen. Ich bin vor jedem auf der Flucht.«


  Das Zerren setzte sich eine Weile fort, pulsierte durch mich wie ein Dornenstrom, dann verebbte es.


  »Wir lassen das vorerst so stehen. Wie haben Sie Verbindung mit Marcus aufgenommen?«


  »Habe ich nicht. Ich war wegen anderer Angelegenheiten unterhalb der Wasserfälle unterwegs und habe ihn auf der Rückreise gesehen.«


  »Sie waren also bloß zufällig an diesem bestimmten Tag an Bord dieses bestimmten Luftschiffs?«


  »Ja.«


  Eine Zeit lang folgte Leiden.


  »Wir wissen, dass Marcus Gespräche mit der Stadt führte. Er hatte jemandem seine Pläne mitgeteilt – mit welchem Schiff er wann reisen würde. Und dass er verfolgt wurde. Man versprach ihm Sicherheit, sobald er in die Stadt käme.«


  »Was er nicht geschafft hat.«


  »Richtig. Weil Sie geschickt wurden, um ihn zu holen. Und dann gerieten die Dinge außer Kontrolle.«


  »Ich hätte mich gar nicht an Bord dieses Flugs befinden sollen, Sloane. Mein Auftrag dauerte länger als erwartet. Es war reiner Zufall.«


  Der nächste Stoß dauerte länger, sofern die Ewigkeit überhaupt länger dauern kann. Kurz erfuhr ich das entsetzliche Gefühl, dass sich mein Körper weiter und weiter von meinem vor sich hintreibenden Bewusstsein entfernte.


  »Bleiben Sie bei mir, Jacob. Ich glaube Ihnen nicht. Das kann noch lange so weitergehen. Ewig. Vergessen Sie nicht, ich brauche lediglich Ihren Körper. Sie müssen sich nicht darin befinden.«


  »Fahren Sie zur Hölle«, flüsterte ich.


  »Natürlich. Aber zuerst muss ich das verstehen. Sie sagen also, Sie waren zufällig an Bord der Pracht. Von den Tausenden Menschen in der Stadt, von den Hunderten Handlangern, die für Valentine hätten unterwegs sein können, wurden durch reinen Zufall ausgerechnet Sie geschickt.«


  »Durch reinen Zufall«, wiederholte ich.


  »Falsch.« Ein Stoß. »Falsch, Jacob.« Ein verheerender Stoß, der meine Seele zerfallen ließ und meinen Körper in noch weitere Ferne rückte. »Ich glaube nicht an Zufälle. Jedenfalls nicht bei solchen Dingen.« Ein Stoß – weniger Erinnerungen, und wieder verstärkte sich das Gefühl, dass ich von meinem Körper getrennt wurde. Ich ahnte, dass ich im Begriff war, die Welt zu verlassen und in eine Ewigkeit voll Messinggeschmack und Leiden einzutauchen. »Sie werden mir die Wahrheit sagen, Jacob, und Sie werden …«


  Das Leiden endete. Der Geschmack verließ meinen Mund, und in der Dunkelheit verstrich Zeit. Ich hatte keine Ahnung, wie viel. Als ich erwachte, herrschte auf der Straße draußen heller Tag. Sonnenlicht strömte um die Läden des vorderen Fensters herein. Sloane saß am Schreibtisch und blätterte einen Papierstapel durch.


  »Ah, gut.« Er schaute zu mir auf und nickte. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, Mr Burn. Es gab eine … nun, eine Entwicklung. Eine Störung unseres kleinen Gesprächs. Tut mir leid.«


  »Nicht der Rede wert.« Ich spuckte aus und sah mich um. Emily war verschwunden.


  »Ja, Ihre Freundin wurde verlagert.«


  »Wo ist sie?«


  »An einem anderen Ort. Nicht hier. Ich denke, mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Auch Sie werden bald verlagert.«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen. Wieder folterte er mich, und die Schmerzen in meiner Wange ließen mich auf den Hintern plumpsen. Als ich fiel, löste sich eine Schlaufe der Riemen von meiner Schulter. Die Fesseln um meine Arme lockerten sich. Um das zu verbergen, rollte ich mich auf dem Sofa ein.


  Sloane stand auf, kam herüber und musterte mich neugierig. »Was ist eigentlich mit ihr passiert? Diese Operation an ihrer Wunde war sehr … intuitiv. Einfach und trotzdem elegant ausgeführt. Offensichtlich haben das nicht Sie gemacht.«


  »Lecken Sie mich.«


  »Das schon wieder. Sie sollten sich wirklich mehr Mühe geben, mich zu beleidigen, Jacob. Das würde unsere Unterhaltung zumindest interessanter gestalten.«


  Ich zog mich hoch, so gut ich konnte. Die Riemen lockerten sich etwas mehr. Es würde klappen, dachte ich. Es würde funktionieren.


  »Sie sind der Mühe nicht wert, Sloane.«


  »Nun ja. Wenigstens haben Sie es versucht.« Er zog mein Kinn hoch, um mir in die Augen zu blicken. »Ja, ich schätze, mehr kann man von einem Kind wie …«


  Ich riss den Arm hoch und packte ihn am Handgelenk. Seine Knochen fühlten sich wie Stein an.


  »Ah ja«, sagte er verhalten. »Ja, ja, ja.«


  Ich rammte meinen Ellbogen in seine Mitte, aber er wich zurück. Ich stand auf. Er ergriff meinen Arm mit beiden Händen und schleuderte mich gegen die Wand. Es war ein solide gebautes Haus, und ich sackte zu Boden.


  »Das ist schon viel besser. Wenngleich auf einer anderen Ebene. Trotzdem belebend.«


  Ich kämpfte mich aus den Fesseln und ließ sie über meine Beine hinabgleiten. Ganz hatte ich mich noch nicht befreit, als er mich erreichte. Seine Fäuste waren wie Stahl und schlugen präzise zu. Ich schrie auf.


  »Nun denn, viel länger kann ich das nicht mehr zulassen.« Er schien kaum außer Atem zu sein. »Vielleicht noch ein paar Runden, und dann …«


  Ich trat mit beiden Absätzen gegen sein Knie. Er ging zu Boden und setzte bedächtig eine enttäuschte Miene auf. Ich rollte mich über ihn hinweg und kroch zum Schreibtisch. Er folgte mir von hinten und schlug mit beiden Fäusten auf meinen Kopf ein. Meine Nase wurde in den Boden gerammt. Ich atmete Blut ein.


  »Ihr Götter … Scheiße.« Sloane rappelte sich auf und lehnte sich gegen den Schreibtischstuhl. »Sie gestalten das schwierig, Jacob.«


  »Fick dich«, zischte ich, dann kippte ich den Schreibtisch um. Das Papier flog durcheinander, aber die Pistole kullerte neben meine Hand. Ich ergriff sie mit beiden Händen und feuerte zwei schnelle Schüsse ab. Sloane hörte zu reden auf und zuckte zusammen. Ich rollte mich hinter das Sofa.


  »Das kann nicht gut für Sie enden, Jacob. Wir haben das Mädchen. Wenn Sie nicht auf der Stelle rauskommen, vernichten wir sie.«


  Ich stand auf und durchquerte das Zimmer. Er richtete sich auf.


  »Gute Entscheidung, Jacob. Geben Sie mir die Pistole.«


  Ich drehte die Waffe herum, umfasste mit der Handfläche das Magazin und schlug Sloane mit dem Griff. Seine Lippe platzte auf, und er ging zu Boden.


  »Wo ist sie?«


  »Woanders, Jacob.« Er lächelte mit blutigen Zähnen. »Woanders.«


  »Ich warne Sie nur einmal, Sloane. Wo ist Sie?«


  Er zuckte mit den Schultern. Dann brachen die Ordnungshüter die Tür auf. Das Holz splitterte, und ich trat zurück. Sloane schlug mir gegen die Innenseite des Oberschenkels, was mich zum Sofa taumeln ließ. Sloane huschte zur Tür. Ich feuerte einen weiteren Schuss ab und traf ihn an der Schulter. Mit einem Aufschrei wankte er hinaus auf die Straße. Die Ordnungshüter schauten ihrem Boss gerade lange genug nach, damit ich Löcher in sie pusten konnte.


  Ich ging zur Tür. Davor stand das kalte Eisengefährt, das ich schon vor Emilys Wohnung gesehen hatte. Marcus’ Gefährt, wie mir klar wurde. Ich blickte zu seiner zusammengesackten Gestalt. Draußen formierten sich die Ordnungshüter. Es musste eine Hintertür geben.


  Beim Verlassen des Raums hielt ich neben Marcus’ Metallgestalt inne. Ich musste an das zeitlose Leiden denken, an den Geschmack von Messing und an das Zerreißen meiner Seele. An dem Gebilde befand sich ein versiegeltes Ventil. Rasch holte ich aus der Küche ein Stück Rohr und zerbrach es. Marcus strömte heraus wie eine erschöpfte Welle an einen Strand. Sein Geist breitete sich zugleich entsetzt und erleichtert im Raum aus. Als er verschwunden war, schoss ich aus der Tür auf die Ordnungshüter und ließ sie auseinanderspringen, dann lief ich nach oben. Das Kinderzimmer besaß einen Balkon auf der rückwärtigen Seite des Hauses. Ich sprang auf das nächste Dach und rannte los.


  Schon bevor ich ankam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Die Geräusche, das Licht. Nichts davon wirkte richtig. Um ein Haar wäre ich umgekehrt. Ich stand an der letzten Ecke. Etwa zehn Minuten lang ruhten meine Hände und mein Gesicht an dem kalten Stein. Die ganze Zeit hoffte ich, etwas zu hören – Wilson, der vor sich hinmurmelte, sich über etwas beklagte, oder an irgendeinem Experiment arbeitete. Irgendetwas.


  Die Zisterne war auseinandergenommen worden. Das also war geschehen, das war die Entwicklung, die Sloanes Verhör unterbrochen hatte. Sie brauchten mich nicht mehr, um ihnen zu sagen, wo sich das Mechagen befand – sie hatten es bereits. Sie waren hier eingedrungen und hatten es sich geholt. Sie waren mit Schusswaffen und Sprengstoff gekommen. Von der Decke fielen Steine und verstopften das Wasser. Der geheime Abfluss, der es abgeleitet hatte, war blockiert, und der Pegel stieg an. Dunkle Flüssigkeit sammelte sich über dem felsigen Pier und flutete den Boden unseres Verstecks.


  Wilsons Habseligkeiten trieben in dreißig Zentimeter hohem Wasser – Rohre und zerbrochene Gläser, die sich in der neuen Strömung drehten. Proben, Laub und tote Käfer hatten sich wie winzige Inseln verklumpt. Seine feinen Netze waren zerrissen und verbrannt, hingen in verkohlten Fetzen an den von Kugeleinschlägen gezeichneten Wänden. Auch Blut sah ich – Flecken, Spritzer, dünne Rinnsale im Wasser, die sich zwischen Wilsons zurückgelassenen Trümmern kräuselten.


  Keine Leichen. Patronenhülsen, eines von Wilsons tödlichen Messern, zerbrochen und funkelnd im Wasser. Emilys Schrotflinte lag in einer abgeschiedenen Ecke in der Nähe der versunkenen Spitze des Piers. Ich watete hin, hob die Waffe auf und starrte in das tiefe Wasser.


  Lange Zeit stand ich dort und wartete darauf, dass jemand aus dem Wasser kommen oder ich darin versinken würde. Nichts geschah. Ich schlang mir den triefnassen Gurt der Schrotflinte über die Schulter und ging hinaus. Ich hatte einige Fragen an meinen guten alten Vater.


  Kapitel 15


  GÖTTER OHNE KIRCHEN


  »Billy«, sagte ich.


  »Master Burn ist nicht …«


  Ich schlug ihn ziemlich heftig. Heftiger als beabsichtigt, aber besser zu heftig als zu schwach. Er ging zu Boden. Seine Lippe war aufgeplatzt wie ein Ballon. Ich trat ein und schloss die Tür.


  Die Eingangshalle präsentierte sich verwaist und still, abgesehen von den Geräuschen des halben Dutzends Uhren, die mein Vater dort ausstellte, jede ein wenig außer Takt mit allen anderen. Ich schleifte Billy in die Garderobe, fesselte ihn bestmöglich mit einem alten Schal, der in der Ecke lag, und verschloss die Tür.


  Mit der Flinte in den Händen begann ich, den Rest des Hauses zu durchsuchen. Ich hatte zwar keine Munition, aber mein Vater war ein vernünftiger Mann. Schon die Bedrohung der Waffe würde ihn im Zaum halten.


  Ich fand weder ihn noch sonst jemanden. Meine Mutter führte mit den Kindern, meiner Schwester und ihrem Offiziersgeliebten flussaufwärts ihr aufregendes neues Leben als Ausgebürgerte. Meine Brüder waren bei der Marine. Die Akademie wollte keine weiteren Risiken mit den Burns eingehen. Mein Vater lebte ziemlich allein, nur mit Billy, einer Hand voll Bediensteten und gelegentlich mit einer vorübergehenden Liebhaberin. Ein Großteil des Hauses erwies sich als versiegelt. Anscheinend wohnte mein Vater vorwiegend im Ballsaal und schlief in einem der kleinen Wohnzimmer, die den Tanzboden säumten. Wie schlimm waren die Dinge geworden?


  Ich ging zurück in die Eingangshalle und öffnete die Garderobe. Billy kauerte in der Ecke. Er hatte sich von dem Schal befreit und benutzte ihn gerade, um sich Blut aus dem Gesicht zu wischen. Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte er mich an.


  »Was wollest du sagen, bevor ich dich unterbrochen habe, Billy?«


  »Sie sind ein Psychopath, Jacob«, zischte er. »Alexander hatte recht damit, Sie rauszuwerfen.«


  »Darauf komme ich noch zurück. Vielleicht hast du recht, aber vielleicht hast du auch nicht die geringste Ahnung, wovon du redest. Also.« Ich verlagerte die Flinte in meinen Armen. »Was wolltest du sagen?«


  Er blickte auf seine Füße hinab. Seine Schuhe waren stark zerkratzt, wenngleich sauber poliert.


  »Sie werden mich umbringen.«


  »Wo ist er, Billy?«


  »Nein. Sie werden ihn auch umbringen. Sie können …« Er schluchzte, was sich wie ein kleiner Knorpel in seiner Stimme anhörte. »Sie können mit mir tun, was Sie wollen, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn töten.«


  »Ich kann auch einfach warten, Billy. Ich kann hier sitzen, die Tür verriegeln und warten, bis er nach Hause kommt. Und ich weiß, dass er das letztlich tun wird. Er kann sonst nirgendwohin. Sag es mir einfach, Billy. Ich habe nicht vor, ihm wehzutun, aber er und ich müssen über einige Dinge reden.«


  »Erwarten Sie, dass ich das glaube? Schauen Sie her.« Er bauschte den blutigen Schal zusammen und streckte die rot verschmierten Hände aus. »Sehen Sie mich an. Sehen Sie nur, was Sie getan haben. Sie sind ein gewalttätiger, schrecklicher, garstiger Mann. Sie sind bloß ein verdammter Grobian, Jacob. Nur ein gewalttätiger, zorniger, gebrochener Mann.«


  Ich starrte ihn an. Billy weinte, allerdings lediglich mit den Augen. Der Rest von ihm war stocksteif und außer sich vor Wut.


  »Sag mir, wo er ist. Ich gebe dir mein Wort, Billy. Und das mit deinem Gesicht tut mir leid.«


  Er zitterte, knotete den Schal zwischen den Fingern. Auf seiner Lippe prangte frisches Blut. Sein Hemd war ruiniert, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er viele Hemden besaß – nicht, wenn er in diesem Haus arbeitete.


  »Williamson«, sagte ich. »Wo ist mein Vater?«


  »Die Sängerin«, flüsterte er mit frischen Tränen in den Augen. »Er ist bei der Sängerin. Um zu beten.«


  Ich nickte, dann lehnte ich Emilys Schrotflinte in die Ecke des winzigen Raums und ging in die Küche. Ich kam mit nassen Handtüchern und einer Flasche des besseren Whiskeys meines Vaters zurück. Die Flinte war bewegt worden und wies blutige Fingerabdrücke auf. Wahrscheinlich hatte Billy sie gerade lange genug ergriffen, um festzustellen, dass sie nicht geladen war. Ich hatte Billy noch nie eine Schusswaffe benutzen sehen und ging nicht davon aus, dass sich das an diesem Tag ändern würde. Ich säuberte sein Gesicht und sorgte dafür, dass er drei ausgiebige Gläser des Whiskeys trank. Mir entging nicht, dass er sich schuldig dabei fühlte, aus der Flasche seines Herrn zu trinken.


  »Sie werden ihm nichts antun?«, fragte er.


  »Und ihm so einen Ausweg bieten? Nein.« Ich ergriff die Schrotflinte. »Danke, Billy. Williamson. Pack Eis auf die Lippe.«


  »Billy ist schon in Ordnung«, murmelte er. Dann folgte er mir hinaus und schloss die Tür hinter mir.


  Der Dom der Sängerin befand sich am Rand des Ebd im südlichsten Winkel von Veridon. Er hatte schon bessere Tage erlebt, und die meisten davon lagen ein Jahrzehnt zurück. Wir verwahrten eine unserer alten Gottheiten dort, eine der Celesten, die unsere ursprünglichen Siedler erwarteten, schwebend und stumm über das Delta wachend, aus dem letztlich Veridon werden sollte. Das war lange vor der Kirche des Algorithmus und ihrer technospirituellen Herrschaft.


  Es gab fünf Celesten, zumindest war das mein letzter Kenntnisstand. Früher einmal waren es sechs gewesen, aber der Wächter flackerte und verschwand vor etwa zwanzig Jahren. Ich erinnerte mich noch vage daran. Meine Mutter hatte damals in einem Wandschrank geweint, mein Vater hatte die schweren Vorhänge des Esszimmerfensters zugezogen und im Geheimen dicke Kerzen angezündet, die stark nach heißem Sand rochen. Meine Eltern hielten an den alten Traditionen fest, zumindest zu Hause.


  Die Tür des Doms stand offen, also trat ich ein. Die Mauern waren dick – anderthalb Meter Stein, durchsetzt mit Eisenstützen, um das Gebilde zusammenzuhalten. Die anderen Celesten besaßen festliche Häuser, Stätten für Gebete und Rituale. Der Dom der Sängerin hingegen diente ursprünglich praktischen Zwecken. Sie sang – und zwar laut. Zumindest hatte sie das früher getan. Als ich nun die kühle Dunkelheit des Doms betrat, hörte ich nur über den Steinboden schlurfende Füße und das leise Seufzen von Windstößen, die durch die zugigen Höhen wehten. Die Sängerin schwieg, und ich verspürte einen frostigen Schauder.


  Das Hauptgeschoss des Doms bestand aus einem einzigen offenen Raum, der Boden aus lose aneinandergefügten Steinen, von der Zeit gezeichnet und uneben. An den Mauern hingen Überreste heiliger Wandteppiche, umrahmt von Wandleuchtern mit erkalteten Fackeln. Es herrschte wenig Licht, zunächst gab es überhaupt nur die spärliche Helligkeit, die durch die offene Tür hinter mir einfiel.


  Ich ging hinein. Nach einer Weile passten sich meine Augen den düsteren Verhältnissen an. Es gab noch eine andere Lichtquelle, einen bläulichen Schimmer, der vom ersten Stockwerk stammte. Eine breite Treppe aus Schmiedeeisen wand sich in der Mitte des Raums empor. Sie umringte einen Fleck kahler Erde wie eine Schraube, die entlang einer Luftsäule aufstieg. Die Decke wies eine Höhe von rund neun Metern und eine etwa sechs Meter breite Öffnung auf, durch die sich die Treppe erstreckte. Durch dieses Loch fiel der Schimmer herein.


  Ich blieb an dem kahlen Fleck des Bodens stehen und schaute hinauf. Oben konnte ich den schattigen Schemen der Celeste erkennen, der die glatte weiße Decke des Doms verdunkelte. Die Sängerin schwebte im leeren Raum und starrte auf die nackte Erde herab. Etwas hatten wir über die Celesten gelernt: Man konnte unter ihnen nichts errichten. Sie übten eine Art erodierende Kraft aus, die kerzengerade nach unten wirkte. Jedes Bauwerk unter ihnen verwandelte sich innerhalb von wenigen Wochen in diesen körnigen, grauen Sand. Die Steinplatten in der Nähe des Sandes ließen allmählich ihr Alter erkennen, und die Ecken bröckelten unter meinen Füßen wie abgestandener, hart gewordener Käse.


  Die Treppe verlief rings um diesen kreisförmigen, durch die Gottheit entstandenen Erosionsfleck und stieg langsam auf, bis sie das Obergeschoss erreichte. Das Innengeländer bestand aus blankem, schartigem Rost. Ich stellte einen Fuß auf die erste Stufe und lauschte den Protestgeräuschen des Metalls.


  Mir fiel ein, dass ich beim Eintreten Schritte gehört hatte, die mittlerweile verstummt waren. Dieses Geschoss präsentierte sich menschenleer. Wer auch immer anwesend sein mochte, musste sich daher oben befinden. Hoffentlich mein Vater. Seufzend begann ich den Aufstieg. Die Treppe ächzte und stöhnte unablässig. Auf halbem Weg nahm ich die leere Flinte in die Hände. Sie fühlte sich gut an, auch wenn sie eine Drohung darstellte, die ich nicht wahrmachen konnte.


  Je höher ich gelangte, desto strahlender wirkte die Celeste. Ich hielt den Kopf gesenkt und die Schultern angezogen, um dafür zu sorgen, dass die Sängerin nicht direkt in mein Blickfeld geriet, denn ich musste in der Lage bleiben, deutlich zu sehen. Ich verursachte genug Lärm, um die Person oben zweifelsfrei wissen zu lassen, dass ich mich näherte.


  Die Treppe hielt durch, und ich schaffte es ins Obergeschoss. Als ich es erreichte, duckte ich mich. Auf den ersten Blick wirkte der Raum verwaist.


  Entlang der gekrümmten Außenmauer dieser Ebene befanden sich insgesamt sechs Gebetsschreine, einer für jede Celeste und jeden Celesten, darunter der vernagelte Schrein des toten Wächters. Sie waren so angeordnet, dass die Betenden in Richtung des jeweiligen anderen Doms in der Stadt blickten. Zwei der Schreine waren auf meiner Seite – dunkles Holz für den Krieger, Eisen und Glas für die Trauernde Braut. Auch den versiegelten Schrein des Wächters konnte ich erkennen, verschmiert von Wachstropfen der Trauerkerzen. Ich drehte mich um und spähte mit zusammengekniffenen Augen an der strahlenden Gestalt der Sängerin vorbei.


  Sie schwebte über der Öffnung im Boden in der Luft, umgeben von einem Eisengeländer. Ihre Haut hob sich blass von ihren bauschigen Gewändern ab. Die Kleider waren dunkelrot, glänzend und behielten ihre Form beinah wie ein Chitinpanzer bei. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen und Fingerspitzen blutrot und glatt. Ihre Haut verströmte Licht wie der Fluss im Winter Nebel. Mir war völlig entfallen gewesen, wie wunderschön sie war, versteckt in diesem zugigen Steingebäude. Wie hatten wir sie vergessen, wie hatte sich die Stadt anderen Gottheiten zuwenden können?


  »Leg die Waffe nieder, Sohn.«


  Er stand unmittelbar hinter der Celeste auf der anderen Seite der Plattform. Alexander war mit einem langen, schwarzen Mantel mit rotem Zierwerk formell und sehr fein gekleidet. Eine Hand steckte in der Tasche des Mantels, mit der anderen richtete er einen Revolver auf mich.


  »Ich würde sie lieber behalten«, entgegnete ich.


  Er zuckte mit den Schultern und deutete mit der Pistole nach links. Ich ging um das Geländer herum auf ihn zu, die Flinte zwanglos über den Arm gelegt.


  »Bist du alleine hier?«, fragte ich.


  »Ja. Und du? Warten all deine Freunde draußen?«


  »Ich bin auch alleine.«


  Wir nickten beide nachdenklich. Ich schaute zur Sängerin auf und lehnte mich an das Geländer.


  »Sie ist still«, stellte ich fest.


  »Schon länger«, erwiderte Alexander, wobei er den Blick kaum von mir löste. »Seit mittlerweile drei Jahren. Innerhalb einer Stunde ging sie von voller Lautstärke zu Totenstille über.«


  »Warst du damals hier?«


  Er nickte. »Wir alle waren hier, alle Familien.«


  »Trotzdem kommst du immer noch her?«


  »Einige von uns.« Er wandte den Blick ab und schaute zum Schrein der Hehren, dann wieder zu mir. »Zumindest ich komme immer noch her.«


  »Was für eine Geschichte. Eine tote Göttin, die von den sterbenden Familien Veridons immer noch verehrt wird.« Ich grinste.


  Alexander starrte mich finster an und streckte den Revolver vor.


  »Weg mit der Flinte.«


  »Sie ist nicht geladen«, beteuerte ich.


  »Warum hast du sie dann dabei?«


  »Wohl aus demselben Grund, weshalb du hierherkommst.« Ich lächelte verbittert. Das gefiel ihm zwar nicht, aber er senkte den Revolver.


  »Warum bist du hier?«, wollte er wissen.


  »Ich habe nach dir gesucht. Hatte eine Unterhaltung mit Billy. Er lässt dich schön grüßen. Und davor war ich in der Kirche des Algorithmus.« Ich drehte mich ihm zu. »Hast du immer noch eine Ikone der Sängerin in der Tasche, wenn du dorthin gehst?«


  Er verzog das Gesicht und fuhr mit einer Hand über die Tasche seines formellen Mantels. »Das ist ein Risiko, das ich nicht mehr eingehe. Dafür sind die Zeiten zu schwierig geworden. Heutzutage gibt es zu wenig Vertrauen.«


  »Ja, das kann ich bestätigen. Wann hast du damit aufgehört?«


  »Oh, ich weiß nicht mehr. Kurz nachdem du gegangen bist, vermute ich.«


  »Hattest du eine Ikone dabei, als du mich an die Kirche verkauft hast, Vater?«


  Er erstarrte, stand stocksteif da.


  »Das ist nicht …«


  »Du hast mich verkauft, Vater. Du hast alles verkauft, was mir wichtig war.« Ich trat einen Schritt vor, womit ich die Rückkehr der Pistole bewirkte. »Menschen sind gestorben, Alexander. Freunde von mir. Und wofür? Was hast du von diesen Erschaffern mit ihren schmierigen Fingern bekommen?«


  »Hör mir zu, Jacob. Es tut mir leid, dass du darin verstrickt worden bist, aber …«


  Ich streckte ihm einen Finger entgegen und brüllte: »Du hast mich hinters Licht geführt. Du wusstest, weshalb alle hinter mir her waren. Du wusstest, dass dieses Ding in meiner Brust etwas mit dem Mechagen zu tun hat. Trotzdem hast du mich einfach so aus deinem Haus spazieren lassen. Was zum Henker hast du dir dabei gedacht?«


  Die Furchen in seinem Gesicht wirkten plötzlich sehr tief, seine Haut vermittelte einen gräulichen Anschein. Er sah müde aus.


  »Jacob, ich … Es tut mir leid. Es ist sehr kompliziert.«


  »Welcher Teil, Vater? Was ist so kompliziert? Dass du mich an die Kirche verkauft hast? Dass du mich – mein Leben – benutzt hast, um dich mit den Erschaffern gutzustellen? Ist es das? Dass du mich im Stich gelassen, mich behandelt hast, als wäre alles meine Schuld? Mein Versagen, das zu meinem Rauswurf aus der Akademie geführt hat? Ist es das, was so verdammt kompliziert ist?«


  Ich kam ihm zu nah. Der alte Mann trat vor und schwang den Schaft in einem kurzen Bogen aufwärts, sodass er auf meinem Kinn landete. Ich kippte erst auf die Fersen zurück, dann fiel ich weiter, bis mein Kopf auf dem Boden aufschlug. Er ragte über mir auf und hielt die Pistole vor mein Gesicht, während seine Schultern vor Wut bebten.


  »Untersteh dich! Untersteh dich, mir selbstgerecht zu kommen, Jacob Burn. Ich hatte nie vor, dich aus der Familie zu verbannen. Das hast du selbst gemacht. Als du nach Hause kamst, hast du innerlich gekocht. Nichts und niemand konnte zu dir durchdringen. Das hat deine Mutter beinah um den Verstand gebracht. Es hat sie aus dem Haus, ja sogar aus der verdammten Stadt vertrieben! Meine Frau hat mich verlassen, weil du sie vertrieben hast, Jacob! Das hätte mich fast umgebracht. Ich weiß, dass du mir die Schuld an allem gibst, und vielleicht ist das dein gutes Recht. Aber niemand hat dich aus meinem Haus geworfen.«


  Ich lag da und schaute zu ihm auf. Schließlich beruhigte er sich und ließ mich aufstehen. Er stellte sich ans Geländer und betrachtete friedlich die Sängerin.


  »Und weiter?«, fragte ich und wischte mir Blut vom Mund. »Hattest du vor, der Kirche meinen Körper zu verkaufen und mich anschließend im Familiensitz zu umsorgen, bis ich bereit gewesen wäre, ein Ei zu legen?«


  Er rührte sich nicht. Wir schwiegen beide eine Weile. Ich wollte die Frage gerade wiederholen, als er schließlich das Wort ergriff.


  »Ich war nicht sicher. Es war ein Risiko, und ich bin es eingegangen. Es tut mir leid, dass sich die Dinge so entwickelt haben.«


  »Tja, mir auch«, gab ich nach kurzer Stille zurück. Ich hob die Flinte auf und wischte meine Hose ab. Mein Kiefer pochte vor dumpfen Schmerzen, doch nach den Ereignissen des Tages nahm ich es kaum wahr.


  »Was ist dieses Ding in meiner Brust?«


  »Weißt du, was das Mechagen ist? Wozu es in der Lage ist?«


  Ich nickte. »Es ist ein Muster. Es ist das, was den Engel zusammenhält. Deshalb versucht er, es zurückzuerlangen, bevor er die Kontrolle verliert.«


  »Oh. Es ist mehr als das.« Er umklammerte das Geländer und stieß ein gedehntes Seufzen aus. »Also, das wird schwer zu glauben sein, aber die Legende über das Mädchen, über Camilla … sie ist wahr.«


  »Ja. Wir sind uns begegnet.«


  »Ihr seid euch … begegnet? Müde starrte er mich an. »Ja, ich schätze das gehört zu der Sorte unmöglicher Dinge, die einem Mann wie dir widerfahren können. Also weißt du es. Die Luftschiffe, die Mechagenetik … All das sind bloß abgeleitete Erkenntnisse. Technologie, die wir aus ihrem sezierten Herzen gesogen haben.«


  »Darüber hat sie übrigens eine ganz eigene Meinung. Du weißt, dass die Karte von ihr kam, oder?«


  »Ich hatte es vermutet. Und ich war besorgt darüber, was ihre Beweggründe dafür sein könnten. Aber …« Sein Blick wanderte durch den Raum und über mehrere Schreine. »Aber die Leute im Rat wollten zur Tat schreiten. Es schien eine zu bedeutende Chance zu sein.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Nun, das Ding in deinem Herzen ist eine Art Lesegerät, könnte man wohl sagen. Eine Übersetzungsvorrichtung. Es ist sehr gut darin, die heiligen Muster des Algorithmus zu interpretieren und anzuwenden.«


  »Du klingst wie ein Erschaffer. Und so etwas hat die Kirche aus ihrer Obhut gelassen?«


  »Es erforderte einen lebendigen Körper. Die Erschaffer akzeptierten dafür keinerlei Modifikationen. Sie hätten es in jeden einsetzen können, doch sie brauchten jemanden, dem sie vertrauen konnten.«


  »Und dafür haben sie dich ausgewählt?«, fragte ich. »Den letzten Verehrer der Celesten?«


  »Vertrauen ist vielleicht nicht das beste Wort. Sie brauchten jemanden, den sie kontrollieren konnten.«


  »Aha. Aus Verzweiflung geht Kontrolle hervor. Natürlich.«


  Abermals seufzte er. »Natürlich.«


  »Irgendwie verantwortungslos, dieses Artefakt in mir zu verstecken und mich dann in die Gosse verschwinden zu lassen.«


  »Wir hatten dich immer aufmerksam im Auge.«


  »Durch wen? Valentine? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er für dich arbeitet.«


  Mein Vater schüttelte den Kopf, sah mich immer noch nicht an.


  »Durch wen dann?« Ich trat näher zu ihm und legte eine Hand auf das Geländer. Das fahle Licht der Sängerin ließ ihn wie erstarrt wirken. Er sah beinah erhaben aus. »Wen bezahlst du dafür, mein Freund zu sein?«


  Er verzog das Gesicht und sah mich endlich an, die Augen traurig und hohl.


  »Emily.« Ich umklammerte das Geländer und die Schrotflinte. Der Abzug knarrte unter meinem Griff.


  »Blödsinn. Emily ist eine Freundin, eine …« Die Stimme versagte mir kurz den Dienst. »Wir stehen uns nah.«


  »Ja. So lautete die Aufgabenbeschreibung.«


  Ich schlug ihn matt. Meine Faust prallte vom herabhängenden Fett seines Kiefers ab. Er rührte sich kaum, beugte sich nur von mir weg und drückte meinen Arm nach unten.


  »Du bist ein verdammter Lügner, Alexander Burn! Das ist nicht möglich. Emily würde, nein könnte mir so etwas nie antun. Du bist ein verfluchter Lügner.«


  »Ja, bin ich. Die Kirche erforderte es. Es bestand von Anfang an die Gefahr, dass du dich auf eigene Faust davonmachen, vom gewünschten Pfad abweichen könntest. Wir haben es schon davor arrangiert, um sicherzustellen, dass du dich ihr zuwenden würdest.«


  Ich sackte gegen das Geländer. Emilys Flinte fiel klappernd zu Boden.


  »Es tut mir leid, Sohn. Es musste so ablaufen.«


  »Nein. Musste es nicht. Gar nichts musste so ablaufen.« Ich stählte mich, suchte in meinem Geist nach einem neuen Platz für Emily – Emily, die Spionin, Emily, die Verräterin. »Wer wusste davon?«


  »Der Rat. Einige Leute in der Kirche.«


  »Tomb?«


  »Angela war ihre Betreuerin. So erfuhren wir davon, dass sich das Mechagen in der Stadt befand, nachdem wir den Kontakt zu Marcus verloren hatten.«


  Ich legte beide Hände auf das Geländer und blickte hinab. Der Sand unten sah glatt und kahl aus. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich, eher an mich selbst gewandt.


  »Was kannst du tun? Du hast das Mechagen und dein Herz.« Er wandte sich von mir ab und betrachtete die Sängerin. »Du kannst so ziemlich alles tun, was du willst.«


  »Ich habe das Mechagen nicht«, entgegnete ich wie betäubt.


  »Was? Wie konntest du … Wer hat es?«


  »Sloane. Glaube ich. Er hat es aufgespürt und gestohlen. Und dabei einen Freund von mir getötet, vermute ich.«


  »Jacob, das kannst du nicht ernst meinen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Kontrolle über dieses Ding haben. Wenn es zu dem Engel zurückgelangt …«


  »Warum sollte es bei mir sicherer vor dem Engel sein? In letzter Zeit habe ich mich nicht besonders geschickt dabei angestellt, die Dinge zu schützen, an denen mir etwas liegt.«


  »Sie haben … Verdammt noch mal, Jacob. Sloane und seine Leute verhandeln mit dem Engel. Sie bieten ihm eine Art Opfer an.«


  »Ein Handel? Aber was kann er ihnen bieten?«


  »Denen wird etwas einfallen«, antwortete Alexander verbittert, bevor er sich über das Geländer beugte und die Augen schloss.


  »Wenn sie eure Agentin ist, weißt du, wo Emily jetzt ist? Sloane hat sie mitgenommen. Er meinte, er hätte besondere Pläne mit ihr.«


  Langsam nickte er. »Wir wissen es.«


  »Was? Was haben sie mit ihr vor?«


  »Jacob«, begann er vorsichtig. »Der Engel kann nicht in einem Stück bleiben, nicht ohne dieses Mechagen. Und das werden sie ihm nicht anbieten. Aber einen Körper, eigens für diesen Zweck modifiziert …«


  »Emily! Sie wollen Emily dem Engel geben? Aber kann sie das überleben? Und warum ausgerechnet sie?«


  »Ich glaube, irgendetwas ist mit ihr geschehen. Unsere Quellen deuten an, dass eine Art Operation an ihr stattgefunden haben muss, bevor Sloane sie in die Finger bekam. Dadurch wurde sie zur idealen Anwärterin.«


  »Camilla. Ihr Götter, ich wette, sie wusste es. Ich wette, die kleine Schlampe hatte vor, sie zu benutzen, um zu entkommen. Verdammte Scheiße.«


  »Was immer es war, sie haben sie.«


  »Wo ist sie?«, fragte ich erneut. Ich drehte mich ihm zu und wankte nach vorn. »Du weißt es. Ich sehe dir an, dass du es weißt.«


  Er verdrehte die Augen in Richtung der Decke und seufzte. Er schätzte mich ein, wog seine Optionen und meine möglichen Reaktionen ab.


  »Ich kann es dir nicht sagen, Jacob«, meinte er schließlich traurig.


  »Ich werde es herausfinden. Das weißt du.«


  »Nicht von mir.«


  »Dann eben trotz dir.«


  Er nickte bedächtig, rührte sich aber nicht. »Vergiss sie, Jacob. Tu nichts Überstürztes …«


  »… um sie zu befreien. Und dabei gefasst zu werden«, knurrte ich ihm entgegen und fuchtelte vor seinem Gesicht durch die Luft. »Davor hast du Angst, nicht wahr?«


  Er zuckte zusammen, dann verkrampfte er die Finger um den Griff der Pistole. »Vielleicht.«


  »Was der Grund dafür ist, warum du es mir verraten hast. Deshalb hast du die Karten offengelegt. Du dachtest, wenn ich wüsste, dass sie mich nicht liebt, dass die vergangenen fünf Jahre inszeniert waren, dass sie deine kleine Spionin war … Du dachtest, dann würde ich sie im Stich lassen.«


  Er sah mich nicht an.


  »Ich will nicht, dass du dein Leben ihretwegen wegwirfst.« Mein Vater sprach ruhig, wie er mit mir gesprochen hatte, als ich noch ein Kind war. »Sie haben sie, ja. Sie benutzen sie als Köder. Denk nach, Jacob. Wenn sie dich bekommen, haben sie alles.«


  Ich beobachtete ihn, starrte ihn an, während sein blasses adliges Gesicht die reglose Sängerin betrachtete.


  »Wenn du das gedacht hast – dass ich sie aufgeben würde –, dann verstehen wir einander nicht, Vater.«


  »Du kannst sie nicht retten.«


  »Na und? Ich kann es zumindest versuchen.« Wütend wandte ich mich von ihm ab und hob die Schrotflinte auf. »Ich kann es verdammt noch mal versuchen.«


  Seine Schultern sackten herab, und er schloss die Augen.


  »Tatsächlich, Jacob, versteht dich dein Vater ziemlich gut.«


  Ich drehte mich um. Angela Tomb trat mit drei Männern ihrer Hausgarde aus dem Schrein der Hehren. Holz klapperte. Weitere Gardisten kamen mit Kurzgewehren in den Händen aus allen Schreinen hervor.


  »Er wollte eine Chance, dich davon abzubringen«, sagte sie. Ihre Stimme klang kalt und gefühllos. »Die hatte er.«


  »Also war das mit Emily eine Lüge?«, fragte ich, während ich die leere Flinte in meinen Händen drehte.


  »War es nicht«, antwortete Alexander, ohne die Augen zu öffnen. »Es tut mir leid.«


  »Es tut uns allen leid, Jacob«, fügte Angela hinzu. »Aber wir können wirklich nicht zulassen, dass sie dich bekommen.«


  »Das hast du schon mal gesagt, Angie. Willst du wieder auf mich schießen?«


  »Irgendjemand hier wird es tun, wenn es sein muss.« Sie verzog das Gesicht. »Diesmal haben wir Verderbensgeschosse geladen, Jacob. Zwing uns nicht dazu.«


  »Ihr könnt sie aufhalten«, sagte ich. »Ihr könnt zu ihnen gehen und sie aufhalten.«


  »Können wir nicht«, widersprach mein Vater. »Es tut uns leid. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Lass uns das auf unsere Weise handhaben, Jacob. Lass uns verhandeln. Wenn sie das Mechagen und wir dich haben … können Bedingungen vereinbart werden.«


  »Das reicht mir nicht«, gab ich zurück. »Du lässt das Ganze also geschehen, Alexander?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Vielleicht«, sagte ich. Dabei wich ich zurück, bis ich mit den Beinen gegen das Geländer stieß und die stille Gottheit im Rücken hatte. Ich hob meine leere Waffe an.


  Kapitel 16


  IHRE AUGEN WAREN OFFEN


  »Ich habe dir deine Chance gegeben, Alexander«, sagte Angela. Eine Hand ruhte an ihrer Hüfte, in der anderen hielt sie eine Duellierpistole schweren Kalibers. »Wir können nicht alles haben. Gib auf, Jacob.«


  »Das kann ich nicht, Angela.« Ich drehte die Flinte in meinen Händen wie einen nassen Lappen. »Das kann ich einfach nicht.«


  »Wir sind deine Familie, Sohn«, sagte Alexander, wenngleich ohne Überzeugung. »Wem sonst willst du vertrauen? Sie haben bereits das Mechagen. Wir dürfen wirklich nicht zulassen, dass sie dich auch noch bekommen.«


  »Aber ihr werdet euch nicht mit mir allein zufriedengeben, oder? Ihr wollt auch das Mechagen, und auf was für Bedingungen wollt ihr euch mit Sloane einigen, um es zu bekommen? Das Mechagen allein ist zwar mächtig, dennoch nichts im Vergleich dazu, was es sein könnte, wenn ihr es zusammen mit meinem Herzen hättet.«


  »Eins nach dem anderen. Verhandlungen mit Mr Sloane können wir später aufnehmen.« Angela grinste, dann gab sie ihren Gardisten mit der Pistole ein Zeichen. »Und jetzt weg mit der Flinte.«


  »Wo ist Emily?«, fragte ich. »Wo hält Sloane sie fest?«


  »Warum spielt das eine Rolle?«


  »Ich werde sie retten. Wenn ihr Schweine euch nicht um euer eigenes Mädchen kümmert, muss ich es eben tun.«


  »Stets der tapfere Ritter«, meinte Angela. »Immer der Held. Du wirst niemals an sie rankommen. Sie halten sie oben im Fackellicht unter strengster Bewachung gefangen.«


  »Warum dort oben?«


  »Der Rat hat einen Teil des Stützpunkts seit Jahren abgeriegelt«, meldete sich Alexander zu Wort. »Für Experimente, für den Versuch, sich aus dem Würgegriff der Kirche zu befreien. Die Operation, der sie Emily unterziehen, ist sehr speziell. Sie schaffen ein Mechagen ohne von der Kirche abgesegnetes Muster. Ungemein schwierig. Und die Ausrüstung, die sie dafür brauchen, ist dort oben.«


  »Ihr müsst mich gehen lassen. Ihr müsst mich ihr helfen lassen.«


  »Nein, müssen wir nicht«, widersprach Angela. »Und jetzt leg die Flinte weg und komm mit uns.«


  »Ihr habt gehört, was der Mann gesagt hat!«, rief von unten eine Stimme herauf. Ich drehte mich um und blickte hinab.


  Wilson. Er stand unten mitten auf dem körnigen Sand. Seine Haut wirkte, als wäre sie mit Holzkohle abgerieben worden, und er trug einen knielangen schwarzen Mantel mit angesengten Rändern. Der Anansi sah übel aus. Seine Hände steckten in den Taschen, seine Spinnenarme bündelten sich um die Schultern wie rastlose Flügel.


  Angela und einige der Hausgardisten traten am Geländer zu mir.


  »Ein Freund von dir?«, fragte sie.


  »Vielleicht. Ist in letzter Zeit schwer zu sagen.«


  »Ah ja. Du trauerst immer noch um die Zuneigung unserer kleinen Hurenspionin. Sag ihm, er soll heraufkommen, oder ihr seid beide tot.«


  »Wilson …«, rief ich.


  »Ich hab das Miststück gehört.« Er zog die Hände aus den Taschen und streckte sie seitlich weit von sich. In jeder hielt er ein kleines Glas, in dem sich im fahlen Licht etwas wand. »Ich bin gleich oben.«


  Er ließ die Gläser fallen, dann sprang er sofort auf die eiserne Wendeltreppe. Die Gläser zerbrachen mit einem dumpfen Knall. Glitzernde Horden wuselten über den Sand. Käfer.


  »Schaltet ihn aus!«, brüllte Angela. Die Gardisten reagierten, ohne zu überlegen.


  Sie hatten tatsächlich Verderbensgeschosse in den Kurzgewehren. Die Kugeln prallten vom Eisen ab, und die Treppe begann zu bröckeln wie dünnes Eis. Wilson sprang herauf, viel schneller, als sie zielen konnten. Ein Schuss traf ihn beinah, und der Anansi schrie auf, wurde jedoch nicht langsamer. Ich drehte mich um und rammte dem nächstbesten Gardisten den Kolben der Flinte gegen den Kopf, dann hob ich seine Waffe auf und schlang mir Emilys Flinte über die Schulter.


  »Jacob!«, brüllte Wilson. Ich schaute hinunter und sah, dass er nach oben deutete. Ich legte den Kopf in den Nacken, blickte zur Sängerin.


  Sie hatte die Augen geöffnet und hob langsam die Arme zu einer Segnung.


  Ich warf mich rückwärts, als der Rest der Hausgardisten herbeistürzte, um mich zu überwältigen. Ich fiel zwischen sie und rutschte auf dem Rücken über den Boden. Angela starrte immer noch nach unten und feuerte wild auf Wilson.


  Mein Vater war der Sängerin zugewandt auf ein Knie gesunken und hatte ruhig die Hände auf seinem Bein gefaltet. Ich hielt mir die Ohren zu und rollte mich ein.


  In der Enge des Dachgeschosses des Doms hatte ihre Stimme eine katastrophale Wirkung. In meiner Erinnerung war sie leiser, ein sanftes Murmeln, das wie ein Bach durch das Gebäude gurgelte. Dies hingegen kam einem Tornado gleich, einer akustischen Lawine. Drei Jahre aufgestauter Göttlichkeit, vergessen von ihren Dienern, zornig in all ihrer Pracht.


  Wir alle fielen, sogar mein Vater. Das Gebäude erzitterte. Ich sah, dass Angela vornüberkippte. Ihre Schreie wurden von der überlegenen Stimme der Sängerin übertönt. Keiner der Hausgardisten hatte begriffen, was geschehen würde, und sie alle lagen ausgestreckt da, hielten sich die blutenden Ohren. Meinen Vater erblickte ich flach auf dem Boden, die Züge entspannt. Er vermittelte den Eindruck, zu schlafen. Wilson krabbelte über das oberste Geländer und verzog das Gesicht. Er huschte zu mir und zog mich hoch.


  Ich versuchte, ihm mitzuteilen, wo sich Emily befand und was man ihr antun wollte. Meine Stimme war chancenlos gegen das Tosen der Sängerin.


  Wir rannten zur Treppe. Sie zerbröckelte. Das Eisen war brüchig wie Glas geworden. Die Stufen verbogen sich unter unseren Füßen, das Geländer löste sich in scharfkantige Stücke auf, wann immer wir stolperten und nach dessen trügerischem Halt griffen. Die letzten drei Meter fielen wir, als das gesamte Gebilde auseinanderbrach. Ich landete auf dem vor Käfern schmierigen Sand.


  Ich kam neben Angela zum Liegen. Ihr blutiger Mund stand offen, halb voll mit Sand. Die Arme und Beine standen in unnatürlichen Winkeln ab, die Brust war eingedrückt. Ich rappelte mich auf und rannte los. Zur Tür hinaus in die unmögliche Stille auf der Straße, wo sich angesichts des unerwarteten, aus dem Dom dringenden Lärms eine Menschenmenge bildete. Sowohl das Geräusch der Schüsse als auch die Stimme der frisch erwachten Sängerin dröhnten durch die offene Tür heraus. Ich drängte mich an den Leuten vorbei auf die Straße und rannte weiter. Ein gedämpftes Summen erfüllte meine Ohren. Ich nahm nur die Laute meiner Füße, meines Herzens, meiner Lungen wahr. Die Sonne wirkte unglaublich grell, die Gebäude schienen zurückzuweichen, und der Himmel präsentierte sich blau und ruhig.


  Wilson holte mich ein und zog mich in eine Gasse. Kurz sah ich den Anansi an; der Dreck in seinem verbrannten Gesicht war klebrig vor Blut. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, dann beugte ich mich vornüber und übergab mich auf das Kopfsteinpflaster.


  Wir suchten im Keller eines ausgebrannten Hauses am Canal Blanche Zuflucht. Meine Hände zitterten immer noch, als ich Emilys Schrotflinte beiseitelegte und mich gegen die moosbewachsene Ziegelmauer des Kellers plumpsen ließ. Wilson wirkte nervös.


  »Du siehst erbärmlich aus, Junge«, sagte er. »Was sollte das alles?«


  »Wie bist du dorthin gekommen?«, fragte ich und ignorierte seine Besorgnis. »Und was ist aus dem Mechagen geworden?«


  Er verzog das Gesicht, dann kauerte er sich mir gegenüber auf die Fersen. Seine zahlreichen Arme breiteten sich aus und hingen in einem groben Kreis wie die Speichen eines Rades rings um ihn.


  »Sie sind erneut gekommen. Diesmal leiser und zielstrebiger. Einige waren im Wasser – sie hatten so etwas wie Atemmasken. Es gab keinen Ausweg.«


  »Offensichtlich muss es einen gegeben haben«, widersprach ich und mühte mich aus meiner Jacke. »Immerhin bist du hier.«


  »An mir waren sie nicht interessiert. Sie kamen wegen dieses Dings.« Er beobachtete mich aufmerksam, entspannt, aber auf alles vorbereitet. »Tatsächlich kreuzten sie unmittelbar nach eurem Aufbruch auf. Ich habe gekämpft, aber sie waren in der Überzahl.«


  »Wie hast du es hinausgeschafft?«


  »Ich endete an der Decke. Nach dem Einsturz verkroch ich mich in einer der neu entstandenen Spalten.« Er wirkte verlegen, als er das Gewicht verlagerte und sich mit einer Hand unruhig über den versengten Kopf fuhr. »Sie haben versucht, mich auszuräuchern.«


  »Und das Mechagen? Wo war es, während du dich versteckt hast?«


  »Längst weg, Jacob. Diejenigen im Wasser haben es sich geholt, bevor ich überhaupt merkte, dass sie da waren. Sie sind damit durch die Kanäle verschwunden und haben die Zisterne hinter sich gesprengt. Deshalb ist das Dach eingestürzt.«


  »Ich habe es bei dir gelassen, Wilson.« Ich legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf meine Knie. »Ich habe dir vertraut.«


  »Wir haben uns gegenseitig vertraut, Jacob. Der zeitliche Ablauf war schon merkwürdig.«


  »Wie war das?«


  »Ich sagte, der zeitliche Ablauf war merkwürdig. Kaum warst du mit Emily gegangen, marschierten sie herein.« Nervös beugte und streckte er die zusätzlichen Arme, während er die Hauptarme lose im Schoß verschränkt hielt, eine Hand in der Nähe der Öffnung seines versengten Mantels. Mir fiel ein, dass er zwei Messer besaß, ich jedoch nur eines davon zerbrochen in der Zisterne gesehen hatte. »Ist euch auf dem Weg nach draußen irgendetwas aufgefallen? Habt ihr vielleicht mit irgendjemandem gesprochen?«


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, gab ich zurück. »Alles, was passiert ist, alles, was wir gesehen haben … und du beschuldigst mich, Emily und dich an die Ordnungshüter verraten zu haben?«


  »Du tauchst auf, nimmst das Mädchen mit und läufst gleich wieder los. Erzählst etwas davon, der Kirche des Algorithmus einen Besuch abstatten zu wollen«, meinte er ruhig. Den Zorn, den ich erwartet hatte, verbarg er unter einer Schicht von Erschöpfung. »Du gehst zur Tür raus, und die Ordnungshüter kommen rein.«


  »Du glaubst also, ich hätte ihnen gesagt, wo das Mechagen war, um meine Verluste zu begrenzen? Dass ich mich auf ein Geschäft eingelassen habe?«


  »Ergibt durchaus Sinn. Du hattest Emily bei dir und wusstest, dass sie nicht verletzt werden würde. Wahrscheinlich konntest du ihnen das Mechagen deshalb nicht einfach aushändigen, weil sie dich wohl erledigt hätten, statt dich zu bezahlen. Mit mir jedenfalls sind sie nicht besonders behutsam umgesprungen.«


  »Wieso um alles in der Welt sollte ich das tun, Wilson? Warum sollte ich dich verraten?«


  »Die Dinge sind übel, Jacob. Kompliziert und übel. Vielleicht hast du für dich einen Ausweg gefunden und gewusst, dass ich mich nicht auf das Geschäft einlassen würde. Und vielleicht wolltest du auch Emily keine Gelegenheit geben, sich dagegen auszusprechen.«


  »Also echt, leck mich doch.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Meine Loyalität gilt ihr, Jacob. Nicht dir. Wenn du uns verkauft hast, werde ich es herausfinden. Und wenn du zulässt, dass sie ihr etwas antun …«


  »Zulassen, dass sie ihr etwas antun? Zulassen? Hast du eine Ahnung, was sie und ich durchgemacht haben, nachdem wir dich verlassen hatten? Solange sie das Mechagen nicht hatten, spielte es keine Rolle, was sie mit mir machten. Sobald du zugelassen hattest, dass sie es bekommen …«


  Das Messer war an meiner Kehle, bevor ich mich rühren konnte. Und es war reichlich scharf.


  »Sag das noch ein Mal«, forderte Wilson mich leise heraus. »Behaupte noch ein verdammtes Mal, dass es meine Schuld war.«


  Ich schluckte und versuchte, in die Wand zurückzuweichen. Seine Hand folgte mir, ruhig wie ein Fels.


  »Von hier an gibt es zwei Möglichkeiten, Wilson. Durch eine stirbt Em. Die andere sieht so aus, dass wir uns aussprechen, einen Plan schmieden und sie befreien.«


  »Und die Leute töten, die sie haben.«


  »Natürlich.«


  »Dabei gehst du davon aus, dass ich sie nicht selbst befreien kann, Jacob. Dass ich deine Hilfe brauche.«


  »Die brauchst du auch. Und ich kann es todsicher nicht ohne deine Hilfe tun.«


  Eine Weile starrte er mich an. Seine dunklen Augen widerspiegelten sich in den Zacken und in der gekrümmten Schneide seiner Klinge. Schließlich senkte er das Messer.


  »Das stimmt. Also sag, Jacob Burn: Wo seid ihr gewesen? Und was unternehmen wir wegen unseres Mädchens?«


  »Du wirst mir nicht glauben. Ich glaube mir ja selbst kaum. Aber ich habe erfahren, dass dieses Ding in meiner Brust ein sehr altes Artefakt ist, das mit dem Segen meines Vaters in mir versteckt wurde. Und das Mechagen ist das Herz eines toten Gottes.«


  »Das hatten wir ja bereits vermutet«, erwiderte er.


  »Jetzt wissen wir es mit Sicherheit. Ich habe in der Kirche des Algorithmus ein weiteres gesehen. Und ich bin dem Mädchen begegnet.«


  »Dem Mädchen?«


  »Camilla. Der Märtyrergöttin von Veridon.«


  Ich berichtete ihm grob, wo ich gewesen war, was ich gesehen hatte. Er sah mich dabei mit ausdrucksloser Miene an. Als ich fertig war, nickte er knapp.


  »Diese Dinge hängen miteinander zusammen?«, fragte er. Ich nickte meinerseits. »Der Rat hat also etwas gefunden und versucht, es der Kirche vorzuenthalten.«


  »Besser noch. Der Rat versucht, es für sich selbst zu nützen. Zwischen den alten Familien und den neuen Sitzen ist es zum Bruch gekommen. Wie du schon sagtest – die Dinge sind übel kompliziert.«


  »Und sie haben Emily entführt …«


  »Um mich zu bekommen. Um mich anzulocken. Außerdem haben sie vor, sie dem Engel zu opfern. Sie machen aus ihr einen idealen Wirt.«


  Nachdenklich nickte er. »Und dein Vater?«


  »Der ist mir zwei Mal in den Rücken gefallen. Er hat den Rat hintergangen, um mich an die Kirche zu verkaufen, dann wollte er mich überreden, mich den Tombs auszuliefern. Den Teil hast du ja mitbekommen.«


  »Ja. Ich bin dir vom Familiensitz der Burns aus gefolgt. Dieser Diener, wie heißt er noch mal? William? Er brach gleich nach dir auf.«


  »Wahrscheinlich, um meinen Vater zu warnen. Ich kam zwangsläufig nur langsam voran, weil ich den Patrouillen ausweichen musste. So konnte die Tomb arrangieren, dass mich all diese Gardisten bereits erwarteten.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Wilson mit einem neugierigen Blick. »Warum hast du mein Haus beobachtet?«


  »Ich war misstrauisch. Wenn du uns an den Rat verkauft hättest, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis du zu Hause aufgekreuzt wärst.«


  »Klingt einleuchtend«, meinte ich.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Ich seufzte und faltete die Hände.


  »Wir müssen entscheiden, wem wir vertrauen. Tomb hat mir gesagt, Emily sei bei Sloane. Waren es die Ordnungshüter, die dich angegriffen haben? Bist du da ganz sicher?«


  Er nickte.


  »Das ergibt Sinn. Tomb hat gesagt, sie hätten Emily hinauf zum Fackellicht gebracht.«


  »Zum Fackellicht?«


  Ich nickte. »Zum Stützpunkt.«


  »Das ist eine befestigte Anlage. Da kommen wir nie rein.«


  »Oh, ich denke doch. Das wollen sie ja. Mehr Kopfzerbrechen bereitet mir, wie wir wieder rauskommen sollen.«


  »Das ist etwas, das uns allen Kopfzerbrechen bereitet, Jacob Burn«, ergriff hinter mir aus den Schatten der zerschmetterten Treppe eine Stimme das Wort. Sie klang melodisch, entstammte Pfeifen und Kolben, die Menschlichkeit nachahmten.


  Wilson rührte sich nicht. Meine Hände betätigten das Schloss von Emilys Schrotflinte, obwohl mir einfiel, dass sie ungeladen war.


  Ein dunkler Schemen verfestigte sich zu einer Gestalt aus Mechagenen und Metall. Valentine. Und er war nicht allein. Hinter ihm standen andere, die mit Waffen in den Händen in den Schatten blieben. Ich zählte mindestens drei.


  »Warum werde ich nur ständig gefunden?«, murmelte ich. »Was um alles in der Welt machst du hier, Boss?«


  »Du schlägst eine breite Schneise durch die Stadt, Jacob. Ich habe alle wichtigen Spieler während der vergangenen Tage beobachten lassen. Seit dem Vorfall im Landsitz der Tombs. Als sich deine Wege und die deines Vaters und der Lady Tomb kreuzten, beschloss ich, dass es an der Zeit sei, einzugreifen. Ich würde sagen, wir haben einiges zu besprechen.«


  Er zog einen Umschlag aus seiner Weste und warf ihn mir auf den Schoß. Er war an Valentine in Veridon adressiert. Die Ränder des Umschlags waren schmutzig und abgegriffen. Ich öffnete ihn und las das Blatt Papier darin.


  Wie vereinbart: PRACHT DES TAGES. Schicken Sie Ihre besten Männer an Bord.


  Gezeichnet Marcus Pitts.«


  Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Ich schätze, das haben wir.«


  »Ich betrachte das nicht als Unehrlichkeit, Jacob.«


  Wir befanden uns in einer Droschke und waren zu viele Personen für die Kabine. Wilson und ich stanken nach Asche, Abwasser und Blut. Die Ledersitze knarrten, als wir versuchten, genug Platz für uns, unsere Schusswaffen, unsere Messer und unser Misstrauen zu schaffen.


  »Ich schon. Das ist nicht persönlich gemeint, Valentine, aber ich kann nicht anders, als das Ganze als unehrlich zu bezeichnen.«


  »Schön zu wissen, dass es nichts Persönliches ist«, spie Cacher mir entgegen. Seit er im Keller hinter dem Rücken des Bosses hervorgetreten war, hatte er mich finster angestarrt. Auch für Wilson hatte er einige böse Blicke übrig. Da musste es eine Vorgeschichte geben, die ich nicht kannte.


  »Still«, befahl Valentine und nickte Cacher kaum merklich zu. »Jacob, du musst meine Lage verstehen. Ich kann mich nicht gegen den Rat und die Kirche stellen. Das würde zu einem offenen Krieg führen. Meine Organisation kann sich einen solchen Kampf nicht erlauben.«


  »Du hättest mich warnen können.«


  »Ich war nicht sicher, ob ich das konnte. Ich war nicht sicher, ob du es nicht Emily sagen würdest.«


  »Du hast über Emily Bescheid gewusst?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber ich war nicht sicher.«


  »Wo ist sie, Mistkerl?«, fragte Cacher und bedrohte mich mit seinem schwarzen Kurzgewehr.


  »Halt’s Maul, Cacher.«


  »Sag mir nicht …«


  »Halt’s Maul, Cacher«, schnitt Valentine ihm das Wort ab.


  »Worüber hast du sonst noch Bescheid gewusst?«, wollte ich wissen. »Über das Mechagen und den Rat? Wie hast du von alldem erfahren?«


  »Ah. Tatsächlich direkt von Marcus.« Valentine verlagerte das Gewicht und versuchte, es sich auf der Sitzbank gemütlicher zu machen. Cacher wurde dadurch noch weiter gegen die Seitenwand der Droschke gedrängt. Die beiden anderen Kerle befanden sich oben und fuhren uns irgendwohin. »Zwei Wochen vor eurem spektakulären Unfall begannen Botschaften von ihm bei mir einzutrudeln. Sie klangen zunehmend verzweifelter, je näher er Veridon kam.«


  »Wusstest du, was er bei sich hatte?«


  »Nicht genau. Er wollte Hilfe, hatte Angst. Im Nachhinein gesehen, vor diesem Engel, wenngleich er das nie beschrieben hat. Der Engel tötete die Teilnehmer der Expedition einen nach dem anderen. Marcus hatte Angst, er könnte es nicht zurück in die Stadt schaffen.«


  »Genau, wie sie es wollte«, flüsterte ich und dachte an Camillas Plan, Vergeltung nach Veridon zu locken.


  »Wer?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er wollte also deine Hilfe. Und er hat versucht, sie sich mit dem Mechagen zu erkaufen?«


  »Ja. Mit dem Wissen darüber, was es war und woher es stammte.« Valentine breitete die großen, flachen Hände aus. »Offensichtlich konnte ich das nicht tun. Zu viele Unabwägbarkeiten, und ich hatte keine Ahnung, ob man ihm trauen konnte.«


  »Also hast du mich geschickt, richtig?«


  »Ich wusste, wann er kommen würde. Und ich wusste, dass er verfolgt wurde. Ich wollte einen Mann vor Ort haben.«


  »Mich?«


  Er nickte.


  »Darauf komme ich noch mal zurück, Boss, weil ich das Gefühl habe, dass es ziemlich wichtig ist. Du hättest mir Bescheid sagen können.«


  »Ich wusste nicht, was zu erwarten war. Ich hatte keine Ahnung, in was genau ich dich schickte. Wie also hätte ich dich warnen sollen?«


  »Du hättest mir sagen können, dass ich für Ärger gewappnet sein soll.«


  »Jacob, der Tag, an dem ich dir sagen muss, du sollst für Ärger gewappnet sein, ist der Tag, ab dem ich dir nicht mehr vertrauen werde.«


  Ich lehnte mich auf dem Sitz zurück und starrte in die Ferne. Veridon holperte durch das drahtgitterverstärkte Schutzglas der Droschke an uns vorbei.


  »Und was jetzt?«, fragte ich.


  »Ich habe lang genug nur zugesehen. Mittlerweile sind die Dinge prekär geworden.« Er fingerte an einem Manschettenknopf herum, öffnete ihn, rückte den Hemdsärmel zurecht und schloss den Knopf wieder. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich helfe.«


  Ich lachte leise. »Du willst helfen? Jetzt? Ich musste mich die ganze Zeit verstecken, war ungeschützt, während die Ordnungshüter, der Rat und die Kirche versucht haben, mich zu töten. Und jetzt willst du helfen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zu viele Faktoren, Jacob. Aber jetzt bin ich hier. Weise einen Verbündeten nicht zurück. Du könntest einen Freund gebrauchen.«


  »Ja«, pflichtete ich ihm nachdenklich bei. »Ja, das könnte ich. Na schön. Du willst mir also helfen?« Ich schob die leere Flinte auf seinen Schoß. »Fangen wir damit an, diese Waffe zu laden.«


  Valentine lächelte. »Das ist mein Jacob. So gefällt mir das.« Er griff hinter den Sitz, holte eine Schachtel mit Munition hervor und reichte sie mir. Es sah Valentine ähnlich, eine Schachtel mit Reservemunition herumliegen zu haben.


  Ich lud die Schrotflinte, eine Patrone nach der anderen. In die Kammer, die entlang des Laufs angebracht war, passten sechs Schuss. Eine gute Waffe. Unwillkürlich musste ich an den Engel denken, der in den Saal herabgeschwebt war, als ich im Landsitz der Tombs kniete und mit der Trommel der Pistole gekämpft hatte. Manchmal lief es darauf hinaus: besonnenes Handeln im Angesicht der Gefahr. Kühlen Kopf bewahren, wenn alle anderen ringsum den Kopf verlieren. Ich lud die Waffe ruhig, erst eine Patrone, dann die nächste, bis das Magazin voll war. Anschließend klappte ich die Flinte zu und setzte den Lauf an Valentines Brust an. Cacher hob seine Gossenwaffe an und knurrte.


  Wilsons klauenbewehrte Arme schossen vor. Je eine scharfe Kralle ruhte an Cachers Gesicht, an seinem Hals und unter seinem Auge. Wilson übte gerade genug Druck aus, dass sich Cacher zurücklehnen musste, damit die Haut intakt blieb.


  »Du wirst die Waffe jetzt weglegen, Söhnchen«, sagte Wilson, die Stimme leise vor Bedrohung und Wut. Cacher gehorchte.


  »Das ist nicht nötig, Jacob«, meinte Valentine. »Du kannst mir auch einfach sagen, dass ich mich verpissen soll. Das würde ich verstehen. An deiner Stelle würde ich das wahrscheinlich tun.«


  »Du würdest nicht an meiner Stelle sein, Boss. Du würdest irgendeinen armen Teufel anheuern, der die Prügel für dich einsteckt. Du hast vor zwanzig Jahren aufgehört, dir die Hände schmutzig zu machen.«


  »Im Gegenteil. Meine Hände sind ständig ziemlich schmutzig. Gehört zu meiner Arbeit. Aber du hast recht, ich würde nicht zulassen, dass ich dort lande, wo du jetzt bist. Also.« Die Züge seines mechanischen Gesichts blieben unverbindlich, und er warf keinen Blick auf die Flinte. »Was jetzt?«


  »Ich möchte etwas klarstellen: Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast. Du hast mich aufgenommen, auf mich aufgepasst. Dich um mich gekümmert, als es niemand sonst tun wollte. Aber ich denke, mit dieser Geschichte bist du zu weit gegangen. Ich will dich zwar nicht zum Feind haben, Valentine, allerdings bin ich auch damit durch, dich zum Freund zu haben.«


  »Das ist kein geschickter Zug, Jacob. Ohne meinen Schutz ist es eine schwierige Welt. Wo wärst du jetzt, wenn ich dich nicht zu Marcus auf dieses Luftschiff geschickt hätte? Du hättest gar nicht gewusst, dass etwas im Busch ist, und der Rat hätte dich ohne jede Vorwarnung von der Straße geschnappt. Du wärst tot und wüsstest nicht mal, weshalb.«


  »Mag sein. Hätte mir einen Haufen Ärger erspart. Nein, Boss, das war’s. Lass die Droschke anhalten.« Er klopfte gegen das Dach des Gefährts, und wir rollten an den Straßenrand. Ich hielt die Waffe auf Valentine gerichtet, als wir ausstiegen. Wilson hinterließ Cacher eine hübsche Sammlung frischer Narben. Wir liefen in eine Gasse. Die beiden Handlanger oben auf der Droschke beobachteten uns dabei. Valentine lächelte und winkte.


  »Viel Glück, Jacob. Und bleib mir eine Zeit lang aus den Augen.«


  »Wahrscheinlich werde ich ohnehin bald tot sein, Boss. Aber ich werd’s mir merken.« Wir huschten davon. Eine Sekunde später setzte sich die Droschke in Bewegung. Als sie weg war, rannten wir los, sorgten dafür, dass sich zwischen uns und dem Himmel immer Gebäude befanden. Dunkle Wolken zogen auf, und die Abenddämmerung brach mit dem Geräusch eines Donners an, der den Reine entlangrollte und von den hohen Mauern der Stadt widerhallte.


  Jemand war in meinem Zimmer gewesen. Was keine echte Überraschung darstellte. Man hatte den Rest der Stadt nach mir durchkämmt, und ich vermute, dabei hatte irgendwann irgendjemand die Idee, in meiner Mietunterkunft oben im Fackellicht nachzusehen, ob ich etwas Wichtiges zurückgelassen hatte. Pech gehabt. Ich besaß nichts Wichtiges. Das war der Schlüssel zu meinem Leben: Mobilität, emotional ebenso wie physisch.


  Das Bett war zerlegt und aufgeschnitten worden. Überall auf dem Holzboden lagen kleine Holzwollekringel verstreut. Sämtliche Schubladen waren geöffnet, die Schränke auseinandergenommen worden. Ich hatte nicht viele Habseligkeiten, aber jene, die ich hatte, lagen allesamt in einem Haufen auf dem Boden.


  »Du brauchst eine Frau in deinem Leben«, meinte Wilson. »So sollte man nicht hausen.«


  »Halt die Klappe, Insekt«, gab ich zurück. Ich bahnte mir einen Weg durch den Raum, dann schloss ich die Tür ab. Das einzige Licht stammte vom Zucken der Blitze durch das große, flussseitige Fenster, das eine Wand einnahm.


  »Du solltest mich nicht so nennen. Insekt. Ich hätte mehr von dir erwartet.«


  »Es war ein beschissener Tag. Und an solchen Tagen kann ich unverhofft grausam sein.«


  »Tja.« Wilson ließ sich auf das ruinierte Bett plumpsen, wodurch eine Wolke von Holzspänen aufstob. »Dann lass uns versuchen, diese Grausamkeit zu bündeln. Wir können sie brauchen.«


  »Hier geht es nicht um Rache. Für mich zumindest nicht. Ginge es nur um Rache, wäre ich schon längst ausgebrannt.«


  »Worum dann? Willst du da reingehen, weil du das Mädchen liebst?«


  »Lass uns nicht albern werden, Wilson.« Ich schloss alle Schubladen und zog die Vorhänge weit auf. Der Regen prasselte heftig herab. Ein übles Unwetter. »Ich tue es, weil es das ist, was ich tun sollte. Wäre ich da drin, würde ich wollen, dass es getan wird.«


  »Also hat es nichts damit zu tun, dass du das Mädchen liebst.«


  Ich seufzte. Ich hatte nicht vor, ihm von Emilys Auftrag von den Familien zu erzählen. Es schien mir nicht wert zu sein, darüber zu streiten.


  »Verpiss dich, Insekt«, sagte ich leise.


  Er stieß ein herzliches Lachen aus, wie ich es von ihm nicht erwartet hätte. Dann legte er sich mit ausgestreckten Spinnenarmen auf mein Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke.


  »Was machen wir jetzt, Jacob Burn? Herauf zum Fackellicht hast du uns schon mal gebracht. Wie viel schwieriger wird es werden, in die Akademie zu gelangen?«


  »Sehr viel schwieriger.« Ich warf einen Revolver und eine Munitionsschachtel, die ich aufgehoben hatte, zusammen mit den Patronen, die ich von Valentine für Emilys Flinte bekommen hatte, auf das Bett. Ich wollte etwas zu essen, deshalb begann ich, die Trümmer meiner Wohnung zu durchwühlen, um zu sehen, ob ich noch etwas hatte, das nicht verdorben war. »Die Einrichtung, von der mein Vater gesprochen hat – ich glaube, ich weiß, wo sie sich befinden könnte.«


  »Aus deinen Tagen in der Akademie?«


  »Aus genau jenen Tagen. Es gab Orte, an die wir nicht durften, Korridore, die immer bewacht wurden und verriegelte Türen hatten. Damals habe ich mir nicht viel dabei gedacht.«


  »Woher wissen wir, dass dein Vater die Wahrheit gesagt hat?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja, wie oft hat er dich in den vergangenen zwei Wochen verraten?«


  »Zwei Mal. Ein Mal an Angela. Und ich zähle auch den ursprünglichen Verrat mit dem Pilotenaggregat mit. Ich glaube, der wird immer zählen, ganz gleich, wie lange er zurückliegen mag.« Ich fand einige Kekse. Sie waren alt.


  »Gut, woher wissen wir also, dass er nicht Nummer drei plant? Er hat dir erzählt, wo Emily ist. Woher wissen wir, dass er dich nicht an die andere Fraktion des Rats verschachert?«


  »Oh, ich bin sicher, das tut er. Ich bin sicher, Angela und er haben mir die Information für den Fall gegeben, dass ich entkommen würde. Immerhin habe ich mich als ziemlich schwer zu fassen erwiesen.« Ich setzte mich auf das Bett und begann, mich durch den unordentlichen Keksstapel zu essen. »Ich bin ein gefährlicher Mann, Wilson.«


  »Und werden sie Verbindung mit dem Rest des Rats aufnehmen, um Bescheid zu geben, dass du kommen wirst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, das ist nicht nötig. Die wussten, dass wir es letztlich herausfinden würden. Sie wussten, dass wir in Erfahrung bringen würden, wo sie ist. Die warten bereits.«


  »Also ist das eine Falle?«


  »O ihr Götter, ja.«


  »Und was um alles in der Welt tun wir jetzt?«


  »Was sie erwarten. Bis hin zu dem Moment, in dem wir genau das tun, was sie nicht erwarten«, antwortete ich.


  »Und das wäre?«


  »Tja.« Ich rieb mir die Augen und blickte auf Wilson hinab. Mit seinen versengten Kleidern und seiner verkohlten Haut sah er entsetzlich aus. »Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht eine Idee.«


  »Oh nein. Ich habe dich aus dem Dom geholt. Das war meine heldenhafte Rettung. Dies hier ist dein Auftritt, Jacob, mein Junge.«


  »Ja. Nun denn.« Ich stand auf und ging zum Fenster. »Es muss schon etwas ziemlich Gewaltiges werden.«


  Ich beobachtete, wie ein Luftschiff die Docks hoch über uns ansteuerte. Blitze zuckten die Seiten entlang und erhellten die fahle Außenhaut der Auftriebskammern. Die Besatzung befand sich auf dem Hauptdeck, zog an Leinen und sicherte Fracht. Es sah aus, als würden sie abstürzen, doch ich wusste es besser. Die Docks befanden sich unmittelbar über uns hinter den Steinmauern des Fackellichts.


  »Ich weiß, wie es ablaufen wird«, sagte ich.


  »Sie pumpen uns mit Blei voll und verbrennen unsere Leichen im Signalfeuer?«, fragte Wilson.


  »Ist echt toll, dich dabeizuhaben, Wilson. Du kannst einen so richtig aufbauen.«


  Er kicherte. »Du hast also einen Plan.«


  »Nein, nein. Aber ich habe eine Idee.«


  »Das genügt auch.« Er setzte sich auf und knabberte gedankenverloren an einem Keks, den ich fallen gelassen hatte. Gleich darauf verzog er das Gesicht, legte den Keks zurück und sah sich im Zimmer um. »Das Warten habe ich allmählich satt.«


  »Ja, ich auch.« Ich verstaute den Revolver, schlang mir Emilys Schrotflinte über die Schulter und bahnte mir durch den Haufen Müll den Weg zur Eingangstür. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Verrätst du mir, wie wir es anstellen?«


  »Du würdest mir nicht glauben«, gab ich zurück. »Ich glaube mir ja selbst nicht.«


  Kapitel 17


  EIN KREIS AUS GEHÄMMERTEM MESSING


  Hineinzugelangen würde einfach. Schon als verträumtes Kind hatte ich die Akademie besucht, und ich hatte die besten fünf Jahre meines Lebens innerhalb ihrer Mauern verbracht. Die Akademie und der Stützpunkt bildeten eine Einheit, gesichert durch Steinmauern und Gardistenpatrouillen. Ich hatte mich Hunderte Mal hinaus- und mit einer Flasche oder einem Mädchen zurück hineingeschlichen.


  Die Straßen präsentierten sich menschenleer, allerdings wusste ich nicht, ob Sloane und seine Freunde die Einwohner vorsorglich für unseren Besuch evakuiert hatten oder ob es lediglich am Wetter lag. So oder so, es wirkte unheimlich. Im Fackellicht war Platz von jeher Mangelware gewesen. Ich kannte den Ort nur dicht gedrängt, mit Menschenhorden, die sich durch die tunnelartigen Straßen zwängten, und Gehwegen, die über die zahlreichen Risse und Spalten im harten Felsfundament des Fackellichts verliefen. Menschenleer und ruhig war diese Gegend nie.


  Durch den Regen wurde es nur schlimmer. Der bleierne Himmel war aufgebrochen, und es fühlte sich an, als ergösse sich die Dunje zwischen den Gebäuden. Das Kopfsteinpflaster stand mehrere Zentimeter tief unter kaltem Wasser. Obwohl ich mitten auf der Straße ging, sahen die Häuser zu beiden Seiten verschwommen und grau aus.


  »Ist dir kalt?«, erkundigte sich Wilson.


  »Nein. Ich habe diesen Ort nur noch nie so gesehen.«


  »Ja.« Wilson streckte die Arme aus und lief nervös beinah direkt an der Mauer, versuchte, ein wenig Schutz vor dem Angriff des Unwetters zu finden. »Ich komme selten hier hoch.«


  »Du? Hast du Höhenangst?«


  »Eigentlich eher Angst vor Piloten.« Entschuldigend lächelte er mich an. »Vor Piloten und dem Korps.«


  Ich fragte nicht, weshalb. Das Korps hatte im Verlauf der Zeit, während der verschiedenen Kriege und Geplänkel, durch die Veridon an der Macht blieb, mehr als genug getan. Feindseligkeit war eine natürliche Folge davon.


  »Wie gelangen wir rein?«


  »Habe ich noch nicht entschieden.«


  »Ich dachte, du hättest eine Idee«, sagte Wilson. »Irgendeinen schlauen Trick.«


  »Hab ich auch. Einen brillanten Trick«, gab ich zurück. Ich zog meine Jacke um den Hals enger und bewegte mich widerwillig näher zur Mauer gegenüber Wilson. »Aber der ist dafür da, hinauszugelangen.«


  Eine Weile marschierten wir schweigend weiter. Ich hatte die Munitionsschachtel, die Valentine mir gegeben hatte, an meinem Bauch verstaut. Ich hoffte, das Pulver würde bei diesem Regenguss nicht nass werden. Da mich Sloanes Mannschaft erwartete, war ich zwar nicht wirklich sicher, ob ich die Munition brauchen würde, aber falls doch, sollte sie besser funktionieren.


  »Äh, also, wie kommen wir jetzt rein?«


  »Überleg du dir etwas. Mir ist es egal. Wir gehen zur Tür und klopfen. Sie erwarten uns, Wilson. Es wird uns nicht gelingen, uns reinzuschleichen.«


  »Was um alles in der Welt machen wir dann hier, Jacob? Ich habe nicht vor, da reinzugehen und erschossen zu werden.« Er packte mich hinten an der Jacke und wirbelte mich herum. »Ich bin nicht damit zufrieden, ein paar Ordnungshüter abzuknallen, Jacob. Ich beabsichtige, diese Angelegenheit lebend zu überstehen.«


  Eine Weile starrte ich ihn an. Wurden wir in diesem Augenblick beobachtet? Es erschien mir nur logisch zu sein. Wenn man die Straßen geräumt, die Geschäfte geleert und die Kadetten in ihre Kasernen gescheucht hatte, wenn man sich so viel Mühe gegeben hatte, warum sollte man dann nicht auch Späher entlang der Zugangswege postieren? Ich hätte das getan. Also ja, vermutlich wurden wir gerade beobachtet.


  »Du hast offenbar eine zu hohe Meinung von mir, Wilson. So ein edler Ritter bin ich nicht.« Ich riss meine Jacke los und setzte den Weg die Straße entlang fort. »Wir werden das beide überleben.«


  Etwa ein Dutzend Schritte lang hörte ich ihn nicht, dann watete er durch das Hochwasser, um zu mir aufzuschließen.


  »Ich brauche etwas mehr als Optimismus«, zischte der Anansi mit dem Gesicht dicht an meinem Ohr. »Ich muss wissen, was du vorhast.«


  »Glaubst du, dass sie uns beobachten, Wilson? Denkst du, dass sie nach uns Ausschau halten lassen?«


  Er hielt inne und fiel erneut zurück. Als er wieder zu mir aufschloss, lief er geduckt und hatte eines der von den Ordnungshütern erbeuteten Kurzgewehre in der Hand.


  »Ich nämlich denke, dass sie uns beobachten«, erklärte ich, als er sich wieder hinter mir befand. »Deshalb habe ich es dir noch nicht gesagt.«


  Wir näherten uns dem Stützpunkt. Dessen Masse zeichnete sich gegen den Himmel ab und verhüllte kurz das Unwetter. Wind peitschte um die Steinmauern. Drinnen brannten Lichter, die sich wie grelle Augen in der Nacht ausnahmen. Es gab einige Wachhäuser und eine Brücke, die im Zickzack vom Hauptweg abzweigte. Jede Biegung verlief durch das Tor eines Wachturms.


  Ich hievte mich auf die Brüstung der ersten Brücke. Sie bestand aus Eisen und Stein, beides durch den Regen rutschig. Wilson folgte mir nervös. Ich schwang ein Bein über den Rand, dann steckte ich die Munition in verschiedene Taschen meiner Jacke. Schließlich schlang ich mir die Flinte über eine Schulter und wandte mich Wilson zu.


  »Bleib dicht bei mir.«


  Ich rückte weiter hinaus auf das Gebilde der Brücke, achtete darauf, mich ständig an drei Stellen zu sichern. Die Verstrebungen erstreckten sich durch die Luft, verliefen zu den Türmen und zu den beiden anderen Brücken dahinter.


  »Das ist der Plan? Wir klettern hinein?«


  »Sie bewachen jede Tür, Wilson«, stieß ich grunzend hervor und kroch ein Stück weiter. »Jedes Fenster. Bleib einfach dicht bei mir.«


  Natürlich hatte er keine Mühe, mit mir Schritt zu halten. Einige seiner Spinnenarme schwebten schützend hinter meinem Rücken, ein weiterer über meinem Kopf. Auf halbem Weg wurden die Böen stärker, und das Unwetter traf uns mit voller Wucht. Wir hatten den Windschatten der Akademie verlassen. Fluchend klammerte ich mich fest. Das Eisen war verdammt rutschig. Unter uns zeichnete sich die Dunje als nebliger Fleck ab. Die winzigen Lichter von Booten zwinkerten zu uns empor wie reflektierte Sterne. Ich hielt inne, um meinen Halt zu festigen.


  »Jacob, ich bin nicht sicher, ob …«, setzte Wilson an, dann stürzte ich ab.


  Mein vorderer Fuß rutschte vom Metall ab, und ich trat in leeren Raum. Wilsons Arme schlangen sich zu schnell um mich. Ich verlor das Gleichgewicht und schlug gegen die Brückenkonstruktion. Meine Hände verloren den Halt. Ich griff nach den Streben, verfehlte sie und landete klatschend auf Wilson. Er fluchte in der schrillen, kreischenden Sprache der Anansi. Der Wind zerrte an uns. Ich trat gegen die Brücke, versuchte, wieder Halt zu finden. Wilsons Arm löste sich, gefolgt von seinem Fuß. Ich sackte gegen seinen Körper, mittlerweile völlig von der Brücke losgelöst. Mit seinen Jackenaufschlägen in den Fäusten fiel erst ich, dann er, und der Wind erfasste uns. Brüllend stürzten wir kopfüber in den Himmel, in den Sturm, und wir rasten in die Tiefe.


  Nach etwa drei Metern spannte sich das Seil. Kurz dachte ich, es würde mich entzweireißen. Mit Müh und Not klammerte ich mich an Wilson und seinen kletternden Armen fest. Als sich das Seil spannte, katapultierte uns die Bewegung unseres Sturzes zurück unter die Brücke. Ich griff nach dem trockenen Unterbau und spürte, wie meine Finger davon abrutschten. Wilson hingegen konnte sich daran festhalten und zog mich hoch. Wir kletterten auf eine der Streben, kauerten uns an den Stein, legten uns hin und starrten keuchend in den Regen.


  »Glaubst du, das haben sie gesehen?«, fragte ich.


  »Du Mistkerl. Du hättest mir etwas sagen können, verdammt noch mal.«


  »Ich wollte, dass deine Reaktion echt wirkt.« Ich hob das Seil an und zog ein Stück davon stramm. »Schneid mich von diesem Ding los, ja?«


  Zornig funkelte er mich mit zu Schlitzen verengten Augen an, bevor er sein Messer vom Gürtel zog und das Seil damit durchschnitt.


  »Das ist nicht mal ein Kletterseil«, stellte er fest. »Nur ein verfluchtes Tau.«


  »Etwas anderes konnte ich nicht bekommen.«


  »Wir hätten sterben können.«


  »Tja, müsste ich aufzählen, wie viele Male ich in den vergangenen Wochen hätte sterben können, Wilson, würde mir langweilig.«


  Er schüttelte den Kopf, dann lehnte er sich gegen den Stein.


  »Gibt es hier unten einen geheimen Zugang?« Er reckte den Hals, um den schroffen Fels zu betrachten. »Eine verborgene Tür, die in den Weinkeller führt, oder etwas in der Art?«


  »Nein. Wir müssen klettern.«


  »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Er fuhr mit einer schmalen Hand über den Stein und schabte mit seinen spitzen kleinen Klauen an den Ritzen. »Können wir bitte wenigstens nach einem geheimen Eingang suchen?«


  »Es gibt keinen geheimen Eingang, Wilson. Hör auf, dich wie ein Weichei zu benehmen.«


  Auf der Brücke über uns tauchten Füße auf, und bald darauf lugten Gewehrläufe über die Brüstung. Stimmen brüllten überall auf der Straße. Ich zeigte hinauf, dann führte ich Wilson um den Rand der Turmmauer zur nächsten Brücke. Kurze Zeit nachdem wir es zur zweiten Brücke geschafft hatten, legten die Gardisten Klettergurtzeug an und ließen Sicherungsleinen in die Tiefe.


  »Sie werden dein Seil finden«, flüsterte Wilson.


  »Dann sollten wir uns besser in Bewegung setzen«, erwiderte ich und kletterte in den Regen hinaus.


  Die Gardisten gingen langsam und vorsichtig vor, außerdem war ihre Kletterausrüstung im Regen schwierig zu verwenden. Wir hatten die Akademie beinah erreicht, als sie das Seil fanden. Bevor sie sich zusammenreimten, was geschehen sein musste, waren wir bereits drin.


  Wie Wilson gehofft hatte, gelangten wir in einen Weinkeller. Dort gab es eine Wartungswinde mit dazugehöriger Eisentür. Das Schloss war vor Jahren verrostet. Ich brach es mühelos auf und ließ mich hineinfallen. Wilson kroch zur nächstbesten Wand und begann, hinter den Fässern nach seinem verdammten Geheimgang zu suchen.


  »Hör auf mit dem Unsinn, Wilson.«


  »Ich hatte ja bloß gehofft. Was hätte ich gelacht, wenn ich etwas gefunden hätte.«


  »Du wirst nichts finden«, entgegnete ich. Dann legte ich die Flinte und die Pistole auf den Boden, zog meine Jacke aus und schüttelte sie. Wasser ergoss sich auf den Boden. Anschließend zog ich sie wieder an und verstaute mein Arsenal. »Können wir jetzt weitermachen?«


  Wir zogen die Wartungstür zu und sicherten sie bestmöglich. An der Tür erblickte ich Essen und ein Dutzend Zigarettenstummel. Hier musste jemand Wache gehalten haben, der vermutlich abgezogen worden war, um bei der Suche auf der Brücke zu helfen. Wir mussten weiter.


  »Sie werden wieder jede Tür und jedes Fenster bemannen«, meinte Wilson und nickte in Richtung der Hinterlassenschaft des Wächters. »Wir sollten schleunigst das Mädchen finden.«


  »Noch nicht. Sie werden sehen, dass wir hier waren. Wir haben überall Wasser hinterlassen, und die Tür wurde unübersehbar aufgebrochen.« Ich eilte die schmale Treppe zu den Küchen hinauf. Die sauberen weißen Räumlichkeiten erwiesen sich als menschenleer. »Sobald sie es bemerkt haben, werden sie um das Mädchen Wachen postieren. Wahrscheinlich haben sie das bereits getan.«


  »Na, dann nichts wie hin. Schlagen wir zu, bevor sie bereit sind.«


  »Die sind längst bereit, Wilson. Sie haben uns erwartet. Wir müssen irgendwohin, wo sie nicht damit rechnen.«


  Wir verließen die Küche und bewegten uns horizontal weiter. Die abgeriegelten Gänge, wo ich Emily zu finden vermutete, befanden sich am südlichen Ende des Stützpunkts in der Nähe der Mitte des zivilen Teils des Fackellicht-Viertels. Wir gingen in nördliche Richtung und arbeiteten uns nach oben vor, eine Ebene nach der anderen, weg von den unterirdischen, geheimen Kammern, in denen die verborgenen Experimente des Rats durchgeführt wurden.


  In den Gängen unter uns hörten wir Patrouillen, die jene Routen absuchten, auf denen sie uns vermuteten. Wie viel mochten sie von dem wissen, was wir wussten, wenn sie meinem Vater die Sache mit den Laboratorien des Rats ins Ohr gepflanzt hatten, zuversichtlich, dass er die Information an mich weitergeben würde? Jedenfalls hatten sie ihr Blatt ausgereizt. Ich wusste, dass ich niemandem vertrauen konnte, außer vielleicht Wilson, wenngleich ich überzeugt davon war, dass er eher in Emilys Interesse als in meinem handeln würde, womit ich jedoch kein Problem hatte.


  Wilson und ich vertrieben uns die Zeit mit Schabernack. Wir legten in den Kasernen Feuer und lösten die automatischen Alarme im Waffenarsenal aus. Die Docks der Luftschiffe mieden wir. Sie hatte ich für unsere Flucht im Sinn.


  »Albern wir hier nur rum?«, fragte Wilson. Wir zerstörten die Anker aller Reibungslampen, an denen wir vorbeikamen, vernichteten sie mit einem jähen Aufgleißen von Helligkeit. Das ging langsam vonstatten und brachte uns keinen Schritt näher zu Emily.


  »Wir könnten nicht zu ihr gelangen, bevor sie die Schlinge zuzögen«, erwiderte ich. »Wir können sie jetzt nicht holen. Zu viele Wachen in einem zu kleinen Bereich. Wir könnten es versuchen, aber dann gäbe es nur eine heldenhafte Schießerei, und am Ende wären wir beide tot.«


  »Was bin ich doch froh, dass du alles so gut durchdacht hast.«


  »Das habe ich. Hör einfach zu. Wir verursachen also Ärger. Wir füllen die Gänge mit Rauch, machen sie blind.« Ich schloss die Augen und löste die letzte Schraube der Lampe, an der ich gerade arbeitete. Kurz wurde es im Raum sonnenhell, dann kehrte Schwärze ein. Wir tasteten uns in den nächsten Raum vor. »Sloane hat nur eine begrenzte Anzahl von Männern zur Verfügung. Er wird uns suchen lassen müssen.«


  »Und dann?«


  »Dann holen wir uns Emily. Die Kadetten abzuziehen, war ein Fehler. Während sie die Akademie durchsuchen, schnappen wir uns das Mädchen.«


  »Und wenn sie in der Zwischenzeit stirbt?«


  »Die werden sie nicht umbringen«, entgegnete ich. »Sobald sie stirbt, verlieren sie uns.«


  »Darauf setzt du viel Vertrauen«, stellte Wilson fest.


  »Sie wollen mich unbedingt haben, mein Freund. Sie werden vorsichtig sein.«


  Er schnaubte, dann setzten wir unseren Sabotagefeldzug fort. Es dauerte nicht lange, bis wir auf die erste Patrouille stießen. Vier Ordnungshüter, die wie Jäger in einem verwunschenen Wald vorsichtig eine Garderobe durchsuchten. Wilson weidete den Ersten mit seinem Messer aus, die anderen erschoss ich. Als sie tot waren, stellte ich mich in die Mitte des Raums und leerte jede ihrer Waffen willkürlich in die Wände, um den Hinterhalt panischer und grauenhafter wirken zu lassen, als er es in Wirklichkeit gewesen war. Wir entfernten uns und schalteten die nächsten beiden Patrouillen aus, die kamen, um nach dem Rechten zu sehen, danach brachten wir etliche Kammern und Gänge zwischen uns und das Blutbad. Bald darauf strotzte die Akademie vor kleinen Patrouillen äußerst nervöser Ordnungshüter, die laut miteinander redeten und bei jedem Geräusch zusammenzuckten.


  »Siehst du?«, flüsterte ich aus meiner Nische hoch über dem großen Kamin im Speisesaal. »Zwickt man kräftig genug, rührt sich das Monster. Jetzt geht es nur noch darum, unser Mädchen zu finden.«


  Wir kletterten in den dunklen Saal hinab. Ich hatte gerade den Boden erreicht, als ein Sprachkanal in der Wand aufklappte und Gebrüll herausdrang. Emily.


  »Die bringen sie um«, stieß Wilson hervor. »Sie haben es satt, zu warten, Kumpel.«


  Ich hustete und wischte mir über den Mund. Das würden sie nicht wagen – nicht, bevor sie mich hatten. Eine Angelschnur ohne Köder ist bloß ein leerer Faden. Das Geschrei setzte sich fort, deutlich und ungekünstelt.


  »Na schön, wir müssen … Wir müssen uns organisieren. Wir können zusammen reingehen und …«


  »Von wegen, Söhnchen. Du hast gesagt, sie warten bereits.« Er zog sein Messer und lud eine weitere Patrone in sein Kurzgewehr. »Ich schlage mich zu den vorderen Toren durch, in die Nähe der Stelle, wo wir reingekommen sind. Dort mache ich viel Radau, als ob wir versuchen, auszubrechen. Du holst inzwischen Emily und schaffst sie raus.«


  »Kämpf dich zu den Docks der Luftschiffe vor. Dorthin gehe ich, sobald ich Emily habe. Zur Vordertür kommst du niemals raus.«


  »Wahrscheinlich«, gab er zurück. Damit rannte er den Korridor entlang los. Ich wartete, bis ich vereinzelte Schüsse hörte, dann lief ich über die große Wendeltreppe zum Hauptgeschoss und begann, mich leise zu den abgeriegelten Gängen des Kellers vorzuarbeiten.


  Die Flure waren noch genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein kindischer Teil meines Gehirns fühlte sich wieder wie ein Schuljunge, der sich unerlaubt zwischen den Klassenzimmern befand. Es war ein lächerliches Gefühl. Die umherstreifenden Patrouillen waren nun, da Wilson über mir ein solches Spektakel veranstaltete, so gut wie verschwunden. Ich kam ungehindert voran.


  Der abgeriegelte Bereich war immer noch abgeriegelt, aber unbewacht. Ich brach die Tür auf. Der Korridor dahinter war dunkel und still. Ich schlich hinein, sicherte die Tür hinter mir und marschierte mit dem Revolver in der Hand los.


  Als ich noch Kadett war, hatten meine Kommilitonen und ich in unserer Freizeit oft über diese Bereiche gerätselt. Der verbreitetsten Mythologie zufolge stellten sie Kerker dar oder beherbergten ein verscharrtes Geheimnis der Akademie, das nie das Licht der Welt erblicken durfte. Wir sahen niemals jemanden durch diese Türen hinein- oder herausgehen. Sofern es sich um ein Labor handelte, wie mein Vater behauptete, musste es andere Eingänge geben – Eingänge, die ich nicht kannte.


  Im Gegensatz zur restlichen Akademie bestanden die Mauern hier aus Stein. Außerdem gab es weniger Wandleuchten. Wie verrichteten die Forscher ihre Arbeit in derart fürchterlicher Düsternis? Es dauerte nicht lange, bis ich den Revolver beiseitelegen und die kleine Handlampe, die ich mitgebracht hatte, zusammenbauen musste. Als sie schließlich brannte, war ihr weicher gelber Schein die einzige Beleuchtung ringsum.


  Die Luft roch nach zermanschten Käfern. Es war ein vertrautes Aroma, doch ich konnte es nicht einordnen. Ich stieg eine Treppe hinab, dann ging ich durch eine Eichentür, die sich auf gut geölten Angeln mühelos öffnen ließ. Dahinter befand sich ein Raum, der wie ein kleiner Dom anmutete. An den meisten Wänden erstreckten sich in regelmäßigen Abständen Regale bis ganz nach oben, gefüllt mit Bücherstapeln, Glasröhren, defekten Gerätschaften und noch seltsamerem Gerümpel. Nahe der kuppelartigen Decke befanden sich Öffnungen, die wie Bogenfenster aussahen; sie schienen zu Tunneln oder tiefen Nischen zu führen, doch ich konnte keinen vernünftigen Weg dorthinauf erkennen.


  Die Mitte des Raums war leer, der Boden glatt und staubfrei. Eine nähere Begutachtung der Mauern offenbarte vereinzelte Handgriffe, allerdings in zu großem Abstand und zu unregelmäßig angeordnet, um die Wände zu erklimmen.


  Ich stellte meine Lampe auf ein Regal und begann, den ganzen Krempel zu durchsuchen. Weder Emily noch Sloane schienen hier zu sein. Die Stapel auf den Regalen waren interessant, wahrscheinlich geheimnisvoll, aber nicht das, wonach ich suchte. Ich drehte eine rasche Runde durch den Kuppelraum und wunderte mich über die sonderbaren Haltegriffe und die scheinbar unzugänglichen oberen Regale und Tunnel.


  Hier war niemand. Aber wo dann? Wilson und ich waren im Großteil der restlichen Akademie gewesen, hatten für Ablenkung gesorgt und die Wachen weggelockt. Ich hatte gedacht, dass wir sie von diesem Ort abzogen, doch dem war eindeutig nicht so. Wir waren überall gewesen, außer …


  Die Docks. Die Docks ganz oben auf der Akademie, wo die nicht angezündete alte Signalflamme stand und wo die Luftschiffe ankamen und abflogen. Wo Wilson hingegangen war, um die Wachen wegzulocken. Er steuerte geradewegs auf sie zu, genau dorthin, wo sie warteten.


  Ich eilte zur Tür hinaus. Dabei vermeinte ich, flüchtig etwas zu sehen, ein langes fahles Gesicht, die großen Augen genauso albinoweiß wie die Haut. Es starrte aus einem der Tunnel auf mich herab. Ein zweiter Blick offenbarte nichts, nur Bücher, ein Glas und Spinnweben. Der Raum war verwaist, und Wilson steckte in Schwierigkeiten. Ich rannte die Treppe hinauf.


  Die höhlenartigen Hangars der Docks nahmen das oberste Geschoss der Akademie ein, riesige Holzbauten, die wie eine falsche Krone auf dem uralten Stein des Ortes kauerten. Sie bildeten einen groben Halbkreis um die Startkräne in der Mitte. Auf einer leichten Felskuppe in der Mitte ragte über die Kräne das Gebilde auf, dem das Viertel seinen Namen verdankte: das Fackellicht.


  In den frühen Tagen Veridons gab es auf dem Felsen eine Garnison. Sie diente zum Schutz vor Gebirgsräubern, die auf dem Weg nach Osten die Ebenen überquerten, oder vor Flusspiraten, die sich aus den Fürstentümern flussaufwärts den Weg mit der Strömung bahnten. Zur Warnung der Soldaten unten zündeten die Mitglieder der Garnison die Fackel an, damit sich jeder rechtzeitig in die befestigten Teile der Stadt begeben konnte.


  Mit der Gabe des Flugs wurde unser Wachdienst lasch. Das ursprüngliche Gebäude aus Eisen und Stein war durch einen Kreis aus gehämmertem Messing ersetzt worden, eine niedrige Mauer, deren Linien an Feuer und Rauch erinnerten. Der Scheiterhaufen wurde nicht mehr trocken und mit Holz bestückt gehalten, und die Ehrengarde stand nicht mehr mit einsatzbereiten Dochten und Feuersteinen daneben, um den Alarm auszulösen. Veridon näherten sich keine Armeen mehr, über den Reine kreuzten keine Beutefahrer mehr.


  Dort oben befanden sie sich, zwei Hand voll Ordnungshüter sowie einige andere Gestalten, die sich vor dem Regen zu schützen versuchten. Ich konnte sie nur dann sehen, wenn das Unwetter Blitze spuckte. Sloane war unter ihnen, ebenso Wilson, gefesselt und blutig. Und ich erkannte noch etwas, das dort kauerte, wo die Fackel sein sollte, und den Messingkreis mit einer dunklen, komplexen Gegenwart ausfüllte.


  Ich schlich mich so nah wie möglich hin, blieb bei den Hangars. Jedes Gebäude enthielt ein wegen des Sturms festgezurrtes Luftschiff. Von den Besatzungen fehlte jede Spur. Der Wind peitschte gegen die dünnen Holzwände, die Luftschiffe schaukelten träge in ihren Liegeplätzen.


  Die Wachen blieben in Wilsons Nähe, fluchten und brüllten im Windschatten der alten Fackel seine zusammengesackte Gestalt an. Sloane lief im Kreis und behielt dabei den Himmel im Auge. Alle schauten immer wieder nach oben und dann den Hügel hinab zu den Gebäuden, wo ich mich versteckte. Sie warteten auf etwas. Vermutlich auf den Engel. Und wo steckte Emily?


  Etwas jaulte, und ein Funke stob von der Stelle der Fackel auf. Die dort lauernde Dunkelheit wurde erhellt, und eine Sekunde lang sah ich ein flüchtiges Standbild. Ein Körper, der mit ausgestreckten Gliedmaßen dort hing, und eine Maschine aus Messing und gewickeltem Draht. Emily. Die Aufmerksamkeit der anderen galt der Mitte, der Fackel. Ich holte tief Luft und schätzte die Entfernung ab, dann überprüfte ich meinen Revolver und nahm Emilys Schrotflinte in die andere Hand. Sloane tauchte wieder auf und brüllte zornig die Männer an, die rings um Wilson Wache standen. Sie zuckten zusammen, dann rannten sie den Hügel hinunter auf die Kasernen zu. Sloane schaute ihnen kurz nach, bevor er sich wieder der Fackel zuwandte und mir den Rücken zukehrte.


  Geduckt kletterte ich vorwärts, nutzte die Neigung des Hügels zu meinen Gunsten. Sloane brüllte erneut etwas in Richtung der Fackel und schlenderte gemächlich darauf zu. Jetzt. Jetzt oder nie. Ich richtete mich auf und rannte los. Der Regen stach mir wie mit eisigen Nadeln eine Tätowierung ins Gesicht, rings um mich toste der Sturm. Kein Laut von der Fackel. Wilson bemerkte mich, nickte und senkte den Kopf.


  Ich hob die Pistole an und rannte weiter.


  Ich stürmte auf ihn zu. Meine Füße hämmerten auf den Boden ein, das Unwetter trieb mich voran. Ich war so leise, wie man in vollem Lauf sein konnte – der Sturm übertönte den Lärm, den ich veranstaltete, mühelos. Dann entdeckte mich jemand. Ein Schrei erhob sich, gefolgt von Schüssen. Eine Kugel sauste an mir vorbei, schnellte durch die Luft, eine weitere streifte meine Jacke. Sloane drehte sich um und brüllte etwas, bevor er auf die Fackel zuwankte. Ich hob die Pistole an und feuerte. Fünf Schüsse, fünf Kugeln. Alle verfehlten ihr Ziel.


  Ich raste in den Mann hinein und fiel. Mein Revolver schlitterte davon. Die Schüsse ringsum hatten aufgehört, weil alle zu sehr fürchteten, sie könnten ihren Boss treffen. Ich rollte mich auf ihn und rammte ihm eine Faust in die Kehle. Plötzlich verspürte ich Schmerz und erkannte, dass er mir ein Messer in die Schulter gestoßen hatte. Ich schlug es beiseite und drosch erneut auf ihn ein.


  Ein Wachmann packte mich an den Schultern. Ich schüttelte ihn ab, allerdings kroch Sloane dabei unter mir hervor. Ich packte sein Bein, dann krachte der Stahlkolben eines Kurzgewehrs gegen meinen Kopf. Als Nächstes bekam ich mit, dass sich mein Gesicht auf dem regennassen Stein befand. Sloane rappelte sich auf und drehte sich mir zu.


  »Sie haben keine Geduld, Jacob«, sagte er. »Das ist Ihr Fehler. Keine Geduld und …«


  Ich sprang auf ihn zu. Einer der Wachmänner schrie auf und versuchte, mich abzufangen. Zusammen prallten wir gegen Sloane. Zu dritt schlitterten wir den Hügel hinab. Unsere Arme und Beine schlugen gegen den Fels, unsere Finger wurden aufgerissen, als wir an dem alten Stein nach Halt suchten. Es endete mit meinen Armen um den Wachmann und meinen Fingern um Sloanes Kehle. Der Ordnungshüter versuchte, um seinen Kopf herum auf mich einzuschlagen, doch der Winkel war denkbar ungünstig. Ich presste mich fester an ihn, um es ihm zusätzlich zu erschweren. Sloane trat harmlos nach mir. Wir kamen zwischen gewickeltem Draht zum Liegen. Sloanes Gegenwehr ließ nach.


  Weitere Ordnungshüter eilten zu Hilfe. Eine Schar von Armen senkte sich auf mich herab, schlug und packte mich, zog mich vom sterbenden Sloane. Ich zerrte an seinen Kleidern und spürte, wie in meiner Hand etwas riss. Kurz darauf hatten sie mich auf die Beine gehievt, und zwei von ihnen rammten mir abwechselnd die Fäuste in den Bauch. Sloane hatte sich auf ein Knie gerappelt und beobachtete uns, eine Hand an der Kehle, die andere am Boden, um sich abzustützen. Ich brüllte etwas, wusste jedoch selbst nicht, was ich damit zum Ausdruck bringen wollte. Ich brüllte einfach. Sloane trat vor, wankte auf den Füßen und schlug mir ins Gesicht. Einer der Ordnungshüter hinter mir kippte um. Ein anderer schrie auf und sprang weg. Sloane wirkte erschrocken.


  Wilson trat vor, die Klinge seines Messers mit Blut verschmiert. Die Seile, die lose um seine Brust hingen, waren ausgefranst, durchgenagt. Ich ergriff eines der Kurzgewehre, Sloane die Flucht.


  »Schön, dich zu sehen«, stieß ich keuchend hervor.


  »Gleichfalls«, gab Wilson zurück. »Ich vermute mal, unten waren sie nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Dachte ich mir. Hast du dort unten irgendjemanden gesehen?«


  »Nein«, antwortete ich. »Glaube ich jedenfalls nicht. Hat Sloane das Mechagen?«


  »Ja. In einem Beutel um den Hals.«


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, dann hob ich das Stück Stoff auf, das ich vor einer Minute von Sloane abgerissen hatte. Das Mechagen glitt daraus in meine Hand.


  »Puh«, meinte Wilson. »Glück gehabt. Vielleicht sollten wir zu flüchten versuchen.«


  »Nein. Sie haben immer noch Emily.« Ich umklammerte das Mechagen und beobachtete, wie sich die winzigen Räder vor meiner Handfläche drehten. »Vielleicht können wir einen Austausch vorschlagen. Oder zumindest so tun, als hätten wir das vor.«


  »Das klingt nach einer Idee, die uns ins Grab befördern könnte«, meinte er. Wir sahen uns um. Die Ordnungshüter waren geflohen, obwohl eine Gruppe von ihnen am Fuß der Fackel in der Nähe des Eingangs zur Kapelle der Luft den Mut zusammennahm und sich organisierte. Sloane war in die Hangars verschwunden. »Lass uns aufräumen.«


  »Was ist dieses Ding dort oben? Das Ding, das Emily festhält?«


  »Eine Art … Maschine. Ein brutaler Chirurg, Jacob. Dieses Ding bereitet sie vor.«


  »Es bereitet sie vor?« Ich biss die Zähne zusammen. »Worauf?«


  Wilson schaute zum Himmel empor. Auf den Engel.


  Ich starrte den Hang hinauf. Wilson legte mir eine Hand auf die Schulter. »Warte, Junge. Sloane hat den Schlüssel. Du solltest zuerst ihn zur Strecke bringen.«


  »Geht es ihr gut?«, fragte ich.


  »Du solltest ihn zur Strecke bringen«, wiederholte Wilson leise.


  Ich warf einen Blick zum Fackellicht, spähte mit zu Schlitzen verengten Augen in die dort langsam wallende Dunkelheit, dann richtete ich die Aufmerksamkeit auf die Hangars. Sie zitterten im Wind, und ihre an den Vertäuungen zerrenden Inhalte schlugen gegen die Wände.


  »Wo ist er hin?«


  »Irgendwohin dort runter.« Wilson war auf ein Knie gesunken und lud ein erbeutetes Kurzgewehr nach. Ich überprüfte das Magazin desjenigen, das ich hatte. Es war nicht abgefeuert worden, kein einziges Mal. Wilson stand auf. Wir schlichen den Felshügel hinab in den Windschatten des nächstbesten Hangars.


  Im Inneren befand sich eines der Kriegsschiffe der Stadt, die FCL Donnerndes Morgengrauen. Sie füllte den Hangar aus, ihre Gefechtsstummel schabten über die Holzwände des länglichen Gebäudes. Während wir den Rand des Hangars entlangschlichen, löste ich jede Vertäuung, an der wir vorbeikamen.


  »Was um alles in der Welt machst du da?«


  »Ich denke voraus«, gab ich zurück. »Halt einfach nach Sloane Ausschau.«


  Wir schafften drei Viertel des Weges durch das Gebäude, bevor die Ordnungshüter, die zwischen den Kränen gekauert hatten, letztlich doch noch auftauchten. Sie traten die Tür ein und begannen, das beengte Innere des Hangars zu stürmen. Kaum erblickten sie die gelösten Leinen, eilten sie zum Rumpf des Schiffs. Die Morgengrauen war größer, als es die Pracht gewesen war; es gab Dutzende Wege an und von Bord des Schiffs. Die Ordnungshüter verschwanden im gepanzerten Inneren, schalteten die Lichtanlage ein und begannen, einander zuzubrüllen, während sie suchten. Wilson und ich schlichen hinaus.


  »Woher wissen wir, dass Sloane nicht dasselbe gemacht und sich an Bord des Luftschiffs versteckt hat? Er könnte jetzt da drin sein und mit den Männern reden.«


  »Möglich. Aber ich glaube, er ist geradewegs durch den Hangar gelaufen, so schnell er konnte.« Ich kletterte über einige zwischen den Hangars aufgestellte Fässer. »Er ist nicht wirklich daran interessiert, vor uns zu fliehen, Wilson. So wird er nicht bezahlt.«


  »Und wo steckt er dann?«


  »Keine Ahnung. Er wartet irgendwo auf uns. Wenn wir einen guten Platz finden, um uns zu verschanzen, wird er zu uns kommen. Er kann es sich nicht leisten, uns zu verlieren.«


  »Haben wir auch einen Plan für den Fall, dass dieser Engel aufkreuzt?«


  »Ich weiß nicht. Ihn wieder töten?«


  »Du denkst dir diesen Mist wirklich aus dem Stegreif aus, oder?«


  »Ja, ja.« Ich streckte den Kopf über die Fässer und versuchte, einen guten Blick auf die Fackel zu werfen. Zu schlechtes Wetter, zu wenig Licht. Zwischen unserem Standort und dort gab es kaum Deckung, nur die Nacht und den Regen. »Ich werde nicht länger warten. Holen wir unser Mädchen.«


  Langsam und geduckt erklommen wir den Hügel, spähten dabei in das nächtliche Unwetter. Rings um die Fackel flackerte Licht; nicht viel, gerade genug, um Schemen und Umrisse in der Dunkelheit erkennen zu lassen. Wir folgten einem Pfad von über den Hügel verstreuten Fässern und Vorräten, arbeiteten uns näher und näher an die Fackel heran. Als wir das Ende unserer Deckung erreichten, nickte ich Wilson zu, dann sprangen wir beide hervor und rannten zur Fackel.


  Sloane stand neben einer riesigen Maschine aus Eisen und Messing, die eigentlich nicht zum Fackellicht gehörte. Ich vermutete, dass sie aus den Kellergewölben heraufgebracht worden war. Wahrscheinlich stellte sie den Grund für die Evakuierung der Kadetten dar. Etwas wie dieses Ding wollte man bestimmt nicht der Öffentlichkeit preisgeben.


  Mechagene einzubauen, braucht Zeit. Zunächst brennt man das mnemonische Engramm in den Geist des Patienten, in der Regel durch Einprägen eines Musters oder durch Hypnose. Dann injiziert man das Fötalmetall in den Körper. Das Metall greift auf das Muster im Engramm zurück, das bestimmt, wie sich die Mechagene im Körper bilden. Im Verlauf der Zeit ersetzt der Fötus das natürliche Gewebe des Patienten mit der vorgesehenen Verbesserung durch das Mechagen. In meinem Fall wurden das Herz sowie Teile beider Lungenflügel ersetzt und meine Knochen verstärkt und umgestaltet, um als Leitungen zu dienen. Auch meine Augen wurden neu geschaffen. Sogar mein Blut strotzt noch immer vor Fötalmetall, das es kaum erwarten kann, einen beliebigen Teil meines Körpers gemäß dem Stammmuster umzuformen. Das ist der Grund, weshalb ich so schnell genese. Natürlich sind meine Implantate anders, was mit der verborgenen Camilla und dem Teil ihrer sezierten Gestalt zu tun hat, der in meiner Brust gelandet ist. Aber so funktioniert es im Allgemeinen.


  Man kann den Fötus auch direkt beschicken. Dann erhält er ein allgemeines Muster, dem er folgen soll, und wird ohne jegliche Vorbereitung in den Patienten injiziert. Das ist eine erheblich chaotischere Vorgehensweise, weil man nicht weiß, wie der Fötus mit dem Körper interagiert. Knochen können brechen, Haut kann aufplatzen, doch der Fötus bemerkt es nicht.


  Das war mit Emily passiert. Sie hatte sich in einen Tumor aus Metall und Drähten verwandelt. Metallblasen überzogen ihre Arme und Schultern. Ein dünner Messingkäfig bedeckte ihr Gesicht, und aus ihrer Brust und ihrem Hals war ein Gebilde aus Rohren und Kesseln hervorgebrochen. Diese Gerätschaft spie Rauch in die Luft, einen schwarzen, rußigen Ausstoß, der sich auf den Mauern in der Nähe festsetzte. Ihre Arme und Beine wurden gespreizt gehalten, steckten in Metallfesseln, die vor Räderwerken und Rohren strotzten. Aus Hunderten Nadeln wurde etwas in ihr Blut gepumpt; die intravenösen Leitungen ragten aus ihrer nackten Schulter und Brust. Schiefergraues Fötalmetall tropfte von den wenigen Nadeln, die sich gelöst hatten. Ein um ihre Rippen und ihren Bauch gespannter Ledergürtel war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert.


  Sloane stand neben ihr und grinste wie die Schneide eines Messers mit Wellenschliff. Er hielt ihr eine Pistole an die Schläfe. Über ihr schaukelte ein träges Torsionspendel. Sie starb, wurde für die Übernahme durch den Engel vorbereitet.


  »Sie zeigen viel Kampfgeist, Jacob«, presste Sloane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Viel Ärger in den vergangenen paar Tagen.«


  »Lassen Sie Emily gehen, Sie Scheißkerl.« Meine Stimme klang unglaublich müde. »Sie haben uns hier. Lassen Sie Emily jetzt gehen.«


  »Noch nicht. Wohl kaum. Außerdem glaube ich, sie gewöhnt sich allmählich daran.« Er fuhr ihr mit der Pistole über die Wange und berührte damit ihre Lippen. »Und ich denke, sie könnte ohnehin nicht überleben. Ich fürchte, dafür ist zu viel Schaden angerichtet worden. Möchten Sie es herausfinden?«


  »Ich werde dich aufschlitzen, Sloane«, presste Wilson knurrend hervor. »Dich so lange aufschlitzen, bis dein Blut schwarz fließt.«


  »Sie sind ein tapferes Insekt, Mr Wilson. Mich überrascht ein wenig, dass Sie unseren Besuch in der Kanalisation überlebt haben. Unabhängig davon freue ich mich, dass Sie jetzt bei uns sein können. Unser Freund sollte jeden Moment hier sein. Das Mechagen bitte, Jacob.«


  »Sie brauchen Emily nicht mehr. Sie haben mich«, gab ich zurück, holte das Mechagen hervor und hielt es hoch. »Und ich habe das hier.«


  »Ah, aber dieser fliegende Mistkerl ist noch in der Gegend. Und ich glaube kaum, dass er uns gehen lässt, bevor wir eine Art … Lösung gefunden haben.«


  »Was für eine Lösung?«


  »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, er und ich. Das Mechagen für Camilla. Ein ungemein edelmütiger Haufen, diese Strahlenden. Wissen Sie, so nennt die Kirche sie.«


  »Sie können ihm Camilla nicht geben. Sie haben sie nicht. Und er kann ohne das Mechagen nicht überleben.«


  »Aber wir können ihm den Weg weisen und ihm Ihre Freundin hier in ihrer verbesserten Form geben. Damit kann er Jahre überdauern. Lang genug, um dorthin zurückzukehren, von wo er gekommen ist. Und auf jeden Fall lang genug, um die kostbare Camilla zu holen. Sobald wir ihm sagen, wo sie ist.«


  »Sie wollen, dass er die Kirche für Sie zerstört.«


  Sloane lächelte. »Hervorragend. Und ja, anschließend behalten wir das Mechagen und etablieren einen neuen Gott. Ich denke, eher eine Fabrik als eine Kirche. Mit Wundern lassen sich ausgezeichnete Geschäfte machen.«


  »Fahr zur Hölle«, stieß Wilson hervor.


  »Ja«, erwiderte Sloane. »Letzten Endes werde ich das. Vorerst jedoch legen Sie bitte die Waffen nieder, oder ich töte das Mädchen.«


  »Wenn sie stirbt, haben Sie nichts, was Sie dem Engel anbieten können.«


  »Mag sein. Aber ich bin sicher, es lässt sich ein Arrangement treffen.« Er spannte den Hahn und drückte die Pistole erneut gegen Emilys Schläfe. »Ihre Waffen bitte, und das Mechagen.«


  Sloanes Augen blitzten. Wilson glotzte mich an und drehte sich leicht. Sein Messer sank Richtung Boden. Ich ließ mein Kurzgewehr fallen.


  »Sehr gut, Mr Burn. Eine gute Entscheidung. Wenn Sie jetzt so freundlich wären …« Er trat einen Schritt vor.


  Ich nahm nur einen flüchtigen Eindruck von Flügeln wahr, das Stahlgrau von elektrischem Blau gesäumt, als er vom Himmel herabschwebte. Der Engel landete hinter Sloane. Dessen Augen rollten erschrocken nach oben, dann hoben sich die Klingenarme des Engels aus der Brust des Mannes. Er zerschnitt ihn wie eine Lumpenpuppe. Der Engel sah mich an. Die Klingen zogen sich zurück, und er streckte die Hand aus.


  »Das Mechagen gehört mir. Gib es zurück, und du wirst weiterleben.«


  Kapitel 18


  DER LETZTE FLUG HINUNTER


  Ich ließ das Mechagen fallen und brachte die Schrotflinte in Anschlag. Der Blick des Engels folgte der Flugbahn des Mechagens. Ich feuerte zweimal, bevor ihm überhaupt wieder einfiel, dass ich da war. Dann stellte ich den Fuß auf das Mechagen und schoss erneut. Die Ladung traf seinen Körper und erzielte dieselbe Wirkung wie Kiesel, die in einen Teich fallen. Wilson schrie auf und warf sich mit dem Messer in der Hand nach vorn.


  Mehrere Dinge liefen gleichzeitig schief; ich konnte mich nicht bücken, um das Mechagen aufzuheben, ohne die Aufmerksamkeit vom Engel zu lösen. Ich konnte nicht feuern, solange Wilson im Nahkampf mit der Kreatur war. Die Flinte war verstopft, wodurch Emilys bewusstlose Gestalt einen Teil der Ladung abbekommen hatte. So viele Fehler. Der von Wilson war am schlimmsten.


  Der Engel schlug den Anansi beiseite und kam auf mich zu. Ich trat das Mechagen hinter mich, dann wich ich zurück und schoss im Gehen. Schließlich fiel der Schlagbolzen auf ein leeres Magazin. Ich ließ die Waffe fallen und griff nach dem Kurzgewehr an meiner Seite. Der Engel stürmte los.


  Ich hob das Gewehr quer über meinen Körper und wehrte den Hieb seiner Arme ab. Seine Flügel schlugen über mein Gesicht, verhüllten den Sturm und raubten mir die Sicht. Die Federn waren messerscharf. Sie strichen über meine Arme und hinterließen oberflächliche Schnittwunden und dünne Blutrinnsale. Ich rammte ihm den Kolben des Gewehrs ins Gesicht und trat sein Knie unter ihm weg, dann verlor ich das Gleichgewicht und rollte den Hang hinunter. Mein Kopf dröhnte durch den Aufschlag meines Schädels auf Stein. Mühsam rappelte ich mich auf die Knie und spähte den Hügel hinauf.


  Der Engel suchte den Boden nach dem Mechagen ab. Ich überprüfte sorgfältig die Ladung meines Kurzgewehrs, zielte und jagte ihm eine Ladung in den Kopf. Er legte eine Hand auf den Boden, um sich zu stützen. Ein leichter Zahnradschauer ergoss sich wie Sand aus einem zerbrochenen Stundenglas auf den Fels und zischte, als er sich darüber verteilte. Die winzigen Räderwerke verklumpten sich in den Wasserpfützen. Der Engel wankte und starrte eine Minute lang auf den Boden. Schließlich setzte er die Suche fort.


  Ich stand auf und ging ruhig auf ihn zu. Nach jedem dritten Schritt hielt ich inne, zielte und feuerte das Gewehr ab. Seine Gestalt erschauderte bei jedem Treffer. Die Ladungen verschwanden in der verwirrenden Mechagenetik seines Körpers. Er wurde langsamer.


  »Das ist verflucht noch mal zu einfach«, murmelte ich, dann setzte ich den Lauf behutsam an seinem Hinterkopf an. Er griff nach oben und zerdrückte das Magazin. Das Geschoss explodierte, bog die Finger seiner Hand zurück und zerschmetterte den Eisenschaft. Der Engel suchte weiter nach dem Mechagen.


  »Jacob!«, rief Wilson, der sich oben in der Nähe der Fackel befand. Ich schaute in seine Richtung. Er schwenkte das Mechagen in der Luft. Ich rannte zu ihm.


  »Was um alles in der Welt macht er da?«, fragte Wilson.


  »Er sucht nach diesem Ding. Es ist sein Herz, sein Muster. Eigentlich sollte er gar nicht in der Lage sein, noch in einem Stück zu bleiben.« Die Schwingen des Engels schlugen langsam. »Wir sind ihm schnurzegal. Gib her.« Ich nahm das Mechagen an mich und blickte zu Emily hinüber. »Ich beschäftige ihn. Du befreist sie und verschwindest von hier.«


  »Die Ordnungshüter sind überall«, sagte er. Unten an den Startkränen wuselte eine Schar der Graumäntel, die zu uns und zum Engel heraufstarrten. »Auf diesem Weg kommen wir nie und nimmer raus.«


  »Hol Emily. Wir treffen uns unten bei der Morgengrauen. Ich schaffe uns raus.«


  Wilson ging zu Sloanes Leiche und begann, die Kleider zu durchsuchen. Ich sah lange genug hin, um mich darüber zu wundern, wie wenig Blut es gegeben hatte und in was für symmetrischen Linien Sloanes Körper gefallen war. Dann drehte ich mich um und stellte fest, dass der Engel mich anstarrte, oder eigentlich das Mechagen in meiner Hand. Ich rannte den Hang hinab in die andere Richtung, zu den offenen Flächen des Fackellichts, weg von den Hangars. Er breitete die Flügel aus und folgte mir. Der träge Takt jener scharfen Federn trug ihn rauschend durch das Tosen des Windes.


  Auf dem Abhang gegenüber der Stadt befand sich ein kleiner Wald. Er bestand aus eisenharten Bäumen, die aus dem Felsen wuchsen, deren Wurzeln sich tief in die uralten Spalten gegraben hatten und sich von kargstem Boden ernährten. Die Blätter waren hellgelb, die Stämme dünn und biegsam. Der Zorn des Unwetters peitschte sie wie Brecher an einer Küste. Ich warf mich nur wenige Meter vor dem Engel zwischen sie. Ich stürzte, fiel über die Bäume zu Boden und schürfte mir die Knie auf, als ich den Hang hinunterschlitterte und immer wieder von der rauen Rinde ihrer Stämme abprallte.


  Schließlich kam ich am Stamm des größten dieser Bäume zum Liegen. Seine Wurzeln breiteten sich über einen weitläufigen Bereich aus wie ein über den Fels ausgebreiteter Teppich aus Knöcheln. Empfindungslos lag ich da und starrte in den herabprasselnden Regen empor.


  »Wir hatten eine Abmachung, dieser Sloane und ich.« Die Stimme des Engels übertönte den Sturm. Ich rollte mich auf den Bauch. Der Engel war nirgends zu sehen. »Ein anständiger Wirt und der Aufenthaltsort derjenigen, die er Camilla nannte. Und dann sollte ich dich töten. Anschließend wollte er mir das Mechagen zurückgeben.«


  »Mir gefällt nicht, wie sich das anhört«, brüllte ich und verlagerte rasch meine Position, obwohl ich nicht glaubte, dass er allein durch meine Stimme feststellen konnte, wo ich mich aufhielt. Der Wind heulte und schien aus allen Richtungen zu kommen. Seine Antwort vermittelte den Eindruck, vom Himmel zu stammen.


  »Er hätte es mir nie gegeben. Er wusste, was es ist, woher es kommt. Vor der Übergabe hätte er mich verraten.«


  »Klingt richtig.«


  »Allerdings warst du im Begriff, ihm das Herz zu geben.«


  Ich steckte das Mechagen in meine Tasche. Waffen hatte ich keine mehr. Ich hatte den Engel schon kämpfen sehen und wusste, dass ich keine Chance hatte. Ich konnte nur auf Zeit spielen und versuchen, zu verschwinden.


  »Das war ein Teil meines Plans«, brüllte ich über den Sturm. »Ich hätte es ihm wieder abgenommen.«


  »Weil auch du weißt, was es ist.«


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Ich frage mich, ob du die wahre Macht kennst, die es birgt. Ich weiß, was in dir steckt, Burn. Ein Teil von ihr. Auch den werde ich mitnehmen müssen.«


  »Du bist ein beschissener Verhandler«, stellte ich fest.


  »Ich … verhandle nicht. Aber ich biete dir eine Wahl. Du kannst ohne das Mechagen leben. Ich kann das nicht. Und du kannst ohne das Ding in dir leben. Ich kann es dir zeigen, dich heilen.«


  »Gehen wir noch mal zurück zu dem Teil, dass du ohne das Mechagen nicht leben kannst. Wie können wir deinen Abgang beschleunigen?«


  Ein tiefes Donnergrollen hallte durch den Wald. Der Engel lachte.


  »Du bist ein bewundernswerter Mann, Jacob Burn. Tapfer. Aber du bist von dieser Stadt und ihren Herrschern grausam benutzt worden. Lass dich von ihnen nicht dazu bringen, an ihrer Stelle zu sterben. Gib mir das Mechagen und lass diese Geschichte hinter dir.«


  Ich kauerte mich hinter den großen Baum und starrte auf meine Hände. Natürlich hatte er recht. Ich war wegen des Rats hier, und wegen der Entscheidungen, die seine Mitglieder getroffen hatten. Er würde mich versteckt hinter einem Baum finden, und dann würde er mich töten. Ich holte das Mechagen hervor und betrachtete es im trüben Licht des Waldes. Es flackerte in meinen Händen wie ein kleiner Blitz.


  »Sloane hat mir das Mädchen versprochen. Das an dem Stock dort hinten. Er wollte aus ihr einen Wirt für mich machen, bis das Mechagen gesichert werden könnte.«


  »Würdest du wohl die Klappe halten?«, schrie ich. »Ich hab’s satt, dir zuzuhören, und dieses verfluchte Mechagen hab ich auch satt!«


  Er trat hinter einem Baum hervor und schlang die Finger seiner unversehrten Hand um meinen Kragen. Die andere hing zerstört an seiner Seite. Ohne das Mechagenherz wurde er zusehends schwächer. Er regenerierte sich nicht mehr.


  »Dann gib es mir. Du weißt, dass es so sein soll.«


  »Was geschieht dann? Wenn ich es dir gebe?«


  »Das Mädchen kommt frei, und wir verschwinden.«


  Ich sackte in seinem Griff zusammen. Mein Rücken befand sich am Stamm des Baums. Ich holte das Mechagen wieder aus der Tasche und nahm es in beide Hände.


  »Welches Mädchen?«, hakte ich nach.


  »Das vergrabene Mädchen. Das verborgene Mädchen. Das Mädchen, das von dieser Stadt entweiht wurde.«


  »Camilla«, sagte ich. Er nickte. »Sie wird Veridon nicht unversehrt lassen.«


  Er lächelte beinah. »Kannst du behaupten, dass die Stadt etwas anderes verdient? Ich bin dir gefolgt, Jacob Burn. Ich weiß, was dir widerfahren ist, was dir angetan wurde. Von jenen, die du liebst, und von jenen, die du als Freunde betrachtet hast. Und trotzdem willst du sie immer noch schützen. Gib mir das Herz und tritt beiseite.«


  Ich hielt das Mechagen hoch. »Nimm es dir.«


  Er ließ mich zu Boden. Kaum hatten sich seine Finger von meinem Hals entfernt, rammte ich ihm das Mechagen ins Gesicht. Er taumelte. Seine verheerte Hand hob sich und begann ihre unvollkommene Verwandlung in eine Klinge. Ich trat gegen seine Beine. Wir fielen beide. Die knorrigen Wurzeln des Baumes bohrten sich uns in den Rücken. Als er aufzustehen versuchte, schaffte ich es auf die Knie und rammte ihm das Mechagen direkt unter ein Auge, legte mein ganzes Gewicht in den Schlag. Sein Kopf schnellte zurück. Kleine Räderwerke lösten sich von ihm. Er begann, zu zerfallen. Ich holte aus, um erneut zuzuschlagen, als seine andere, die heile Hand in mich stieß.


  Ich spürte das Blut auf meinem Bein und blickte hinab. Es dauerte noch eine Sekunde, bis die Schmerzen einsetzten, und ich konnte einen guten Blick auf das Innere meines Brustkorbs werfen, bevor mir die Qualen die Sicht raubten. Seine Hand verwandelte sich in etwas aus Sicheln und Achsen, die sich wie ein Tornado drehten. Ich brach zusammen, und das Mechagen rutschte hinter mich und von mir fort.


  »Meine Zeit ist knapp«, sagte er und richtete sich langsam auf. Seine Schwingen wirkten schmal, seine Brust hob und senkte sich angestrengt. Der Regen, der von seinem Gesicht troff, fiel schwarz vor Öl und Blut zu Boden. »Aber diese eine Sache möchte ich vollenden. Du hast dich mir bei jeder Gelegenheit widersetzt, Jacob Burn.« Er schlug mich unbeholfen, und ich fiel auf den Rücken. Mein geheimes Aggregat arbeitete auf Hochtouren, um mich zu regenerieren, doch ich konnte fühlen, dass es den Kampf verlor. »Auf Schritt und Tritt bin ich hier deinem Volk, euch Veridonern über den Weg gelaufen. Euren Soldaten, euren Verbrechern und euren Göttern.« Ich schleppte mich rückwärts. Er ragte über mir auf, verwandelte unablässig seine Gestalt. Abermals schlug er mich, diesmal mit der Klingenhand. Meine Wange wurde zerfetzt.


  »Ich habe dein Volk satt. Ich habe diese grauenhafte Stadt satt, die auf diesem Felsen hockt und den Müll größerer Reiche an Land zieht. Ihr lebt vom Unrat der Geschichte, Jacob Burn, und die Geschichte wird euch hinfortspülen. Niemand wird sich an euer erbärmliches Reich des Drecks und des Elends erinnern.«


  »Allmählich nehme ich das persönlich«, presste ich keuchend zwischen Blut und gebrochenen Knochen hervor. Ich schleppte mich weiter rückwärts und fand das Mechagen. Er starrte darauf, als es in meiner blutigen Hand schimmerte. Seine Augen blitzten zornig. Er griff danach.


  Ich rollte mich nach vorn, schirmte das Mechagen vor ihm ab. Dabei sah ich, dass ich mich am Rand eines Felsvorsprungs befand, einer jener zerklüfteten Wände, die steil in den Reine abfielen. Der Hang erstreckte sich vor mir wie eine flache graue Straße, die weit in die Tiefe führte. Ich ließ einen Arm über den Abgrund baumeln und rammte das Mechagen in das Wurzelgeflecht eines zottigen Baums, der am Rand der Felswand hing. Der Engel ließ eine Hand auf meine Schulter sinken und drehte mich herum.


  »Gib mir das Herz«, forderte er mich auf. »Und stirb, wie du es solltest.«


  Ich stemmte beide Füße gegen seine Brust und drückte. Mit einem schabenden Gefühl rutschte ich über den Rand des Abgrunds, dann fiel ich. Der Wind brüllte an mir vorbei, der Reine raste mir entgegen, um seine weitläufigen, flachen Arme um mich zu schließen. Eine Sekunde später umfassten mich die Hände des Engels und schüttelten mich heftig.


  »Gib mir das Herz oder stirb!«


  »Rutsch mir den Buckel runter«, gab ich zurück, doch die Stimme versagte mir den Dienst. Auf meiner Hose prangte eine Menge Blut. Ich hatte Mühe, wach zu bleiben.


  »Gib es mir!«


  »Ich habe es nicht!«, schrie ich und streckte die Hände aus. »Siehst du es etwa? Nein. Ich habe es nicht.«


  Frustriert brüllte er auf und versuchte, mich fallen zu lassen. Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte zu. Wir schlingerten durch den Sturm und sausten in einer Spiralbewegung auf das Wasser unter uns zu.


  »So wird es enden, du Mistkerl«, zischte ich ihm ins Ohr, als ich auf ihm in die Tiefe ritt. »Du wirst versagen, wir werden beide sterben, und diese Schlampe Camilla bleibt in der Stadt. So wird es ablaufen.«


  Er ignorierte mich und schlug kräftig mit den Flügeln. Langsam stiegen wir auf. Ich klammerte mich an seinem Rücken fest, eingepfercht zwischen den Schwingen, und drosch mit blutigen Fäusten auf seinen Schädel ein. Mein Herz brannte vor neuer Energie. Ich spürte, dass sich das Loch in meiner Seite ebenso schloss wie meine zerfetzte Wange.


  »Ich kann nicht sterben, du verdammtes Monster! Das schaffst du nicht. Du kannst mich nicht töten, und du kannst die Stadt nicht töten. Dafür sorge ich.«


  »Du bist unglaublich lästig«, stieß er grunzend hervor, als wir den Felshang erreichten.


  Wir stiegen höher, hoch über das Fackellicht. Dann drehte er mir den Kopf zu und starrte mir in die Augen.


  »Flieg, Pilot. Flieg, wenn du kannst.«


  Er legte die Flügel an, und wir fielen. Ich klammerte mich weiter an ihm fest. Ließe ich los, würde er die Schwingen ausbreiten und wegfliegen.


  »Du wirst auch sterben!«, brüllte ich.


  »Ich werde mich regenerieren.«


  »Nicht ohne das Herz! Nicht ohne einen Körper, den du übernehmen kannst.«


  Er dachte darüber nach. Kurz bevor wir aufschlugen, breitete er die Flügel aus. Ich krachte gegen einen Baum – jenen uralten, hohen Baum, hinter dem ich mich versteckt hatte, als ich vorher in den Wald gerannt war. Der Engel löste sich von mir und überschlug sich im Fallen. Ich stürzte durch die federnden, fasrigen Zweige des Baums ab. In mir brach Verschiedenes, aber mein Fall wurde gebremst. Dem Engel erging es weniger gut.


  Nachdem ich auf dem Boden gelandet war, lag ich da und spuckte Blut. Mein linkes Knie war ruiniert. Rot verschleierte meine Sicht. Das Ding in mir brüllte und bäumte sich gegen die gewaltigen Schäden von dem Absturz auf. Mühsam rappelte ich mich erst auf die Hände und Knie, dann wackelig auf die Beine.


  Der Engel lag drei Meter entfernt, völlig reglos. Seine Glieder bestanden aus verschwommenen Pfützen brodelnder Räderwerke. Seine Flügel rührten sich nicht. Er starrte in den Regen empor.


  Ich stolperte zum Abgrund und holte vorsichtig das Mechagen. Mit einem Stock als Krücke humpelte ich zurück den Hang hinauf.


  Das Erklimmen des Hügels gestaltete sich schwierig. Kaum hatte ich den Wald hinter mir, bestürmte mich der Wind, und der Regen beeinträchtigte meine Sicht. Ich hinkte entsetzlich, und meine Knochen knirschten. Ich stand unter Schock. Der Fels unter meinen Füßen war rutschig. Aber ich war frei, hatte es geschafft. Ich hielt das Mechagen in den Händen und blickte darauf hinab, während mir ein leises Gemurmel der Ungläubigkeit durch den Kopf ging. Dann ertönte hinter mir ein Knacken. Und ein weiteres. Ich drehte mich um. Der Engel erhob sich, stürmte aus dem Wald, knickte unterwegs Bäume um.


  Ich ließ meinen Stock fallen, kippte vor Schreck beinah um. Halb zerlegt preschte er aus der Baumlinie hervor. Seine Brust klappte auf, seine Flügel spreizten sich. Er gab jede Menschenähnlichkeit auf. Aus seinen beiden Schwingen wurden vier, sein Kopf glich kaum mehr als einem heulenden Mund. Ich sah den menschlichen Körper hindurchscheinen, den er übernommen hatte, die halb verweste Leiche eines jungen Piloten, das Gesicht grauenhaft entstellt. Die Arme baumelten aus dem sich verändernden Rumpf des Engels.


  Ich hielt das Mechagen wie einen Talisman. Der Engel befand sich noch einige Meter entfernt. Ich spürte, wie mein Knie verheilte, wie die unmögliche Gesundheit meines Herzens Knochen zusammenwachsen ließ. Meine letzten Kraftreserven gingen dafür drauf. Ich konnte kaum noch stehen. Mein Blick senkte sich auf das Mechagen. Es funkelte in meiner Hand.


  Was hatte Camilla gesagt? Nimm das Herz. Sie wollte, dass ich zum Werkzeug der Zerstörung der Stadt würde, dass ich die Dinge vernichtete, die ich hasste, und diejenigen rettete, die ich liebte. Ich schaute den Hügel hinauf. Die Fackel zeichnete sich als verschwommener Schatten hinter mir ab. Ob Emily von Wilson aus der Maschine befreit worden war, vermochte ich nicht zu sagen. Ich betrachtete wieder das Mechagen. Wie sollte ich es tun, wie würde es geschehen?


  Mein Körper antwortete für mich. Meine Brust brach ohne zu bluten auf, meine Rippen klappten zur Seite. Aus meinem Herzen kam eine rotierende Stahlblume hervor. Pulsierend entfaltete sie sich, gierte nach dem Mechagen in meiner Hand. Ich stand zitternd im Regen und starrte auf die gepeinigte Karikatur meines Körpers hinab. Meine Hand bebte, das Herz des Engels schauderte zwischen meinen Fingern. Nimm das Herz. Zum Werkzeug der Zerstörung der Stadt werden … der Zerstörung von allem, was ich liebte.


  Der Engel raste brüllend auf mich zu. Das würde ich werden, ging es mir durch den Kopf. Ich würde er werden, um ihn zu vernichten.


  Ich wollte es nicht. Ich wollte eigenständig kämpfen und eigenständig sterben, aber ich wollte nicht der dunkle Engel werden, zu dem Camilla in ihren Träumen werden wollte. Das war es, wonach die Stadt trachtete – Sloane und seine Leute versuchten, die Kirche abzuschütteln, die Kirche wiederum versuchte, die Stadt mit ihrem geheimen, versteckten Mädchen unter Kontrolle zu halten. Ich wollte das nicht.


  Mit reiner Willenskraft befahl ich meiner Brust, sich zu schließen, und sie tat es. Der Engel hatte mich beinah erreicht. Ich drehte mich um und rannte mit geducktem Kopf los. Mein gesamter Körper brüllte.


  Vor mir nahm die Fackel Gestalt an. Verdammt, Wilson befand sich noch dort und versuchte, Emily aus der Vorrichtung zu befreien. Sie war nackt; die Nadeln und die halb gewachsenen Mechagene zogen ihren Körper nach unten. Wilson sah mich kommen und richtete sich mit fragendem Blick auf. Gleich darauf erspähte er hinter mir den Engel und begann, grob an Emilys Fesseln zu zerren. Es blieb keine Zeit mehr. Keine verdammte Zeit.


  Als ich den Messingkreis um die Fackel erreichte, fiel ich hin. Ich landete auf den Händen und rutschte über den Stein, riss mir die Haut auf. Selbst in jenem flüchtigen Augenblick bemerkte ich, dass sich mein Herz verausgabt hatte, dass es endgültig verbraucht war. Es hing tot in mir. Was auch immer es gewesen war, es würde mich nicht mehr reparieren, wie es das unzählige Male zuvor getan hatte. Darüber war ich froh, obwohl sich die Haut in Schichten von meinen Händen löste.


  Ich endete neben Sloanes zerfetztem Körper. Wilson brüllte und feuerte vergeblich auf das Monster, das sich dem Ring der Fackel näherte. Ich mühte mich auf die Knie. Bei der Suche nach den Schlüsseln für die Maschine hatte Wilson Sloanes Taschen geleert. Seine persönlichen Gegenstände lagen vor mir ausgebreitet: einige Fotografien, seine Lederhandschuhe, ein schmales Messer und eine Duellierpistole. Ich ergriff die Pistole.


  Der Engel bäumte sich auf und sprang über die Fackel. Sein Körper war völlig entstellt, wurde nur noch von Wut und dem verrottenden Leichnam des armen Kadetten zusammengehalten. Ich hielt die Pistole in beiden Händen, zielte sorgfältig und schoss. Die Kugel fand ihr Ziel, traf mitten hinein in das fliegende Ungetüm. Ich leerte das restliche Magazin. Was sich als unnötig herausstellte.


  Vom Engel ertönte ein knisterndes Geräusch wie brechendes Eis. Er heulte auf, heulte mit dem Wind und dem Regen, und prallte gegen die breiten Arme des Torsionspendels, das über Emilys schlaffem Körper baumelte. Sein Gesicht fiel in sich zusammen. Sein Schrei stieg in den Himmel, seine Wut entwich aus seinem Körper. Das knisternde Geräusch wurde zu einem Crescendo Tausender winziger Glocken, die mit ihrer ersten und letzten Note zerbarsten. Der Engel explodierte wie eine Salzsäule unter dem Hieb eines gewaltigen Hammers. Zahnrädchen regneten auf die Fackel herab, glitten zu Hunderten, ja zu Tausenden über den Stein und unsere Körper. Als es vorbei war, blieben nur der Regen und die Pfützen von schneeflockenartigen Räderwerken übrig, die sich auf dem Steinboden verklumpten.


  Ich blickte auf die Pistole hinab. Verderbensgeschosse. Sloane hatte Verderbensgeschosse geladen gehabt.


  Wir holten Emily von der Vorrichtung und trugen sie zusammen zum Hangar hinunter. Die Maschinen, die aus Emilys Haut wuchsen, waren schmierig und aschgrau. Wenn wir sie berührten, bröckelten sie ab, schwammig wie nasses Papier. Mir bereitete Sorgen, was sich unter der Haut befinden mochte. Das würden wir herausfinden müssen, sobald wir zurück in der Stadt wären. »Was ist passiert?«, fragte Wilson.


  »Ich glaube, ich bin gestorben. Oder etwas in der Art. Das reimen wir uns später zusammen.«


  »Du blutest stark«, stellte er fest. »Geht es diesem Ding in deinem Herzen gut?«


  »Das glaube ich nicht. Aber ernsthaft, darüber reden wir später.«


  »Und erst dein Gesicht. Mann, das gibt einige hässliche Narben.«


  »Soll das heißen, ich werde nie wieder wunderschön sein?«


  Er kicherte. »Du warst überhaupt niemals schön. Du warst immer hässlich, gewalttätig und grausam. Jetzt siehst du lediglich auch danach aus.«


  »Mit dir hat man echt jede Menge Spaß, Wilson«, brummte ich, als wir uns den Weg den Hang hinunter bahnten. »Wir sollten das alles bei Gelegenheit wiederholen.«


  »Jederzeit«, gab er zurück.


  Wir näherten uns den Hangars und blieben stehen. Rings um den Eingang zur Akademie scharten sich etliche Ordnungshüter. Allerdings schienen sie nicht besonders scharf darauf zu sein, uns zu nahe zu kommen.


  »Wir haben inzwischen wohl einen gewissen Ruf«, meinte Wilson. »Wie verschwinden wir von hier?«


  »Da drüben«, erwiderte ich.


  Ich führte ihn zum nächsten Hangar und hinein. Die Donnerndes Morgengrauen war immer noch nur halb vertäut. Ich brach die Eingangstür der Besatzung auf und schleifte Emily hinein. Zusammen brachten wir sie in die Messe und legten sie auf einen Tisch.«


  »Letztlich werden sie hier drin nachsehen«, sagte Wilson. »Wir können uns hier nicht ewig verstecken.«


  »Wir verstecken uns nicht. Wir flüchten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das ist ein Luftschiff. Wir fliegen raus.«


  »Aber du kannst es nicht steuern, schon vergessen? Du bist defekt.«


  »Und du bist verdorben. Aber ich kann ein wenig fliegen. Wenn ich mich recht erinnere, war ich in der Lage, mein erstes Schiff hoch in die Luft zu steuern, bevor wir vom Himmel gestürzt sind.«


  »Jacob! Das ist ein Luftschiff des Stadtverbunds. Ein Schlachtschiff. Du kannst es … nicht einfach hier rausfliegen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich hatte nicht wirklich vor, das Schiff zu fliegen. Komm. Mach Emily hier fest, und dann such dir etwas, wo du dich anschnallen kannst. Ich bin oben.«


  Die Morgengrauen war ein neueres Modell. Ich brauchte eine Weile, um den Kontrollraum zu finden, und noch länger, um mich anzuschließen. Für gewöhnlich wurde man dabei von Obermaaten und Fähnrichen unterstützt. Ich hätte Wilsons Hilfe gebrauchen können, aber ich wollte ihn nicht beunruhigen. Das hätte nur meine Konzentration gestört. Ich senkte mich in die Truhe, brachte die wenigen Verbindungen an, die ich sehen konnte, und legte mich zurück, um den automatischen Integrationsprozess seine Arbeit verrichten zu lassen. Ein Moment der Übelkeit, als die Sichtkontrollen sich an meine Augen andockten. Meine Brust klappte wieder auf, aber die gierige Blume schlief. Sehr zu meiner Überraschung passte alles.


  Mein Herz hämmerte laut in der Brust, dann verschwand mein Körper, und meine Seele wurde in den Steuerblock gesogen. Ich füllte das Schiff aus, nistete mich im Eisen und in der Butanhitze der Brenner ein. Die Enge des Hangars fühlte sich bedrückend an. In der Nähe befanden sich weitere Menschen, nicht nur wir drei. Jemand ging an Bord.


  Ich stöhnte gegen die Holzwände des Hangars. Meine restlichen Verankerungsleinen spannten sich und rissen. Die Auftriebskammern schabten über die Decke, ließen Schindeln vom Dach springen. Ich steuerte auf das Tor zu, passte mit Müh und Not durch den Bogen. Es war knapp. Ich klappte den Sprechkanal auf.


  »Wilson, wir haben Gesellschaft.« Meine Stimme raste aus meiner Kehle in enge Eisenrohre. Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlte, direkt aus der Seele in das Sprechsystem zu reden.


  »Ich kümmere mich um sie. Bist du sicher, dass du dieses Ding in die Luft bekommst?«


  »Oh, klar. Das wird toll.«


  In Wirklichkeit spürte ich bereits die Übelkeit des Entkoppelungsvorgangs. Als ich zuletzt geflogen war – als ich zuletzt fliegen sollte –, hatte ich mich an den Steuerblock angedockt und dann die Kontrolle verloren. Schlimmer noch, es hatte sich angefühlt, als breitete sich ein Übel durch das Schiff aus, je länger ich angeschlossen blieb. Ein Fähnrich hatte mich aus der Truhe gezogen, allerdings einige Minuten später, als er es hätte tun sollen. Niemand außer mir kam lebend raus.


  Diesmal sollte es nicht so ablaufen. Ich würde uns einfach vom Fackellicht wegschaffen und uns in die Nähe der Stadt bringen. Aus dem Steuerblock zu gelangen, würde heikel werden, aber sobald ich es geschafft hätte, würde das Schiff hoffentlich nur abstürzen, und wir könnten aussteigen. Hoffentlich.


  Ich steuerte uns aus dem Hangar und vom Fackellicht weg. Schüsse ertönten. Ich registrierte Treffer entlang des Hauptdecks, einige an den Auftriebskammern. Den Auftriebsverlust auszugleichen war einfach. Ich hatte vergessen, wie gut ich darin war. Ohne darüber nachzudenken, flog ich wieder, wie ich es immer gewollt hatte, wie ich es mir immer erträumt hatte. Seit ich ein Kind war.


  Rasch füllte mich die Dunkelheit aus. Diesmal wusste ich, worum es sich handelte – um den Geist Camillas, der in ihren zerlegten Organen weiterlebte. Sie schlug blindlings im Steuerblock um sich. Ich konnte nicht länger bleiben. Wir hatten ein gutes Stück des Wegs nach unten hinter uns, schwebten über den Ebd und gelangten in die eigentliche Stadt. Veridon breitete sich unter uns aus. Überall in der Stadt begannen Warnsirenen zu schrillen. Ich löschte die Brenner und schaltete die Lichtanlage ein, um den Menschen die Chance zu geben, aus unserem Weg zu fliehen, dann fing ich an, mich vom Steuerblock abzukoppeln. Ein letztes Mal benutzte ich das Sprechsystem.


  »Wilson, Status?«


  »Wir sinken irgendwie ein wenig schnell!«, brüllte er. Seine Stimme klang besorgt. Man stelle sich vor, mein Anansi-Freund hatte Angst davor, vom Himmel zu fallen.


  »Das ist schon in Ordnung. Was ist mit unseren ungebetenen Gästen?«


  »Die sind überall. Ich bin gerade auf dem Hauptdeck. Soll ich zu einem Absturzsitz?«


  »Oh ja, unbedingt. Wie …«


  Das Sprechsystem verabschiedete sich. Ich wurde abgekoppelt. Die Anschlüsse lösten sich mit einem Übelkeit erregenden Schmatzen von meinen Augen, und mein Herz klappte zu. Ich setzte mich auf und versuchte, den rostigen Geschmack in meinem Mund auszuhusten. Im Raum herrschte völlige Finsternis. Die verlöschenden Brenner befanden sich unmittelbar hinter dem Schott über mir. Die Luft roch nach verbranntem Öl. Der Boden neigte sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Ich stand auf. In der Luft lag noch etwas anderes: der Geruch von Sommerblumen.


  Emily befand sich an der Tür, lehnte sich an den Rahmen. Das aus ihrer Brust ragende Aggregat war weggebröckelt. Dafür schienen sich die Metallblasen an ihren Armen verfestigt zu haben, und hinter ihrem Kopf leuchtete ein gespenstischer Schein.


  »Em, Liebste, geht es dir gut?«, fragte ich sie. Ich stand immer noch neben der Truhe. Das Schiff raste zitternd in die Tiefe, der Boden neigte sich mit jeder verstreichenden Sekunde immer steiler.


  »Alles in Ordnung, Jacob. Hast du das Mechagen gerettet?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang schwach. Ich musste mich anstrengen, um sie zu hören.


  »Ja, ich habe es.« Ich holte das Herz des Engels aus der Jackentasche. Von einem der tiefer gelegenen Decks ertönten sporadisch Schüsse. Aus der Stadt unter uns konnte ich das Geheul der Sirenen hören, das leise durch das Schiff hallte. »Es wird gleich ein wenig ungemütlich, Emily. Wir müssen dich anschnallen. Komm mit mir.«


  Ich streckte eine Hand aus, um sie aus dem Kontrollraum zu führen und steckte dabei das Mechagen zurück in die Innentasche meiner Jacke. Ich wollte uns zum Hauptgeschützdeck bringen, zu einer der Absturzkammern. Sobald wir unten wären, würde das ein guter Ausgangspunkt für die Evakuierung sein. Wilson würde unter Deck zurechtkommen.


  »Ungemütlich. Ja.« Sie trat einen Schritt vor. Das Licht der Notbeleuchtung tänzelte auf dem Schein um ihren Kopf. Ich sah, dass sie zwei kleine Flügel hatte, einen über jeder Schulter, rund dreißig Zentimeter lang, zierlich und von transparenter Schönheit. Silbrige Adern verliefen über ihr Gesicht, und ihre Augen glichen mondhellen Tümpeln kalten Lichts. Sie hob die Hände. »Tut mir leid, Jacob. Sie ist der einzige Körper, den du mir gelassen hast.«


  Der Engel sprang vorwärts. Die Hände verwandelten sich in hauchdünne Klingen aus strahlendem Licht. Sie schwangen nach mir, verfehlten mich und rissen ein Stück aus der Truhe. Irgendwo ging ein Aufprallalarm los. Wir hatten etwas gerammt. Das Luftschiff schlingerte, als es nach der Kollision mit dem Turm oder Wohnhaus den Weg fortsetzte. Emily kam auf mich zu. Ihre Hände standen in Flammen.


  Ich entschied mich für die kluge Lösung und ergriff die Flucht. Der Kontrollraum besaß einen Notausgang. Ich schlug auf die Paniktaste und sprengte dadurch die Tür auf, dann rannte ich hinaus auf das Evakuierungsdeck. Mittlerweile hatte sich das Schiff derart steil geneigt, dass sich die Stadt unmittelbar vor mir erstreckte. Wir rasten mit verheerender Geschwindigkeit dahin. Unser Abstiegswinkel entsprach nahezu perfekt dem des Gefälles der Stadt hin zum Reine. Als ich über das Evakuierungsdeck zu einem Schwebeboot rannte, streiften wir ein Lagerhausdach, zogen knirschend eine breite Schneise in die Schindeln und prallten dann zurück in die Luft. Ich schaute über die Schulter. Emily folgte mir mit trägen Bewegungen.


  Als der Engel oben auf dem Fackellicht auseinanderfiel, mussten Teile von ihm überlebt und Emily infiziert haben. Ihre neuen und halb garen Implantate waren wesentlich unangepasster als meine. Vermutlich war sie dadurch anfälliger gewesen. Unter Umständen war sie auch speziell dafür modifiziert worden, besonders empfänglich für die Infektion durch den Engel zu sein. So oder so, etwas von ihm steckte in ihr. Viel konnte es nicht sein. Die Verwandlung war minimal. Trotzdem genügte es für den Versuch, mich zu töten.


  Ich ließ das Evakuierungsdeck hinter mir und kletterte hinunter zum Hauptgeschützdeck. Die Gefechtsstationen waren versiegelt, die Munitionsschränke abgesperrt. Ich brauchte auch keine so große Waffe. Hoffte ich jedenfalls. Ich fand ein Wartungsterminal und klappte es auf.


  »Wilson! Wo steckst du?«


  »Ich bin auf dem vorderen Aussichtsdeck beschäftigt.« Grunzen, Schüsse. Letztere hörte ich zwei Mal, sowohl durch den Sprechkanal als auch aus dem vorderen Bereich des Schiffs. »Hast du noch die Kontrolle?«


  »Nein. Hör zu, dieses Ding hat Emily. Sie versucht, mich zu töten.«


  Stille.


  »Wilson?«


  »Hab dich gehört. Wo?«


  »Hauptgeschützdeck. Komm hier rauf.«


  Der Sprechkanal klappte zu. Emily war die Treppe heruntergekommen und steuerte auf mich zu. Ich trat den Wartungskasten auf und holte den Revolver heraus. Eine vertraute Waffe, auch wenn die Inschrift eine andere war.


  »Willst du sie erschießen, Jacob?«, fragte der Engel. »Deine hübsche Freundin?«


  Ich feuerte. Splitter stoben aus dem Deckboden vor ihr. Sie lächelte jenes Lächeln, das ich sosehr mochte, das jedoch nicht mehr ihr Lächeln war.


  »Ich glaube nicht, dass du es tun wirst, Jacob. Und es ist ein Risiko, das ich einzugehen bereit bin.«


  Mit ausgestreckten Armen stürmte sie heran. Ich zögerte, den Revolver in der Hand, das Visier auf ihre Stirn gerichtet. Im letzten Moment drehte ich die Pistole um und schlug auf ihre Arme ein. Die Klingen berührten meine Haut, und ich schrie auf. An meinen Unterarmen bildeten sich Blasen. Ich sprang zurück, aber sie griff weiter an.


  »Keine Bange, Jacob. Das wird verheilen. Gib mir einfach das Herz, und wir können alle zu unserem gewohnten Leben zurückkehren. Du kannst sogar deine Freundin zurückhaben.«


  Aber meine Wunden verheilten nicht. Ich hatte recht. Das Ding in meiner Brust hatte aufgegeben, war erloschen. Mein Arm brannte wie Feuer, und so würde es bleiben. Ich zog das Mechagen hervor.


  »Dieses Ding? Das willst du haben? Woher weiß ich, dass du sie gehen lassen wirst?«


  »Ich werde sie nicht mehr brauchen. Und ehrlich, Jacob, was hast du schon für eine Wahl?« Sie hob die Klingenfinger an ihre Wange und presste die scharfen Schneiden gegen die Haut. Blut quoll hervor und lief ihr über das Kinn. »Sag mir, wie wunderschön sie ist, Jacob. Wie bezaubernd sie ist.«


  Ich warf das Mechagen auf das Deck. Es schlitterte ein Stück, dann blieb es liegen. Ich wich einen Schritt zurück.


  »Nur zu. Nimm es dir. Ich will einfach nur raus aus der ganzen Sache, das ist alles. Etwas anderes wollte ich bei dieser von den Göttern verfluchten Geschichte von Anfang an nicht.«


  »Etwas anderes wollten wir alle nie, Jacob.« Sie trat vor, ragte erwartungsvoll über dem Mechagen auf. Dann kniete sie sich hin und berührte es leicht am Rand. Ein Schauder durchlief ihre Arme. Sie hob es auf; ihre Brust öffnete sich, etwas erblühte daraus und lechzte nach dem Herzen.


  »Tut mir leid«, sagte ich und trat Emily mit voller Kraft ins Gesicht. Das Mechagen fiel zu Boden und kullerte über das Deck. Ich rannte hinterher. Plötzlich rammten wir einen Turm, und das gesamte Schiff ächzte und schlingerte. Das Deck neigte sich hart nach Backbord, und ich lief bergab hinter dem rollenden Mechagen her. Die Neigung wurde steiler, bis ich regelrecht fiel und meine Füße kaum noch das Deck berührten. Ich sprang auf die Reling zu und streckte die Hand aus, als das Mechagen rotierend und funkelnd auf die unter uns ausgebreitete Stadt zuraste. Meine Hände strichen darüber. Es fiel, dann fiel ich, und die Stadt raste beängstigend schnell auf mich zu.


  Ruckartig kam ich zum Stillstand. Meine linke Hand hatte sich um die Reling geschlossen und hielt meinen zappelnden Körper, in der Rechten hatte ich das Mechagen. Das Deck hob sich, und wir flogen wieder gerade. Ich zog mich hoch – direkt zum Engel.


  Er schlug mich hart; die Klingen gruben sich in meine mit Leitungen verwobenen Rippen. Ich hustete vor Schock und Schmerz. Das Mechagen fiel auf das Deck. Als sich der Engel bückte, um es aufzuheben, rollte ich mich über die Reling und auf seinen Rücken. Wir rangen miteinander, wobei er die Klingen mehrmals in meinen Körper stieß und wieder herauszog. Ich verdrängte die Schmerzen und versuchte, nicht an meine Lungen, an meine zugeschnürte Kehle, an den Verlust jeglichen Gefühls in meinen Beinen zu denken. Ich sprang auf den Engel, presste ihn an mich, drückte ihn nieder, umklammerte seine Arme. Das Mechagen rollte von ihm weg auf das Deck. Die Blumenbrust schnappte nach mir, hungrig, zornig. Die grellen Augen gleißten in der Dunkelheit.


  Er wuchtete sich gegen mich. Ich versuchte, ihn festzuhalten, konnte jedoch spüren, wie er mir entglitt. Blut strömte aus mir, rotes Blut. Das Metall in meinem Körper war verbraucht, und mein Geist floss ebenfalls aus mir ab. Ich konnte den Engel nicht ewig festhalten. Ich würde abgleiten, er würde sich aufrichten, mich töten und sich anschließend das Herz nehmen. Und Camilla befreien. Dann würde die Stadt bezahlen. Veridon sollte auch bezahlen, dachte ich, aber ich nicht. Es war nicht meine Schuld. Ich würde nicht bezahlen.


  »Wilson!«, brüllte ich kraftlos. Ich rutschte ab. Die Luft war so stark elektrostatisch aufgeladen, dass sie knisterte. Ich konnte mich nicht konzentrieren, konnte meine Haut nicht spüren. Mein Griff um die Handgelenke des Engels lockerte sich. Er starrte mich an. Sein Hass und seine Wut schienen auf meinen Körper überzugreifen. Mir wurde klar, dass ich weinte. Weit vorne hörte ich Schüsse. Wilson kam nicht. Er würde nicht schnell genug hier sein.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich es nicht tun konnte.«


  »Schon gut, Jacob. Lass einfach los, und alles wird gut.«


  »Nein«, gab ich zurück. »Wird es nicht.«


  Ich fuhr mit der Hand über sein Gesicht, hielt an der Nase und den Lippen inne. An der zierlichen Linie der Wange. Dann wanderte meine Hand über den Hals und drückte zu. Emilys Augen weiteten sich panisch, dann begann sie zu zappeln wie ein Schlangenfisch. Ich drückte sie nach unten, behielt die Hüfte auf ihrer Brust, meine andere Hand an ihren Handgelenken, meine Faust an ihrer Kehle. Ihr Mund öffnete sich flehentlich, doch ich konnte nichts hören. Wollte ich auch nicht. Es dauerte eine lange Minute. Meine Sicht verschwamm vor Schweiß und Blut von meiner Stirn.


  Letztlich erlosch das Licht in ihren Augen und damit auch der Schimmer rings um sie. Die Flügel zerfielen zu silbriger Asche. Eine Sekunde lang tauchten jene braunen Augen wieder auf, füllten sich sofort mit Tränen und rollten dann nach oben. Sofort zog ich meine Hand zurück. Sie rührte sich nicht.


  Die Donnerndes Morgengrauen pflügte in den Canal Blanche. Die Auftriebskammern fielen in sich zusammen und prasselten zu Boden wie das Gewölbe des Himmels, das über einem Leben zusammenstürzt.


  Sirenen hallten durch die Stadt, am Himmel zuckten Blitze. Ich nahm Emily in die Arme und rannte los.


  Epilog


  DAS MÄDCHEN IST FORT


  Ich legte Emily in das kleine Boot. Ich hatte es aus einigen Fässern und einem Teil der Truhe selbst gebaut. Die Truhe stammte von meinem Vater. Ich schätze, die Annahme des Geschenks war ein erster Schritt.


  Sie passte hinein. Ich hatte die Schäden behoben, die blauen Flecken und die letzten Schnittwunden kaschiert, die ihr der Engel zugefügt hatte. Ihre Augen waren geschlossen. Die Narben von den Metallblasen befanden sich unter dem weiten weißen Kleid, das ich aus dem nicht mehr benutzten Schrank meiner Schwester hatte. Es passte Emily nicht besonders, trotzdem sah es gut an ihr aus.


  Wir befanden uns flussabwärts in der Nähe des Wasserfalls. Wilson wollte hier sein. Ich hatte ihm gesagt, dass ich es am nächsten Tag tun wollte. Ich mietete einen Wagen und ein Maultier. Die Menschen gaben vor, nicht zu sehen, wie ich die Stadt verließ. Sie wussten es, ohne es zu wissen.


  Das kalte Wasser umspülte erst meine Knöchel, dann meine Knie. Ich legte das Mechagen mitten auf ihre Brust und verschränkte ihre Arme darüber. Lange Zeit stand ich knietief im Wasser, das friedlich gegen die Seiten des Bootes klatschte. Ich wollte irgendetwas sagen, doch mir fiel nichts ein. Es gab nichts zu sagen, außer Dinge, die ich hätte sagen sollen, als sie noch gelebt hatte. Immer dasselbe.


  Ich watete weit hinaus. Ich wollte eine der stärkeren Strömungen erreichen. Sie sollte nicht ans Ufer gespült werden. Ihre Reise sollte gut verlaufen. Vielleicht würde ich ihr auf dem Friedhof der Stadt eine Gedenktafel widmen. Aber ihr Körper gehörte hierher, fernab der Stadt, fernab der Mächte, die ihr Ende herbeigeführt hatten. Vielleicht würde ich ihr auch hier draußen am Grenzwasserfall eine Gedenktafel widmen. Vielleicht würde ich eine Reise zu fernen Orten unternehmen, zu den Orten, die Marcus besucht hatte – eine Reise, die Emily und ich gemeinsam hätten antreten sollen. Vielleicht.


  Ich begab mich weit hinaus. Das Wasser stieg mir über die Schultern. Der Schlamm unter meinen Füßen fühlte sich glitschig an. Als der Grund des Flusses ohne Vorwarnung abfiel, stürzte ich und ruderte mit den Armen. Das Boot trieb von mir weg. Meine Fingerspitzen lenkten es nur noch mit Müh und Not in gerader Linie in die Strömung. Ich ging unter und spielte mit dem Gedanken, dort zu bleiben. Ich dachte an Erschaffer Morgan und die dunklen Strömungen der Fehn. Eine Weile verharrte ich, spürte, wie das Wasser an mir zerrte, beobachtete, wie das Licht schwand und die Kälte in meine Haut kroch. Dann streifte mein Fuß einen Stein, und ich stieg über die Wasseroberfläche auf. Keuchend rang ich nach Luft und kämpfte mich zurück ans Ufer. Die Strömung zog an mir, hielt mich zurück. Der Schlamm saugte an meinen Füßen. Ich fiel. Das Wasser schwappte über meinem Kopf zusammen, und ich kämpfte mich auf Händen und Knien weiter zum Ufer. Als ich erneut aufstand, reichte mir das Wasser bis zur Hüfte.


  Mir wurde klar, dass ich beinah gestorben wäre. Wasser strömte aus meinen Lungen. Ich zitterte. Schließlich drehte ich mich zum Fluss um, zu der schmalen weißen Linie des Wasserfalls, der von Veridon wegstürzte.


  Das kleine Boot war verschwunden. Emily war fort.


  


  Tim Akers wurde in North Carolina geboren, als einziger Sohn eines Theologen. Später zog er nach Chicago, wo er das College besuchte und noch heute mit seiner Frau und seinem deutschen Schäferhund lebt. Er widmet seine Zeit zu gleichen Teilen der Pflege von Datenbanken und dem Führen von Füllfederhaltern.
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